A,.'K 


mM 


-  "*w^  : 

ä       " ;/3£v,  _- '. 

r  J5rA 

w 

^ 

-4HSk  ^ 

8 

iEEfsSSflS 

"t*     "  i 

^ 

--  *Ö£ 

'      "irtr-.    j- 

:       \ 

- 

r 

/ 


Glotta 


Zeitschrift 


für  griechische  und  lateinische  Sprache 


Herausgegeben  von 


Paul  Kretschmer  und  Wilhelm  Kroll 


XI.  Band 


Göttinnen 

Vandenboech  und  Ruprecht 
1921 


Inhalt. 

Seite 
Albert    Debrunner,     Das    hellenistische    Nebensatziterativpräteritum 

mit  av 1 

Franz  Hugo  v.  Helle,  Problem  der  lateinischen  Silbentrennung      .     .  29 

Friedrich  Slotty,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Vulgärlateins     ....  51 

E.  Schwyzer,  Kleine  Bemerkungen  zu  griechischen  Dialektinschriften  .  75 

E.  Kieckers,   Zur  Satzapposition 79 

Wilhelm  Kroll,  Zur  Satzapposition 81 

Albert  Debrunner,  Nachträge 84 

Robert  Münz,  Über  ylCmu  u.  duikty.Tog  und  über   ein  posidonianisches 

Fragment  bei  Strabo 85 

Literaturbericht  für  das  Jahr  1917 

Paul  Kretschmer,  Griechisch 94 

Felix  Hartmann  und  Wilhelm  Kroll,  Italische  Sprachen  und 

lateinische  Grammatik 110 

H.  Blase,  Zum  Konjunktiv  im  Lateinischen.     2.  Der  Konjunktiv  im  be- 
dingenden Satze 145 

G.  N.  Hatzidakis,  Griechische  Miszellen      I.  'AßttrsQog.     IL  f«(ww  = 
verschrumpfen,    zusammenziehen.       HI.    xovüxt  —  xovsvco. 

IV.  Zum  Verständnis  einiger  Komposita 175 

E.  Kieckers,   Zum  Schaltesatz  im  späteren  Griechisch 179 

Derselbe,   Zum  ort  'recitativum' 183 

Derselbe,  Zu  inquit,  (frjotv  'heißt  es' 184 

Manu  Leumann,   Lateinische  Etymologien  und  Bedeutungen.      anxicia, 

axitia  u.  axitiosus.     fustibalus,  fundibalus,  -bulum,  -bulator. 

miscellus 185 

Derselbe,  Part.  perf.  pass.  mit  fui  im  späteren  Latein 192 

Derselbe,  egressum  tri 195 

Derselbe,  Zum  späten  griech.  r\v 195 

Paul  Kretschmer,  Ares 195 

F.  Hartmann,  Nachtrag  zu  Germanus     Glotta  9,  1  ff. 198 

E.  Schwyzer,  Nachtrag  zu  S.  76 f. 203 

E.  Methner,  Zu  dem  Aufsatz  von  H.Blase  „Zum  Konjunktiv  im  Lateini- 
schen" Glotta  X  S.  30ff 204 

Theodor  Grienberger,   Oskisches    3.  Die  Berier-Inschriften  .     .     .     .  205 

M.  Hammarström,  Griechisch-etruskische  Wortgleichungen     ....  211 

E.  Thurneysen,  Alt-Italisches.     1.  Vulskisch.     2.  Marrukinisch    .     .     .  217 

Fr.  Vollmer,  Noch  einmal  est  und  est 221 

Leo  Spitzer,  Ital.  camporeccio,  campereccio  'ländlich' 224 

Literaturbericht  für  das  Jahr  1918 

Paul  Kretschmer,  Griechisch 226 

Felix  Hartmann  und  Wilhelm  Kroll,  Italische  Sprachen  und 

lateinische  Grammatik 251 

Paul  Kretschmer,  Pelasger  und  Etrusker 276 

J.  Wackernagel,   Zu  Hesiod  und  Homer 286 

Th.  Kakridis,  Die  Bedeutung  von  nolvTQonos  in  der  Odyssee       .     .     .  288 

A.  Nehring,  Lat.  saltus 291 

Register.     Von  Eduard  Williger 292 


Albert  Debrunner,  Das  hellenist.  Nebensatziterativpräteritum  mit  ixv     \ 

Das  hellenistische  Nebensatziterativpräteritum 

mit  dv 

(Nachträge  s.  S.  84) 

Abkürzungen: 

Bl.-Db.  =  Friedr.  Blass'  Gramm,  des  neutest.  Griech.  4.  Aufl.  von 
A.  Debrunner.     Gott.  1913. 

Br.  -Th.  =  K.  Brugmann ,  Griech.  Gramm.  4.  Aufl.  von  A.  Thumb. 
München  1913. 

Harsing  =  Karl  Harsing,  De  optativi  in  chartis  Aegyptiis  usu. 
Diss.  Bonn  1910. 

K.-G.  =  K.   Kühner,    Ausführl.    Gramm,    d.    griech.    Spr.      II.   Teil. 
3.  Aufl.  von  B.  Gerth.     Hannover  und  Leipzig  1898—1904. 

May s er  =  Edw.  Mayser,  Gramm,  d.  griech.  Papyri  aus  der  Ptole- 
mäerzeit.     Leipzig  1906. 

Moulton  =  J.  H.  Moulton,  Einleit.  in  die  Spr.  d.  NT.  Deutsche 
Ausg.     Heidelberg  1911. 

P.-Cr.  =  Passow's  Wörterbuch  der  griech.  Sprache,  völlig  neu  bear- 
beitet von  W.  Crönert.     Göttingen  von  1912  an. 

Radermacher  =  L.  Radermacher,  Neutest.  Gramm.  Tübingen  1911 
(Lietzmann's  Handbuch  zum  NT.  I  1). 

Reik  =  K.  Reik,  Der  Opt.  bei  Polyb.  und  Philo  v.  AI.    Leipzig  1907. 

Reinhold  =  H.  Reinhold,  De  graecitate  Patrum  Apostolicorum  .  .  .  . 
(Diss.  phil.  Hai.  XIV  1).    Halle  1898. 

Robertson  =  A.  T.  Robertson,  A  grammar  of  the  greek  New  Test. 
in  the  light  of  historical  research.     New  York  1914. 

Stahl  =  J.  M.  Stahl,  Hist.-krit.  Syntax  des  griech.  Verbums  d.  klass. 
Zeit.    Heidelberg  1907. 

Sterenberg  =  James  Sterenberg,  The  use  of  conditional  sentences 
in  the  Alexandrian  version  of  the  pentateuch.     Diss.  München  1908. 

Thumb  =  A.  Thumb,  Handbuch  der  neugr.  Volksspr.  2.  Aufl. 
Straßburg  1910. 

Trunk  =  J.  Trunk,  De  Basilio  Magno  sermonis  Attici  imitatore. 
Progr.  Ehingen  a.  D.  1907/8  u.  1910/11.     Stuttgart  1911. 

Vogeser  =  Jos.  Vogeser,  Zur  Sprache  der  griech.  Heiligenlegenden. 
Diss.  München  1907. 

Win  er  ==  G.  B.  Winer,  Gramm,  des  neutest.  Sprachidioms.  7.  Aufl. 
Leipzig  1867. 

Wolf  =  Karl  Wolf,  Studien  zur  Sprache  des  Malalas.  II.  Syntax. 
Diss.  München  1912,  auch  als  Programm  München  1911/2. 

I.  Das  Problem. 

Unsre  griechischen  Grammatiken  kennen  einen  Gebrauch  des 
Indikativs  der  historischen  Zeitformen  mit  av  „zur  Bezeichnung 
einer  unter  gewissen  Umständen   wiederkehrenden   oder 
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sich  wiederholenden  Handlung  der  Vergangenheit" 
(K.-G.  I  211ff.).  Musterbeispiele:  Aor.:  Thuk.  VII  71s  al  ph 
nvsg  Xdoiev  (iterativer  Opt.)  rcy  zovg  oyereQovg  e7tr/.Qazovvzccg, 
are#aQOT]0(xv  ze  dv  („faßten  sie  etwa1)  neuen  [ava~]  Mut", 
„konnten1)  sie  wieder  Mut  fassen",  „faßten  sie  jeweilen  wieder 
Mut")  '/.al  nqög  ävdx.h]Oiv  &etov  (xr^  ozegijoai  o<pdg  zrjg  oiozyQi'ag 
IzQtnovzo  (nachher  auch  ol  ös  und  dXXoi  de  mit  Imperfekt). 
Vgl.  auch  unten  S.  19. 

Im  per  f.:  Plato  Apol.  7  p.  22  b  fja  erzl  zovg  7toir\zdg  .... 
dvaXajujdvujv  ovv  avztov  zd  Ttoi^f-iaza  .  .  .  dirjQidziov  dv  avzovg 
(„suchte  ich  etwa1)  aus  ihnen  herauszubringen")  .... 

Plusquamperfekt  meines  Wissens  nur  Aristoph.  Lys.  517 
ezeqov  zi  tvovijqozeqov  ßovXevfx*  ErtE7zvoiie&  av  vfxwv  („wir  wußten 
durch  Erkundigungen  oder  Mitteilungen";  doch  ist  der  Vers  ver- 
stümmelt und  nicht  sicher  geheilt). 

Ein  Blick  auf  die  Beispielsammlungen  etwa  bei  K.-G.  a.  a.  0. 
oder  bei  Stahl  304 f.  oder  bei  P.-Cr.  453  f.  oder  bei  Gildersleeve 
(Syntax  of  classical  Greek  I.  N.  York  1900,  §  431)  rechtfertigt 
durchaus  die  Schlußfolgerung  Stahls  (305,  3),  dieser  Gebrauch 
scheine  zuerst  in  der  attischen  Umgangssprache  aufgekommen  zu 
sein. 

Statistisches: 

Weit  voran  gehen  Aristophanes  und  Xenophon ;  vertreten  sind  auch 
Sophokles,  Euripides,  Plato,  Lysias,  Demosthenes,  Isäus,  Antiphon  der  So- 
phist, Antiphanes.  Thukydides  hat  nur  das  oben  erwähnte  Beispiel2),  und 
auch  da  hat  er  sich  nur  deshalb  so  ausgedrückt,  weil  das  einfache  Imper- 
fekt wohl  die  Wiederholung,  nicht  aber  das  ingressive  Moment  des  Mut- 
fassens bezeichnen  konnte  (vgl.  H.  Kluge,  Syntaxis  Graecae  quaestiones 
selectae,  Diss.  Berlin  1911,  S.  50).  Außerhalb  des  Attischen  ist  mir  dieser 
Iterativ  nur  bekannt  aus  Herodot  (Imperfekt:  I  196,  II  109,  III  51.  148, 
IV  42.  78.  128.  130,  VII  2113;  <rx-Iterativa  mit  av.  II 174  äyeoxov,  III  119 
xlaitaxe.  und  odvQe'oxtTo,  IV  42  andqtaxov,  78  Xäßeaxs,  130  kdßeoxov)  und 
aus  Hippokrates  (ntgl  cigd-gcw  tpßoXrjg  47  =  II  182 1  Kühlewein:  £xvq- 
tovto  dv). 


1)  „Etwa"  und  „konnten"  sollen  keine  Erklärungen,  sondern  nur  Ver- 
anschaulichungsversuche  sein;  vgl.  DLZ.  1916,  996. 

2)  Das  zweite  von  Stahl  305,  3  erwähnte  Thukydides-Beispiel  VI  24 
(Stahl  falsch  VI  64)  ist  Potential  der  Vergangenheit  (Classen-Steup  zur 
Stelle),  nicht  Iterativ:  ~ixtkoi  .  .  .  öi£ßr\aav  ig  ZixtUav  .  .,  10g  /utv  elxog  xal 
XiyttiiL  inl  oxediüiv  TfjQrjaavTeg  töv  noQ&fxbv  („nachdem  sie  den  günstigen 
Zeitpunkt  zur  Überfahrt  abgewartet  hatten")  .  .  .  .,  rd/a  dv  <$k  xal  dkkmg 
nag  lonktiiaavT'.g  (seil.  äi£ßr\oav)  „wahrscheinlich  hätten  sie  auch  sonst  auf 
dem  Seeweg  hinüberkommen  können". 
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Wenn  W.  Schulze  (Quaestiones  epicae  63,  Anm.  3)  die  homerisch- 
herodoteischen  ffx-Iterativa  richtig  aus  einer  ursprünglichen  Zusammen- 
setzung mit  der  Partikel  xe  =  av  erklärt  —  Kluge  a.  a.  0.  35  ff.  will  diese 
Ansicht  stützen ;  andere  Deutungen  8.  bei  Br.-Th.  341  —  so  ist  dieser  Typus 
ein  älterer  Bruder,  nicht  der  Vater  des  jungem:  In  (pde'eoxe,  tQl&axov  usw. 
konnte  schon  Homer  unmöglich  noch  die  Partikel  xe  herausfühlen  (sonst 
wäre  nicht  -axov  gebildet  worden,  und  (pileeo-,  fQiCea-  usw.  sind  weder 
Wörter  noch  Wortteile),  und  für  Herodot  ist  der  letzte  Rest  einer  Ahnung 
von  xe  in  diesen  Formen  so  gründlich  verschwunden,  daß  er  av  beifügen 
kann.     Vgl.  auch  unten  S.  18  f. 

Aus  der  hellenistischen  Zeit  findet  man  in  der  grammatischen 
Literatur  leider  nur  vereinzelte  Beispiele  angeführt;  aber  die  wenigen  mir 
bekannten  tragen  fast  durchweg  den  Stempel  des  Attizismus,  und  der 
Schluß  ist  zulässig,  daß  die  volkstümliche  Koine  von  diesem  Iterativ  nichts 
weiß.  Die  Beispiele  sind  (P.-Cr.  454,  Ph.  Buttmann,  Gr.  Gramm.21  §  139, 
12a): 

Teles  41 7  ei  dkeC\paa&ai  %(>eiav  e/oi,  eiaek&uv  av  eis  rö  ßakavelov  t« 
ylouö  r[let\paTo  (av  zum  Partizip  ?  vgl.  S.  8) 

Pausan.  II   14  d(ffjxev  av  xa  Se'vSqa. 

Lucian  pisc.  12  noXkäxig  .  .  .  fjxov  av;  nachher  eloijli&ov  av  als  v.  1. ; 
dann  av  7iaQaxaSi,oaf*evr\  .  .  .  ngoaeßkenev. 

Peregr.  15  xav  („und  manchmal  oder  jedesmal")  et  rig  InixeiQrioeie  fxe- 
fivrja&ai  tov  (povov,  Ufroig  eii&vg  ißdllero. 

Aristides  32 12  onöre  firj  Srj/xoaievoi,  rj  naga  roig  Svväaxaig  av  r\v 
r\  .  .  .  .  (die  von  P.-Cr.  4547  zitierte  Stelle  31 8  del  6'  av  ei>Qes  ist  Potential 
der  Vergangenheit). 

LXX  2.  Makk.  9 21  evvoiav  av  Zfivrjfiövevov  (A  ohne  av,  das  wohl  Ditto- 
graphie  ist;    freilich    ist  av  in   dem  attizistischen   2.  Makk.-buch  möglich). 

(Julian  39  d  (P.-Cr.  454s)  kann  ich  nicht  finden.) 

(Aristot.)  Oecon.  II,  p.  1353b  23  oaa  de  tcHiv  dyakfidtuiv  if>iäli\v 
el%e  TiQOTeraxöra,  elnag  av  (av  zum  Partizip?  vgl.  S.  8)  Sri  de'/b/uai  tt-aiQeiv 
IxeXevev. 

Auf  die  feineren  Sinnesschattierungen  können  wir  hier  ver- 
zichten: wir  untersuchen  nicht,  ob  Stahl  302  ff.  mit  Recht  „in  der 
Regel"  und  „gelegentlich",  „affirmativ"  und  „potential"  trennt1), 
auch  nicht,  ob  der  iterative  Gebrauch  nur  eine  Abart  des  „Poten- 
tialis  der  Vergangenheit"  {3-axtov  rj  o/'g  rig  av  (vero  „schneller 
als  man  hätte  ahnen  können"  ist  (so  z.  B.  A.  Kaegi  in  seiner 
Griech.  Schulgrammatik  §  191,  5)  oder  eine  selbständige  Parallel- 
entwicklung (so,  wie  es  scheint,  Stahl  302).  Unser  Augenmerk 
soll  sich  jetzt  auf  eine  ähnliche  Erscheinung  im  nachklas- 
sischen Griechisch  richten. 

Schon  längst  haben  nämlich  die  Grammatiker  des  neutesta- 
mentlichen  Griechisch  —  die  Pioniere  der  Koine-Syntax  —  im  NT. 


1)  Einige  Bemerkungen  darüber  s.  unten  S.  19. 
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eine  iterative  Verwendung  der  Augmenttempora  mit  av  im  Neben- 
satz festgestellt  und  Parallelen  aus  anderer  hellenistischer  Lite- 
ratur beigebracht  (vgl.  Winer  S.  287,  Bl.-Db.  §  367;  daselbst 
weitere  Literatur). 

Proben  (mehr  Beispiele  auf  S.  10 ff.): 

Polyb.  IV  32öf.  brav  piiv  ovrot  iv  [nfoionao/noLg  ijoav,  iyCvtTo  tö 
Jiov  avTotg-  .  ■  .  brav  d"  .  .  .  irgan^Oav  7igbg  to  ßkänteiv  aiixovg,  ovr' 
.  .  .  idvvavro. 

LXX  1  Makk.  1320  Zlfiwv  xal  ?}  nagtfißolri  avrov  ävTinaQTJytv  avro)  eig 
nävra  rönov,  ov  av  inopsvtro. 

NT  Mc.  3 11  Ter  nvev^iara,  br  av  avrov  i&tojgovv ,  ngoaininrov. 

Mc.  656  o7iov  iav  (v.  1.  av)  itaenogsvsro  dg  nöXug  .  .  .,  iv  raig 
dyogatg  iri&eoav  rovg  äa&svovvrag  ....  xal  baoi  av  rjipavro  (v.l.  tjnrovro) 
avrov,  iaipCovro. 

Act.  435  (ähnl.  245)  äiedtötro  de  ixäorw,  xaüöri  av  rtg  /getav  6?xsv. 

Aristeas  §  305  Wendl.  wg  av  (=  bnörav)  r\ uf avro  (tvgavro  P,  ev- 
lunrctt1)  A  und  Wendland)  ngbg  rbv  &töv,  irgenovro  ngbg  rr\v  dväyvtoaiv. 

Hermas  Sim.  IX  1 6  riveg  de  ßorävai,  brav  6  tfiiog  in  ixexavxei, 
hjgal  iylvovro. 

Joseph  us  Arch.  III  24  (III  53),  baäxig  ydg  av  avrag  xa&iei  (KML 
xa&ir}1),  Niese  xa&ioi),  roaavrdxig  ikarrovo&ai  rovg  olxttovg  avrov  aweßaive 
(vgl.  LXX  Ex.  17  u  unten  S.  11). 

Lucian  Dial.  mort.  92  /uaxdgiog  tjv  avrwv  bvriva  av  xal  jiöror  ngoa- 
eßkttya. 

Wie  die  Beispiele  zeigen,  kommen  ebenfalls  alle  3  Augment- 
tempora in  dieser  Bedeutung  vor.  Besteht  zwischen  dem 
hellenistischen  und  dem  klassischen  Gebrauch  ein  Zu- 
sammenhang? 

II.   Die  Geschichte  der  Deutung. 

Die  eben  gestellte  Frage  wird  von  Fr.  Blass  (Grammatik  des 
nt  Griechisch2  §  63,  7)  bejaht:  das  iterative  Augmenttempus  mit 
av  sei  im  NT  „statt  des  Opt.  in  die  Nebensätze  übergegangen"; 
in  der  4.  Auflage  §  367  habe  ich  den  Ausdruck  gemildert:  dieser 
Iterativ  habe  im  NT  in  Nebensätzen  den  Optativ  verdrängt  und 
fehle  in  Hauptsätzen;  ähnlich  faßt  sich  Robertson  922.  Dagegen 
hat  Crönert  (P.-Cr.  454öi)  sein  Urteil  „auf  den  Nebensatz  üb  r- 
springend"  offenbar  von  Blass  übernommen.  Auch  Moulton  261 
spricht  vom  Fortleben  der  alten  iterativen  Bedeutung  in  den 
oben    angeführten    Stellen    der  Acta    und    in  1.  Kor.  122   log   av 


1)  Ein  Konj.  mit  av  nach  Nebentempus  ist  sonst  bei  Aristeas  nicht 
belegt;  vgl.  die  Stellen  zu  iav  und  wg  av  in  Wendland's  Index,  ferner 
unten  S.  12,  Anm.  2. 
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ijyea&s  „wie  ihr  immer  geführt  wurdet",  rechnet  aber  S.  262  alle 
andern  Stellen  für  av  mit  Indikativ  (auch  Imperfecti  und  Aoristi) 
zu  den  Beweisen  für  die  „Lockerung  der  Verknüpfung  zwischen 
Komposita  von  av1)  und  dem  Konjunktiv";  weil  er  sich  scheut, 
einem  Autor  wie  Marcus  einen  klassischen  iterativen  Indikativ  mit 
av  zuzutrauen,  macht  er  einen  Schnitt  zwischen  Marcus  und  den 
gebildeter  schreibenden  Autoren,  „obwohl  eine  offenbare  Verwandt- 
schaft vorliegt"!  Überhaupt  sind  alle  die  erwähnten  Anschauungen 
Kompromisse  zwischen  dem  Wunsch,  bei  der  äußerlich  so  gleich- 
artigen Erscheinung  den  Anschluß  der  nachklassischen  Sprache 
an  die  klassische  zu  wahren,  —  und  dem  Gefühl,  es  bestehe  doch 
ein  wesentlicher  Unterschied.  Um  diese  Halbheit  zu  vermeiden, 
sehen  andere  lieber  ganz  von  einem  Zusammenhang  ab:  Rader- 
macher stellt  S.  127  f.  das  Fehlen  des  klassischen  Hauptsatz-Itera- 
tivus  mit  äv  in  der  Volkskoine  fest;  S.  131  f.  bezeichnet  er  als 
hellenistischen  Ersatz  für  den  klassischen  Optativus  obliquus  (im 
Nebensatz!)  den  einfachen  historischen  Indikativ  (ohne  äv);  S.  164 
deutet  er  oxav  mit  Indikativ  allgemein  als  Folge  einer  Verwechs- 
lung von  oxs  und  oxav  (entsprechend  inuöäv  u.  ähnl.),  gesteht 
aber  in  dieser  Entwicklung  dem  Fall  der  Wiederholung  in  der 
Vergangenheit  zeitlich  den  Vorrang  zu  (wohl  im  Anschluß  an 
Reinhold  108). 

Eine  ganz  andere  positive  Lösung  der  Schwierigkeit  schlägt 
Reik  S.  51  vor:  oxav  mit  Präteritum  sei  das  in  die  Vergangenheit 
versetzte  oxav  mit  Konjunktiv. 

III.   Klassische  Nebensatzbelege? 

Tatsächlich  unterliegt  die  Anknüpfung  an  den  klassi- 
schen Gebrauch  schweren  Bedenken.  Vor  allem  hat  nie- 
mand zu  erklären  versucht,  wieso  dieser  Iterativus  vom  Hauptsatz 
auf  den  Nebensatz  „übergegangen"  sein  könnte.  Ja  das  Über- 
greifen vom  Hauptsatz  auf  den  Nebensatz  ließe  sich  schon  ver- 
ständlich machen,  aber  nicht  das  gleichzeitige  Verschwinden  der 
Erscheinung  aus  dem  Hauptsatz.  Oder  sollte  es  wirklich  Beispiele 
d.Jür  geben,  daß  eine  im  Hauptsatz  verbreitete  syntaktische  Mög- 
lichkeit auf  dem  Weg  zusammenhängender  Entwicklung  in  einer 
unmittelbar  folgenden  Epoche  nur  im  Nebensatz  üblich  wird? 
Nein,  wir  müßten  unbedingt  die  Zwischenstufe  eines  Nebeneinander- 
und    Durcheinandergebrauchs    im    Haupt-    und    Nebensatz    nach- 


1)  Also  oxav,  og  av  usw. 
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weisen  können;  bei  den  vielen  Belegen  für  den  frühern  und  den 
spätem  Zustand  und  bei  der  ununterbrochenen  Reichhaltigkeit  des 
Sprach materials  der  Übergangszeit  zwischen  beiden  Sprachperioden 
ist  dieses  argumentum  e  silentio  durchaus  zulässig. 

Die  Beschränkung  unsres  Iterativs  auf  den  Nebensatz  in  der 
unattizistischen  Koine  ist,  so  viel  ich  sehe,  nicht  bestritten  worden. 
Dagegen  glaubte  ich  früher  (Bl.-Db.  §  367),  im  Vertrauen  auf 
K.-G.  I  212,  wenigstens  für  den  Übergriff  der  klassischen  Zeit 
vom  Hauptsatz  auf  den  Nebensatz  vereinzelte  Beispiele  zu  haben, 
mit  deren  Hilfe  man  sich  eine  Brücke  über  die  Kluft  —  einbilden 
könnte.  Aber  diese  Beispiele  sind  trügerisch.  Es  sind  fol- 
gende drei : 

1.  Xen.  Ages.  224  öie(fika^  (Agesilaus)  rqv  nöXiv  xal  ravra  dni/iörov 
ovaav,  onov  fxiv  iv  navrl  nXiov  av  ei%ov  ot  noXifiiot,  ovx  tgäyiov  lvrav(ha, 
onov  rf*  oi  nokirai  nXt'ov  'itjeiv  ffj-fXXov,  ivowörwg  naoarsrayuevog,  vo[xi£(ov 
ilg  fitv  rb  nkarv  i^iwv  nävto&ev  av  ntQie^ta&ai,  Iv  de  ToTg  Grtvoig  xal  vnto- 
dftjtoig  rönoig  vnofxtvuiv  reJ  navrl  xgartiv  dv;  die  entscheidende  Stelle  be- 
deutet nicht  „wo  eventuell  (im  einzelnen  Falle)  sie  das  Übergewicht  hatten" 
(K.-G.  a.  a.  0.),  sondern  ,,....  gehabt  hätten  (im  Fall  eines  Angriffs;  aber 
dieser  wurde  eben  klugerweise  vermieden)";  wir  haben  also  einen  vorder- 
satzlosen irrealen  Nachsatz  (daher  dv\)  vor  uns:  nXiov  av  sixov  im  Gegen- 
satz zum  folgenden  nXiov  'ii-tiv  t/^tXlov,  der  erwarteten  guten  Gelegenheit, 
die  benützt  werden  soll.  Die  beiden  Möglichkeiten  werden  ja  auch  nachher 
durch  av  ntoiexta&ai  und  xgartiv  av  nochmals  umschrieben ;  der  erste  dieser 
Infinitive  wird  irreal,  der  zweite  potential  gemeint  sein;  das  iterative 
Moment  liegt  dabei  im  Präsensstamm,  nicht  in  dem  av.  Übrigens  würde 
bei  verallgemeinernd-iterativem  Sinn  das  av  unbedingt  bei  otiov  stehen 
müssen  (vgl.  S.  8). 

2.  Demosth.  19  29  ötl  .  .  .  IxeTv*  ogäv,  ort,  övtiv'  av  vpetg  fig  xav- 
rrjv  ttjV  rä^iv  xarfOTTjauTf  xal  rcSv  avußävriav  xaigwv  tnoirjOars  xigiov, 
ovrog,  ftneo  oJontg  ovrog  ißovkri&ri  (Aia&iäoag  avröv  l$~anaräv  tfiäg  xal 
tpevaxi&iv ,  tw  Taorv  airiog  r\v  av  xaxvüv  oawvneg  xal  ovrog.  Neben 
der  normalen  Irrealperiode  tineg  tßovfojftt],  airiog  rjv  äv  läuft  ein  „ver- 
allgemeinernder" Relativsatz  ovriv'  av ;  der  in  der  Gegenwartssphäre1) 
zu  erwartende  Konjunktiv  ist  aber  durch  den  irrealen  Aoristindikativ  er- 
setzt, weil  die  Irrealität  schon  hier  zum  Ausdruck  drängte.  Das  ist  frei- 
lich nicht  das  gewöhnliche  Verfahren  beim  irrealen  Relativsatz  :  Lysias  129« 
ol  nuläfg  v/ntüv,  oaoi  /uiv  tv&döe  r^aav  (=  „wenn  solche  hier  wären",  si 
nvtg  tv#ddt  r\aav),  vno  roi'rwv  av  vßgi&vro  (K.-G.  I  257);  aber  die  Abwei- 
chung ist  meines  Erachtens  durch  die  besondere  Umständlichkeit  der  Pe- 
riode und  durch  das  Abfärben  der  nachkommenden  eigentlichen  irrealeD 
Bedingung  {dntg  tßovXri&T))  auf  den  Relativsatz  genügend  gerechtfertigt 
oder,  wenn  man  lieber  will,  entschuldigt,  und  man  braucht  der  vom  cod. 
Laur.    am  Rand    gebotenen    und    von    der   altern   Vulgata    aufgenommenen 


1)  „Jeder  verdient  dieselbe  Strafe":  Srnv'  av  xaraorTjOrjrt,  airiog  iariv. 
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„Verbesserung"  fi  xal  ovriva  ovv  statt  ovrtv'  av  nicht  zu  folgen,  obschon 
sie  den  Sinn  gut  trifft  und  der  Norm  glatter  entspricht.  Stahl  440,  1  be- 
hilft sich  mit  dem  erklärenden  Zusatz  qvtiv'  av  vfiüg  (ei  äkkog  rig  r^v)  xa- 
xtöTrjauTt,  so  daß  av  xax.  wieder  wie  im  vorhergehenden  Xenophonbeispiel 
irrealer  Nachsatz  wäre;  und  in  der  Tat  liegt  nach  einigen  von  Stahl's 
Parallelbeispielen  auch  hier  die  Auffassung  nahe:  „jeder,  den  ihr  eingesetzt 
hättet  (falls  ihr  einen  andern  hättet  einsetzen  wollen)".  Doch  mag  das 
av  irreal  oder  iterativ  sein,  auf  alle  Fälle  ist  xarioiriaaTt  irreal,  und  eine 
rein  iterative  Auffassung  „jeder,  den  ihr  jeweilen  tatsächlich  eingesetzt 
habt",  ist  nach  dem  Textzusammenhang  völlig  ausgeschlossen. 

3.    Einfacher    erledigt   sich    das   dritte  Beispiel:   Eur.    fr.  402 af.  N.a 
aus  Stob.  flor.  6812  (IV  5162f.  Wachsm.)  gibt  K.-G.  a.  a.  0.  so  wieder: 
XQfjv  yag  ibv  fvTvxovv&,  ort  nkstarag  f'/ttv 
ywatxag,  tinSQ  av  rgoipi]  döftotg  71  agrjv. 

Die  Stobäusüberlieferung  ist  aber  tlneo  rpo^ij;  nur  ein  e  Handschrift 
schiebt  zur  Ausfüllung  der  metrischen  Lücke  äi]  ein;  av  finde  ich  nur  im 
Leipziger  Nachdruck  der  Barnes'schen  Euripidesausgabe  (Bd.  II  [1779J 
S.  450  fragm.  VII)  ohne  Quellenangabe  und  in  Gaisford's  Stobäus  (1882). 
Übrigens  bemerkt  Wachsmuth:  „totum  versum  recte  interpolatori  tribuit 
Mekler". 

Als  diese  vermeintlichen  Brücken  die  Belastungsprobe  so 
schlecht  bestanden  hatten,  brachte  ich  auch  den  von  P.-Cr.  454 
neu  beigebrachten  drei  klassischen  Stellen  wenig  Vertrauen  ent- 
gegen.    Und  mit  Recht: 

1.  Herodot  I  196  steht  überhaupt  nur  aus  Versehen  in  Spalte  454ei 
statt  in  Sp.  45Ö4;  Crönert  selbst  gibt  kein  Augmenttempus,  sondern  ibg 
av  ytvolaxo  v). 

2.  Bei  Thuk.  I  22 1  (P.-Cr.  45463)  tos  <T  av  täöxovv  l/uoi  exctoroi 
7i(Qt  Twv  atl  TiaQovjwv  tu  dtovta  /udkiOT7  einelv  .  .  .,  ovrwg  tlgrjTac  gehört, 
wie  Classen  zur  Stelle  richtig  bemerkt,  av  als  Potentialpaitikel  zu  iinsTv; 
vgl.  I  22  rrjg  .  .  .  ävayxalov  jgoqrjg  navxa%ov  av  rjyovftevoc  inixgctnir  und 
die  vielen  andern  Stellen  bei  Stahl  622  ff.2)  und  K.-G.  I  240. 


1)  Natürlich  darf  av  beim  generellen  Optativ  in  einem  klassischen 
Text  nicht  geduldet  werden  (vgl.  Stein  zur  Herodotstelle,  K.-G.  II  549 f., 
Stahl  249;  309,  1;  338,  2);  erst  die  Attizisten  erlauben  sich  solche  Schnitzer 
(W.  Schmid,  Attizismus  I  244,  IV  90.  620;  Witkowski  Burs.  Jahresber.  159, 
249;  Keik  51,  1;  E.  Schwartz  Index  zu  Euseb  [Bd.  III  S.  213]  unter  Opt.; 
J.  Fritsch,  Der  Sprachgebr.  des  ...  Heliodor  II  [Progr.  Kaaden  1902],  S.  6 ; 
W.  Fritz,  Die  Briefe  des  Bischofs  Synesius  v.  Kyr.,  Leipzig  1898,  S.  122; 
J.  Hartmann,  Unters,  über  den  Gebrauch  der  Modi  in  den  Hist.  des  Prokop 
v.  Caes.,  Progr.  Eegensburg  1903,  S.  18f.;  H.  Eeffel,  Über  den  Sprachgebr. 
des  Agathias,  Progr.  Kempten  1893/4,  S.  24f.;  Usener,  Der  hl.  Tychon 
S.  54;  Trunk  57.  58.  60.  61  f.  70).  Anders  ist  der  Opt.  bei  finalem  o<f?a 
xi,  wg  av  u.  dgl.  aufzufassen;  vgl.  Ph.  Weber,  Entwicklungsgeschich.  d. 
Absichtssätze  II  114  ff. 

2)  Mit  Kecht  schützt  Stahl  251,  3    den  einzigen   homerischen   Beleg 
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3.  Xen.  Hell.  VI  228  (P.-Cr.  45464)  noXXdxig  de  .  .  .  inavr\yayev  av 
to  xe'Qag  .  .  .  .'  inel  d"  in  loroe'  \jjetg  av  xai  dvTinowQovg  xaraorriaag  rdg 
TQujnti;  dnb  ot]uetov  dtplei  dv&a/jiiXXdo&ai  elg  tr\v  yr\vy  (liya  Si]  vixrjtriQiov 
>)i  ro  ngwrovg  xal  vötog  Xaßeiv  xal  ....  Hier  gehört  das  dv  zu  den  Par- 
tizipien; so  Büchsenschütz  zur  Stelle,  der  VI  4 11  Xaßwv  dv  tov  innov  xal 
071  la  .  .  .  ix  tov  nagaxgfj/ua  av  iargarevero  vergleicht;  s.  auch  oben  S.  3 
die  (Aristoteles-)  und  die  Telesstelle.  Stahl  760  erklärt  av  für  sinnlos  und 
empfiehlt  nach  andern  die  Konjektur  av.  Ich  sehe  in  iniorge'ipag  dv  und  Xaßwv dv 
einen  Anlauf,  das  iterative  Präteritum  mit  dv  vom  Hauptsatz  aus  —  wo  es 
gerade  bei  Xenophon  häufig  ist  —  in  die  Partizipialkonstruktion  einzuführen. 
intoige'ipag  dv  .  .  .  dqtei  und  Xaßwv  dv  .  .  .  dv  ioTgazevero  sind  gewissermaßen 
zweierlei  Iterativierungen  von  iniorge'ipag  dtftei  und  Xaßwv  iargareveTo. 
Zweifellos  hätten,  nach  dem  griechischen  Sprachgebrauch  iniorge'yiwv  und 
Xa/ußdvwv  die  iterative  Aktion  auch  ausdrücken  können,  aber  dann  wäre 
das  ausmalende  „lineare"  Moment  des  „allmälig"  mithereingekommen,  und 
das  paßte  schlecht  zu  der  bündigen  Erzählungsweise  (ix  tov  nagaxgrj/ua  = 
„ohne  Vorbereitung  und  Übung"  =  Aor.  Xaßiov;  inavriyayev  dv,  nicht  Ina- 
vrjyev1),  erst  mit  äfftet,  resp.  iargareveTo  setzt  wieder  die  breitere  Schilde- 
rung ein).  Bei  Xaßwv  dv  usw.  bildet  die  Gruppe  iteratives  Ptc.  Aor.  mit 
dv  +  Verbum  finitum  einen  Hauptsatz,  bei  iniorge'ipag  dv  usw.  zufällig 
einen  Nebensatz;  aber  mit  dem  Nebensatzcharakter  hat  dieses  dv  nichts 
zu  tun,  sonst  müßte  ja  av  mit  der  Konjunktion  zu  indv  verschmolzen  sein 
(vgl.  S.  6).  Man  vergleiche  auch  Stahl  705,  2,  der  dafür  noch  zwei  Stellen 
beibringt:  Ar.  Pax.  640  alz  lag  dv  ngoon&e'vreg  und  Xen.  Kyr.  VIII  3  s  ovfi- 
ßovXevaag  dv  (das  dv  ruft  in  Erinnerung,  daß  das  Geschichtlein  mehrmals 
passiert  ist!  vgl.  §  7  inel  Idoiev,  eXeyovl). 

Vorsorglicherweise  will  ich  noch  eine  Stelle  erledigen,  die  man  als 
klassischen  Beleg  für  den  Nebensatziterativ  der  besprochenen  Art  anzu- 
führen versucht  sein  könnte: 

Plato  Apol.  2  p.  18  c  iv  ravrtj  rij  r\Xixia  Xeyovreg  ngog  vuäg ,  iv  >j 
dv  fiäXiOTu  in iot evoare  naTdeg  bvreg,  d.  h.  „in  dem  ihr  ihnen  am  ehesten 


für  Infinitiv  mit  av  (f  684),  weil  der  Vers  nur  die  indirekte  Wiedergabe 
von  /  417  sei: 

/   417  xai   d "  dv  roig  dXXoiaiv  iyio  nagu{iv&i]Oai{ir}v 
684     ,,     ,,      „       ,,  ,,  S(f>r)  naga/uv&rjOaO&ai. 

Deswegen  brauchte  er  aber  noch  nicht  Düntzer  (s.  Ameis-Hentze  im  Anhang 
zur  Stelle)  beizustimmen,  der  die  Verse  684—692  als  spätem  Ursprungs 
verdächtigt  (wie  auch  v.  Wilainowitz,  Die  Ilias  und  Homer  [Berlin  1916], 
S.  65  Anm.).  Es  handelt  sich  um  eine  der  Gewaltsamkeiten,  die  sich  die 
Dichter  bei  der  Unibiegung  von  Versstücken,  Versen  und  Versgruppen  ge- 
statten ;  und  ob  die  weitere  Durchführung  dieser  Betrachtungsweise  über- 
haupt jemals  dazu  führen  wird,  daß  wir  scheiden  können,  welchen  Grad 
von  Gewaltsamkeiten  „der  echte  Homer"  nicht  überschritten  hat,  das  darf 
füglich  bezweifelt,  sicherlich  noch  nicht  bejaht  werden;  vielleicht  ist  auch 
Witte  (Pauly-Wissowa  Kealenz.  XVI  2214.  2238 ff.)  in  seinen  Hoffnungen 
noch  zu  kühn. 

1)  Wie  in  dem  Beispiel  S.   19. 
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Glauben  schenken  konntet"  |  K.-G.  I  213  [II  424] ;  A.  F.  Aken,  Die  Grund- 
züge der  Lehre  vom  Tempus  und  Modus  im  Gr.  [Rostock  1861],  S.  54).  Die 
richtige  Erklärung  gibt  Crohn-Uhle  zur  Stelle:  b>  5  av  .  .  .  intareiiOaTe 
drückt  für  die  Vergangenheit  dasselbe  aus,  was  für  die  Gegenwart  oder 
Zukunft  lauten  würde  h>  !j  av  .  .  .  niOTSvoaiTt ;  als  allgemeiner  Hauptsatz 
gefaßt  würde  also  der  Gedanke  so  aussehen:  ?v  vtöxr\xi  (=  tv  tccvtij  tij 
rjkixia,  iv  n  .  .  .  naiSss  bvr(s)  fiakcar  av  ng  ntaieiatiev.  Die  Tilgung  des 
av  Schanz  in  seiner  Sonderausgabe  der  Apologie  [Leipzig  1893])  ist  also 
unnötig;  aber  ein  Iterativus  liegt  nicht  vor. 

Lassen  uns  so  die  klassischen  Beispiele  im  Stich,  so  verdienen 
immer  noch  die  zwei  altern  epischen  Beispiele,  die  uns  P.-Cr. 
454 52 ff.  an  die  Hand  gibt,  eine  Prüfung: 

1)  Hesiod  fr.  112  Rzach - 

ottc  xe  X^Q01  kdßeaxev,  deuhka  nävxa  tCÜsoxw. 
So  ist  der  Vers  im  Et.  Magn.  2126  und  in  den  Anecd.  Paris.  IV  9528  Gramer 
überliefert.      Tzetzes    zu   Lykophron  344   (ed.    Scheer  II   S.  134  4  f.)    zitiert 
jedoch  die  erste  Vershälfte  in  der  Form 

nävxa  yuQ  oGOa  käßtßxev, 
und  wenn  auch  seine  Variante  einen  schlechtem  Eindruck  macht,  so  weist 
sie    deich   wohl    auf  eine  Verstümmelung    der  Überlieferung,    die    von    ver- 
schiedenen Händen  verschieden  geheilt  worden  ist.     Jedenfalls  ist  das  Bei- 
spiel nicht  tragkräftig. 

2)  X  369  ff.  dkkoi  de  neoiSQafiov  vies  jt%auäv, 

dt  xal  &rjrjac(Vio  (fvrjv  xal  ti'Sog  dyrjxöv 
"ExroQog. 
So  die  Mehrzahl  der  Handschriften  und  antiken  Zeugen ;  die  Minderzahl 
(BM)  hat  o?  xi  i  &r\r\aavxo ,  und  G.  Hermann  (Opusc.  IV  24f.)  verteidigt 
seltsamerweise  diese  Lesart  (nicht  wie  Ludwich  in  seinem  Ap'parat  angibt, 
die  andere!).  Richtig  Ameis-Hentze  zur  Stelle:  xai  =  „auch  (wie  zu  er- 
warten warV.     Iterative  Auffassung  wäre  höchst  gezwungen1). 

So    wäre    also    meines    Wissens    kein    vorhellenistisches 
Beispiel  für  das   iterative    av-Prateritum    im   Nebensatz 
nachgewiesen.    Nur  für  den  „erklärenden"  (Stahl  „parathetischen") 
Relativsatz  ist  mir  ein  Beispiel  bekannt: 
Soph.  Phil.  442 ff. 

ov  xovxov  slnov,  dkkä  Oegoirrig  xig  >/>', 
og  ovx  av  eiker'  etg  ana'$  sintiv,  onov 
firiSfig  i(pT] 
„der   in    der  Regel  mehr  wie  einmal  zu  reden  sich  herausnahm,    wo  nie- 
mand es  zugeben  wollte"  (Stahl  304,  l)9).     Allein  diese  Art  von  Relativsatz 
bildet   ja  eine   Zwischenstufe   zwischen   den   Haupt-  und   den   eigentlichen 

1)  Auch  ei  xe  +  Präteritum  (irreal)  hat  nur  einen  vorhellenistischen 
Beleg:  *P  526  ei  de  x  exe  ngoxegui  yivexo  ÖQÖ/uog  d/u(foxe'Qoiaiv ,  vielleicht 
Nachbildung  (vgl.  S.  7  Anm.  2)  von 

4!  490  xal  vi  xf   Srj  ngoxigw  £t'  egig  yevex'  iliMfoxegoiOiv. 

2)  Richtig   auch    P.-Cr.  45364;    hier   ZI.  62    auch    ein   entsprechendes 
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Nebensätzen ;  denn  sie  kann  überhaupt  alle  modalen  Funktionen  des  Haupt- 
satzes übernehmen,  sogar  die  imperativische  (Soph.  Oed.  R.  723 f.  roaavru 
<ff,uai  ucuTtxct)  d'iwQioav,  iov  ivTQtnov  av  [iT}<${v),-xm<i  die  fragende  (Dem. 
18229  nakaia  tgy'  iXtytg,  Ctv  rtrog  7TQootd(T&  6  naQwv  dyiov  oinoai:);  Tgl. 
K.-G.  I  238,  2;  II  434,  519  f. 

IV-    Die  hellenistischen  Nebensatzbelege 

Also  es  •wird  wohl  dabei  bleiben  müssen:  Das  iterative  Prä- 
teritum mit  av  gehört  im  klassischen  Griechisch  nur  dem  Haupt- 
satz (und  in  einzelnen  Fällen  dem  erklärenden  Relativsatz  und  dem 
Folgesatz  mit  o>We),  im  nachklassischen,  soweit  es  nicht  attizi- 
stisch  ist,  nur  dem  Nebensatz  an,  so  daß  ein  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Gebrauchsweisen  schwer  denkbar  ist.  Stimmt  zu  diesem 
Befund  die  Verteilung  der  hellenistischen  Nebensatz- 
belege? 

Der  Hauptsatziterativ  ist,  wie  S.  2  erwähnt  wurde,  nament- 
lich der  attischen  Umgangssprache  eigen  gewesen.  Nun  kennen 
wir  aber  aus  der  Geschichte  des  Optativs  das  spätere  Schicksal 
eines  syntaktischen  Lieblings  der  attischen  Umgangssprache:  Polyb 
pflegt  ihn  noch  annähernd  gleich  eifrig,  die  spätere  echte  Koine 
vernachlässigt  ihn  immer  mehr,  und  der  Attizismus  kann  ihn  nur 
noch  für  die  Schule,  nicht  mehr  für  das  Leben  retten1). 

Anders  unser  Nebensatziterativ :   Polyb  hat  ganze  3  Beispiele 
(Reik  50  f.),  nämlich  außer  dem  S.  4  erwähnten  nur  noch 
XIIL 7 8  E7ieidav  .  .  .  aviotrioe  vyv  yvvalyia  und 

7l0    OXOLV    JtQOO IjQ&LOe. 

Dagegen  die  vulgärere  Literatur,  die  LXX  und  das  gegenüber 
Polyb  viel  weniger  umfangreiche  NT.  weisen  mehr  Belege  auf. 

Aus  der  LXX  kann  ich  zu  der  S.  4  zitierten  Stelle  noch  fol- 
gende beibringen  (mit  Hilfe  der  Konkordanz  von  Hatch  und  Red- 
path) : 

Gen.  2l!)  näv  o  lav  ixdXtotv  avjo  l4äa^i  ^v/rjv  Qwauv,  tovto  övo/ua 
klto)  (seil,  rp>  oder  tätdoto). 

6  4  ot  dt  ylyavrtg  r\aav  ln\  rfjg  yijg  tv  raig  rj/ntoaig  Ixttvaig  xai  fier' 
Ixtlvo,  wg  av  tiatnoQtvovi  o  ol  viol  zov  &eov  nQog  rag  &vyar€Qag  röiv  av- 
ftownwrv  xiu  lyevvwaav  iavrotg. 

3042  i)vtxu  <T  uv  {A  yccQ)  ertxt  rä  Tigüßara,  ovx  trifru  (rag  ot'tßdovg). 

Beispiel  für  üart,    das   bekanntlich    auch  oft  nicht  mehr  subordiniert:    Ar. 

Lysistr.  1236  ff:    wW  ti  fi£v  yi  rtg 

udai   (iterativ !)   Ttlafxwvog,  Kktirayogag  qduv  äiov, 
in  r/vtactfitv  av  xal  nQOOt n icjQxrjOafif  v. 
1)  Thumb,  Die  gr.  Spr.  im  Zeitalter  des  Hell.  (Straßb.  1901)  8;  Kapff, 

\nr  (Gebrauch  des  Opt.  bei  Diod.  Sic.  (Tüb.,  1913)  S.  1  f .  111  f. 
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Ex.  17 11  oxav  infjgtv  MwvOrjg  xdg  xtigag,  xaxlo~xvtv  V<T(j«?jA •  oxav 
cfi  xa&fjxtv  xdg  xtiQas,  xctrCa/usv  AfiaXqx. 

338  rjvtxa  J"  av  tiaenogtvtxo  MuivOt]g  tlg  xrjv  axrjvrjv  .  .  .,  tlo~xr\xti 
neig   6  Xaög. 

339  wg  <T  dv  tiarjX&tv  Mtovorje  (ig  xfjv  oxr\vr\v ,  xaxißaivtv  6  axvXog 
T»fc  vtifitkTjg. 

3434  r\vlxa  iV  dv  tiatnogtvtxo  Mwvarjg  tvavxi  xvgtov  .  .  .,  ntgirj- 
gtixo  xb  xdXvju/ua. 

4030(36)  rjvlxa  tf'  uv  av  ißt)  dnb  xr\g  axtjvijg  rj  vt(f)(Xr\,  dvtCtvywaav  ol 
vlol  ^lagar^X. 

Num.  9 16  ovxoug  iyCvtxo  diä  navxbg  .  .  .  17  .  .  .  xai  iv  tw  xona»  ov 
av  sott}  r]  vttfiXrj,  ixet  nagevißaXov  (v.   1.  -ßaXXov)  (seil,  ol   vlol  *Iogur)X). 

11 9  xai  ot av  xaxißt]  rj  SooOog  inl  xtjv  nagt/ußoXrjV  vvxxog,  xaxe'ßaivev 
>}  fidvva  in    avxrjg. 

219  xai  iytvexo,  oxav  edaxvev  b(pig  dvftgtanov,  xai  ineßXexpev  (Haupt- 
satz !)  inl  tÖv  oifuv  xbv  %aXxoiiv  xai   eCrj. 

Judic.  63  xai  iyivexo,  iäv  eaneigav  ol  vlol  'JogarjX  (A  orav  'iontigtv 
dvr)Q  '[ooarjXtTTjg),  xai  dvt'ßaivov  (Hauptsatz !)  Maöidfi  xai  AfxaXtjx. 

1.  Reg.  (1.  Sam.)  2i3  xai  r\gxexo  xb  naiSdgiov  tov  lege'wg,  w?  av  r)\pr\&}] 
xb  xgiag  ...  14  xai  ndv  0  idv  dve"ßr\  iv  xrj  xgedyga,  iXdfißavev  iavxo)  6  legevg. 

1447  011  dv  ioxgdiprj ,  IfföJtfTO. 

1734  orav  r]gxexo  6  Xiwv  xai  r\  dgxog  xai  iXd/xßave  ngößaxov  Ix  jfjg 
dye'Xtjg  35  xai  i^enogevö/xrjv  (Hauptsatz)  oniaui  avxov  xai  Indiana  avxov 
(Kautzsch:  „wenn  da  .  .  ."). 

23 13  xai  inogtvovxo,  ov  idv  inogtvovx  o  (A  inogev&r\aav). 

2.  Reg.  (2.  Sam.)  1426  xai  iyevexo  an  dgxfjg  rj/xegdiv  tlg  rjtitgag  (  = 
„alle  Jahre"!),  wg  dv  ixeigtxo  (Absalom),  .  .  .  eaxrjat  („wog  er")  xr\v  xgixa 
Tijg   xf(paXijg  avxov. 

Tob.  7 11  töwxa  xb  natöiov  fxov  inxd  dvSgdai,  xai  bnoxe  Idv  tiae- 
n  ogtvovxo  ngbg  avxrjv,  dne&vyaxov  vnb  xr\v  vvxxa. 

Esth.  8i7  xolg  St  ^JovSaiotg  iyevexo  (fwg  xai  ev(fgoavvrj  xaxd  nöXiv  xai 
XiüQuv,  ov  idv  i£exe'&t]  xb  ngööxayfia,  ov  Idv  is~exe'&Tj  xb  ex&e/ua. 

Jobl5x«t  wg  dvovvextXe'o&riaav  alfjLitgaixov  n6xov,dn£oxeXXev'Iu)ß... 

Ps.  77(78)34  oxav  anixx eivev  avxovg,  iCrjxovv  avxöv. 

118  (119)32  6Sbv  ivxoXdüv  aov  edga/uov,  oxav  inXdxvvag  xrjv  xuodlav 
fiov.  Kautzsch  übersetzt:  „Den  Weg  deiner  Gebote  will  ich  laufen, 
denn  du  machst  mir  das  Herz  weit".  Der  Aor.  ist  Wiedergabe  des  hebr. 
Imperfekts,  das  auch  dem  indog.  „zeitlosen"  Präs.  entsprechen  kann  ;  ob 
der  griech.  Übersetzer  diese  oder  eine  andere  Vorstellung  mit  dem  Aor. 
verband  oder  lediglich  mechanisch  übersetzte  (hb.  Imperf.  mit  Waw  conse- 
cutivum  ist  erzählendes  Tempus  =  griech.  Aorist !) ,  läßt  sich  nicht  ohne 
besondere  Untersuchung  der  Tempuswiedergabe  in  der  LXX  entscheiden; 
allenfalls  wäre  das  Beispiel  zu  den  nichtiterativen  auf  S.  24  zu  stellen. 

119  (120)7  (auch  Aquila  und  Symmachus)  dwoidv  rjprjv  tior)vix6g-  oxav 
IXdXovv  avxoTg,  InoXtfxovv  fit. 

Ez.  I12  ov  dv  tiv1)  (v.  1.  5)  xb  nvtvfia  nogevöfisvov,  Inogtvovxo. 

120  oü  dv  xjv1)  »)  vitfsXrj   .   .  .,  inogtvovxo  ol  xgoxol. 

1)  S.  auch  S.  25  f. 
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IO11  tig  ov  av  Tonov  in ißXt\ptv  r\  ctQXV  V  i"^tt  (»die  eine  Spitze" 
Kautzseh),  tnopsvovro  (die  Kerube  mit  den  4  Eädern). 

1.  Makk.  636   ovtoi   nob  xuiqov,   ov    luv  yv1)    rb  ütjoiov,    rjoctv,   xui  ov 

iäv    £  TTOQfVtTO  ,    InOQevOVTO    U[AU. 

Aquila  Ex.  35 21  ov  av  hxovatäauro  nvsvfia  uvtov. 

Symmachus  Gen.  3041  nüvrort  brav  Ivfxioaojv  ru  ßoaxrjfiura  tu 
tipwi/uu,  iTi&ei  'luxwß  Tug  Qcißäovg. 

Inkorrekt  Jes.  55n  .  .  .  to  Qtjfia  fxov  .  .  .  ov  /ui]  unoOTpuyij ,  lag  uv 
Tfi-fod-tj,  baa  av  >}ft£Xi]Ou,  also  statt  des  „futurischen  Falles"  bau  av  &e- 
Xtjow;  Aor.  =  hebr.  Perf.  Ähnlich  Deut.  527  (24)  baa  av  IXüXyjaev,  Tob.  135  ov 
luv  loxoQnia&>iT£,  Ez.  147  og  luv  untjkXoTQitofrr).     Vgl.  S.  14  Anm.  1. 

Gar  nicht  in  Betracht  kommen  auch  Entgleisungen  beim  Gegenwarts- 
iterativ wie  Lev.  62 f.  (Ö2lf.)  yjv%i]  luv  u^üqt)j  xu\  nuotdwv  nuQiöij  .  .  .  xul 
ip€vOT)Tai  .  .  .  rj  rjdtxrjoe'v  ti  tov  nXr\aiov  rj  evotv  unwXeiav  xul  yjgvarjTui  (also 
einmal  Indik.  mitten  unter  Konj.  in  einer  langen  Vordersatzreihe) ;  vgl. 
Num.  35  20  f.,  Lev.  13  4  und  Sterenberg  55. 

Die  Stellen  im  NT.  sind  außer  den  5  auf  S.  4  und  4f.  ange- 
führten folgende: 

Mc.  II19  bxuv  6\ph  tyevero,  tj-enogevovTo  ei-w  rfjs  nöXsug  (vielleicht 
nicht  iterativ,  vgl.  Bl.-Db.  §  367). 

1Ö6  D  XUTU  Jf  ioPTTJV  U71S'XV(V  UVTOig  svu  öiafxiov,  ov  av  TjTOVVTO  (al. 
ov  naorjTovVTo). 

Da  die  Stellen  auch  aus  der  sonstigen  hellenistischen  Literatur 
nirgends  zusammengestellt  sind,  setze  ich  her,  was  mir  zu  Gesichte 
gekommen  ist  (vgl.  auch  die  Nachträge): 

Die  älteste  Stelle  wäre  Palaephatus  (IV.  Jh.  v.  Chr.?)  4  (Mythogr. 
graeci  III  2  ed.  N.  Festa  S.  11 1)  ov  <T  av  svoe  (die  Sphinx)  6taXmaa&ui 
/ui]  dvvufievov  (das  Rätsel),  xovtov  uv/jobi;  vgl.  42  (1.  1.  S.  639)  bnov  Suv 
(codd.  «v  oder  <T  av)  svqov  (Westermann  verbindet  ävevoov),  avXXufißüvovTtg 
Iv  dto/uotg  e?%ov.  Allein  die  Schrift  des  Palaephatus  ist  späterer  Interpo- 
lationen und  Redaktionen  dringend  verdächtig  (Christ-Schmid  5  II  1,  180f.). 

Aristeas  (s.  auch  S.  4)  §  78  untXufint  ra  nävra  xvxXo&ev ,  wg  av 
t  ig  eOTijxe'2),  xui  Sui/vaiv  Inoi'ei  [At(£ovu  rotg  &(w[i{voig. 


1)  S.  auch  S.  25  f. 

2)  „Wie  man  auch  stand".  Die  Handschriften  haben  nach  Wendland 
i-GTrjxf,  Wendland  konjiziert  iaT^xrj.  Allerdings  wäre  av  m.  Konj.  nach 
Nebentempus  in  der  Koine  nicht  unerhört  (Stich  Acta  sem.  phil.  Erlang. 
II  202;  W.  Schmid,  Attizismus  IV  91.  621);  aber  bei  Aristeas  enthalten 
die  äußerlich  ähnlichen  Stellen  (s.  Wendlands  Index  verborum  unter  av) 
doch  alle  etwas  Futurisches  (so  auch  §  64  xud-'  o  av  (xtoog  atgtüvrai:  zu 
nobg  tt)v  %qtjoiv  =  iva  ^pjjffawrat!);  s.  auch  S.  4  mit  Anm.  Ich  ziehe  daher 
vor,  'iarr\xt  als  Imperfektum  des  hell.  Präs.  axr\xtw  zu  fassen.  Aristeas 
kennt  zwar  sonst  gti\xhv  nicht  (aber  auch  kax-r^xivui  fehlt  bei  ihm!),  dagegen 
tritt  es  in  der  LXX  auf  (aber  nicht  bei  Polyb,  wie  gewöhnlich  behauptet 
wird:  s.  A.  Schoy,  De  perfecti  usu  Polybiano,  Bonn  1913,  S.  61 1).  Das 
'eaTTjxf  der  Hss.,   das  P.-Cr.  45472  beibehält,  ist  natürlich  ausgeschlossen. 
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Philo  vit.  Mos.  136  (197)  =  IV  167 ig  Cohn-Wendland  näXiv  <T  brav 
(alle  H88.;   orf  C.-W.)  dg  evvocav  rjX&tv  jrjg  Ivdeiag  .   .   .,  owtyivwoxev. 

leg.  ad  Gaium  35  (262)  =  VI  2042  C.-W.  nakiv  de  oxav  {ore  C.-W.) 
vnoßXenö/Atvov  elds  .  .  .,  idedtei  xal  noXXäxig  tofo&ai  dcavorj&tlg  Iniaxt. 

Josephus  (s.  auch  S.  4)  Arch.  II  44  (II  50)  ly>  olg  av  (av  del.  Naber) 
avrui  owydei  (codd.  teils  so,  teils  awtdr\  u.  Ähnl. ;  Niese  av  ,  .  .  avvudy, 
wohl  richtig). 

Arch.  VIII  64  (VIII  162)  i(f  ag  av  avTwv  i-xorjCtv;  die  Herausgeher 
streichen  av,  ebenso  Schmidt  (Fleck.  Jahrb.  Suppl.  XX  S.  413). 

(Schmidt  a.  a.  0.  will  diese  beiden  und  die  S.  4  zitierte  Stelle  aus 
Dittographie  av  avrw  usw.  ^>  av  avrw  usw.  erklären.  Das  ist  aber  doch 
wohl  zu  puristisch). 

Arch.  XI  63  (XI  240)  brav  xiva  o&tiv  ri&sXe  (Schmidt  S.  401  will 
mit  Dindorf  ore  schreiben). 

Lucian  (s.  auch  S.  4)  Demon.  10  nX£ov  dl  r\  sXaxTov  f^aiQS  avvwv 
ivCoig  avTwv ,  fxövoig  igiGTapsvog  onöaov  av  Idöxovv  avrw  vnlo  it\v  rijg 
&toane(ag  tXnlda  dia/uaQTavuv.  (Vgl.  jedoch  unten  S.  14  über  die  Agathias- 
stellen !) 

Alex.  22  rohg  de  an^Toenev  rj  noovTQenev,  wg  av  afiuvov  'ido'^ev  aiiToi 
tixüCovTi.     (Vgl.  ebenda.) 

Nur  schlechte  Variante :  Luc.  Demosth.  24  (ipaolv)  .  .  .  inel  xarava- 
Xwxei  Tiäaag  ideag  (+  av  r<f>M.,  s.  die  Sonderausgabe  von  Albers,  Leipz.  1910) 
&riql(av  xal  (ftrtwv  xal  aroi/edttv  ,  av&ig  av  nevia  (AOQtprjg  IneiOaxxov  IJQcoie'a 
yeveo&ai. 

Ps.-Kallisthenes  200b  (Fleckeis.  Jahrb.  Suppl.  V,  S.  722)  oxav 
rjv  avxbg  4>iXt7inog  fiövog,  ifooovg  vfilv  lie'Xef  bxe  de  iye'vvrjoev  vibv  'AXe%av- 
doov,  (fiÖQovg  ifilv  ov  dtdiaatv1). 

Barnabas  122  elxa,  önöxav  xa&etXev  (Mcjvorjg  rag  %eioag),  näXiv 
i&avarovvro  (nach  LXX  Ex.  17 11,  s.  S.  11). 

Hermas  (s.  auch  S.  4)  Sim.  IX  45  xal  oxav  (lg  xr\v  oixodo/urjv  Ixe*- 
&t}Oav  oi  X1&01  ol  noixtXoi,  bfioiot  iye'vovxo  Xtvxol  xal  rag  %QÖag  rag  7101- 
xiXag  T)XXaoaov  (iterativ  trotz  iyivovxo;  vgl.  rjXXaaaov  und  6  xiveg  dt  Xi&oi  .  .  . 
ovx  Iyivovro  Xa/xngoC). 

63  xoaxwv  de  xiva  qäßdov  xrj  %eigl  xaxä  'iva  Xt&ov  xdiv  (pxodofirj/nevcjv 
ttxvnxe.     4  xal  brav  Indxaaoev ,  iyivovro  avxcüv  nveg  fxiXaveg  .  .  .  xiveg  .  .  . 

173  xovxo  drjXwoov,  dia  tC  .  .  .,  brav  (ig  xr\v  oixodofirjV  ix  e'&riaav  ot 
Xi&ot,  .  .  .,  fiiä  xQ°q  iyevovro  Xafxnool  (hier  eher  referierend  aus  4s,  also 
weniger  iterativ). 

Apocal.  Mariae  23  (Apocrypha  anecd.  ed.  James  in  Texts  and  Studies 
II  3,  S.  12229)  brav  avißaivov  xa  xv/uaxa,  ißvd-iCev  xovg  ä^iaqxwXovg  (seil. 
0  71  ora flog). 

Acta  Thomae  22  (Texts  and  Studies  V  1,  S.  333)  ...  eio^Xdoaav, 
xal  delxwaiv  (Praes.  hist. !)  avrhi  r\  Aoaevi\  xovg  &eovg  avxtSv  nävxag,  baovg 
av  xal  el%ev. 


1)  Beachte   den  Gegensatz   von  brav  „jedesmal  solange  als"   und  ore 
„seit  dem  Moment,  wo". 
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Acta  Thomae  128  =  II  2,  2377  Lipsius-Bonnet  nloTevoöv  fxot,,  rex- 
vov,  ort  .  .  .  öoa  dv  tjTovrzo  (so  nur  P;  al.  nävTa  dv  ahovvTeg)  fXdfißavov 
7tctQ>  avrov. 

Basilius  Migne  Patrol.  Graec.  31,  305c  rfj  xa&aQorr\Ti,  rjv  Uav  Ine- 
d-vfiov/uti'  rö  ngdÜTor,  r\vixa  dv  tnl  noXv  axenaa&elg  roig  veyeat  Cotpwdeig 
>]yclg  xat  dvr\XCovg  eloydaaro1). 

5  Beispiele  aus  Heiligenleben  führt  Vogeser  36  an:  Vita  S.  Eu- 
thymii  (Cotelier  Ecclesiae  Graecae  monumenta  IV)  19s  orav  iwoa,  307 
OTttv  rjQyovTo,  62i  orav  7t qo exo u tf« ;  De  S.  Martha  vidua  (Acta  Sanc- 
torum  ed.  A.  Mai  V)  4055  B  luv  ti  nooaed-eTo;  Leontius  Neap.  Leben 
des  hl.  Joh.  des  Barmh.  (ed.  H.  Geizer)  73i  ei  ti  luv*)  lldlr\aev. 

Palladius  Historia  Lausiaca  Patrol.  graec.  34,  1035  A  =  I  35iff. 
Butler  dvijo  Tig  .  ■.  .  xaTrji-iwd-T)  yct^Ca/uatog  iufxäjwv  wg  ndvxa,  w  av  xe'QK 
Intzt&ti  rj  eXaiov  evXoynaag  tdCdov,  7idör)g  dnaXXdtTea&ai  dootüOTCag. 

Joh.  Malalas3)  71 8  Dindorf  (Corp.  script.  hist.  Byz.  XI)  =  Patrol. 
graec.  97,  149  B  Idv  xdxetvr\  rjßovXero. 

Zweifelhaft  in  der  Deutung  sind  3  Stellen  bei  Agathias: 

32 12  Niebuhr  (Corp.  script.  hist.  Byz.  I)  =  Patrol.  graec.  88,  1297  C 
6it[Ad%ovio  XCftovg  it  .  .  .  inaifie'vreg  •  .  .  xcti  bneo  av  ov  nöogw  rrjg  /oeiag 
iä öxev. 

2196  =  1481  A  B  dtg  dv  avxolg  Ixetvoi  (fqovrifxaTog  e%eiv  fj  oixxov 
166x0  vv. 

287 13  =  1548  C  dnaxeüiveg  ydq  Tiveg  xal  oiov  deonoönoi  uvröfiaroi 
neoufoiT  wvreg,  arra  av  Idoxei  avTotg,  £%QT]0/j.todovv. 

Das  zweite  Beispiel  erinnert  stark  an  Thuk.  I  22 1  (Keffel,  Über  den 
Sprachgebr.  des  Ag. ,  Progr.  Kempten  1893/4,  S.  23);  s.  oben  S.  7.  An 
den  andern  beiden  Agathiasstellen  wäre  dann  von  solchen  Fällen  aus  das 
dv  mit  doxeiv  verwachsen  und  auch  beim  Wegfall  des  Inf.  geblieben4). 
[Ganz  anders  Agath.  117 12  =  1381  B  l(f*  otoj  d"  dv  xal  r\v&riae  xqövw  = 
quibuscumque  floruit  temporibus,  mit  „komplexivem"  Aorist]. 

Die  Verteilung  der  Belege  weist  also  mit  aller  Deutlichkeit 
darauf  hin,  daß  die  Erscheinung  im  Nebensatz  eine  Neuschöpfung 
der  einfachem  Koine  ist:  bei  Polyb  steckt  sie  in  schwachen 
Anfängen,  und  in  den  Jahrhunderten  um  Christi  Geburt  herum 
spielt  sie  eine  gewisse  Rolle.  Wir  sind  also  völlig  frei,  den  Ge- 
brauch unabhängig  von  dem  ähnlichen  im  Hauptsatz 
der  klassischen  Sprache  zu  erklären. 


1)  Trunk  60.  Futurisch  ist  die  von  Trunk  62  damit  gleichgesetzte 
Basilius-Stelle  Migne  32,  628  cd  e'v/ofiai  de  .  .  .  dlV  iv  olg  dv  ItoX/lc^ti 
jonoig  tvanofxeivai.     S.  oben  S.  12. 

2)  Zu  ei  ri  lav  =  Idv  ti  s.  Bl.-Db.  §  376,  dazu  jetzt  Aphrodito  Pap. 
(=  Pap.  Lond.  IV)  1394n.i5  (ca.  700  n.  Chr.)  und  Wolf  75. 

3)  Die  von  Winer  287  zitierten  Stellen  14.  36  habe  ich  nicht  finden 
können;  s.  jedoch  in  den  Nachträgen. 

4)  Vgl.  auch  die  beiden  Lucianstellen  oben  S.  13. 
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"V-    Die  Entstehung  des  iterativen  Präteritum, 
mit  äv  im  Nebensatz. 

Das  Richtige  hat  sicher  Reik  getroffen  (s.  oben  S.  5);  nur 
muß  seine  Erklärung  erweitert  werden:  Zu  einem  av  mit  Kon- 
junktiv im  Nebensatz  bildet  die  Koine  das  Präteritum 
durch  av  mit  Augmenttempus  statt  durch  den  klassi- 
schen Optativ  ohne  av.     Also: 

Zu  Xeyei,  o  %i  av  (ptav,  cog  av  u.  dgl.)  ßovXr\xai  (ßovlyd-f])1) 
heißt  es  in  der  Koine 

eXtyev,  o  vt,  av  (otav,  10g  av  u.  dgl.)  sßovXeTO  (ißovlrj^ri) 
anstelle  der  klassischen  Ausdrucksweise 

ileyev,  o  %i  (oze,  10g  usw.)  ßovXoiro  (ßovXrj&ely) 1). 

Das  generell-iterative  av  hatte  sich  in  den  überaus  häufigen 
Fällen  mit  dem  Konjunktiv  so  fest  eingesessen,  daß  man  es  auch 
in  der  Sphäre  der  Vergangenheit  nicht  missen  konnte;  da  aber 
die  absolute  Vergangenheit  durch  den  Konjunktiv  nicht  bezeichnet 
war  und  doch  zum  Ausdruck  drängte2),  nahm  man  seine  Zuflucht 
zu  den  augmentierten  Indikativen.  Wir  haben  also  eine  Parallele 
zum  Irrealis-Potentialis  der  Vergangenheit,  der  bekanntlich  aus 
dem  Optativ  mit  av  zur  Verdeutlichung  der  Vergangenheit  in  das 
Präteritum  mit  av  umgesetzt  worden  ist  (vgl.  Br.-Th.  590):  ovx  av 
yvoiT\g  ,,du  hättest  nicht  erkannt,  erkennen  können"  >  ovy.  av  syvtog3). 

Eine  lehrreiche  Einzelparallele  bietet  der  Konsulnbrief  an  die 
Oropier  (Viereck,  Sermo  graecus  no.  18  =  Dittenberger  Sylloge  2 
334  =  3  747  =  ig.  VII  413  [73  v.  Chr.]),  wo  es  Zeile  es  heißt: 
ovrcog,  y,ad-ojg  av  avxdig  £X  loiv  drjfxoolcov  7iQayf.ianov  7tiOT€0jg 
te  Trjg  Idiag  IcpaivsTo,  töo^sv.  Dazu  bemerkt  Viereck  S.  67  §  8 
richtig:  „manifesto  ea  de  causa,  quod  av  scripsit  ex  formulae, 
quam  modo  attuli4),  consuetudine,  verbi,  quod  sequi  debebat,  ra- 


1)  Präs.  und  Aor.  unterschieden  sich  zunächst  nach  den  Aktionsarten, 
sekundär  ist  aber  gewiß  auch  das  Moment  der  relativen  Zeitstufe  (Gleich- 
zeitigkeit und  Vorzeitigkeit)  oft  hereingekommen. 

2)  Beim  Gegenwartsfall  war  keine  Bezeichnung  der  absoluten  Zeit- 
stufe nötig,  weil  dieses  Präs.  das  zeitlose  war;  bei  futurischem  Sinn  stand 
ja  der  Konj.  dem  Futurum  syntaktisch  und  zum  Teil  auch  lautlich  sehr 
nahe,  konnte  also  ebenfalls  bleiben. 

3)  Das  Vordrängen  der  absoluten  Zeitstufe  macht  sich  auch  darin 
geltend,  daß  später  sogar  das  Perfekt  eintreten  kann :  Pap.  Oxyrh.  XII  1489 
tl&t  nüvTag  nenkriQitiXtt  „ach,  hätte  ich  doch  alle  bezahlt !". 

4)  ovT<x)g,  xad-ws  (w?)  av  ai/ToTg  (avTÜj)  Ix  twv  S.  ng.  n.  TS  rrjg  iSiag 
(fcciv^Tcci  =  ita,  uti  ei(s)  e  re  publica  fideque  sua  videatur;  z.  B.  Viereck 
no.  1731  =  IG.  XIV  951  (78  v.  Chr.). 
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tione  non  habita".  Hier  haben  wir  durch  ein  Versehen  des  Über- 
setzers bei  nichtiterativer  Bedeutung  ein  Analogon  zur  Verschie- 
bung des  Iterativs.     (Vgl.  jedoch  unten  S.  24  Anm.   1). 

So  rückt  unser  Problem  in  die  Geschichte  des  Optativs  in 
der  Koine  ein:  Das  Zurücktreten  des  „iterativen"  Optativs 
und  das  Vordringen  des  iterativen  Augmenttempus  mit 
av  stehen  in  einem  engen  innern  Zusammenhang  (vgl. 
auch  Vogeser  36).  Bei  Polyb  sind  noch  9  %  aller  Optative  ite- 
rativ (R.  Kapff,  Der  Gebrauch  des  Opt.  bei  Diod.  Sic,  Diss.  Tü- 
bingen 1903,  S.  40  ff.),  das  iterative  Augmenttempus  mit  av  zählt 
erst  drei  Beispiele;  im  NT.  fehlt  der  iterative  Optativ  schon  ganz, 
der  andre  Ausdruck  ist  gut  belegt;  Diodor,  für  den  der  Optativ 
schon  ein  Mittel  des  guten,  attizisierendeu  Stils  ist,  bringt  es 
wieder  auf  15%  iterativer  Optative  (Kapff  a.  a.  0.  44)  und  ver- 
meidet die  andre  Konstruktion,  so  daß  ihm  kein  Beispiel  nach- 
weisbar ist  (Kapff  43;  s.  jedoch  die  Nachträge). 

"VI.  Die  Tempora  des  Iterativpräteritums  mit  äv. 

Unsre  Lösung  des  Problems  verpflichtet  uns  nun  freilich,  das 
Zusammentreffen  der  klassischen  und  nachklassischen  Ausdrucks- 
form, das  eben  nach  unsrer  Auffassung  ein  zufälliges  ist,  verständ- 
lich zu  machen.  Es  ist  zwar  nochmals  zu  betonen,  daß  die  Er- 
scheinung in  der  klassischen  Zeit  ausschließlich  dem  Hauptsatz, 
in  der  volkstümlichem  hellenistischen  Literatur  ausschließlich  dem 
Nebensatz  angehört,  also  doch  ein  großer  Unterschied  besteht; 
aber  die  sonstigen  Ähnlichkeiten  sind  so  stark,  daß  man  vielleicht 
doch  noch  geneigt  ist,  eine  sprachgeschichtliche  Verbindung  zu 
suchen,  wenn  sich  nicht  die  Ähnlichkeiten  bequem  als  unabhän- 
gige Parallelen  deuten  lassen. 

Das  Auffallendste  an  dem  Zusammentreffen  mag  zunächst 
darin  liegen,  daß  in  beiden  Fällen  der  Aoristindikativ  bei 
einer  wiederholten  Handlung  stehen  kann.  Die  Seltsam- 
keit verschwindet  aber,  wenn  man  sich  die  zwei  grundlegenden 
Sätze  gegenwärtig  hält,  deren  Mißachtung  sich  in  den  Behand- 
lungen der  Tempora  (wie  natürlich  auch  der  Modi,  der  Kasus  usw.) 
schon  so  oft  gerächt  hat: 

1)  Eine  Form  drückt  nicht  aus,  was  ist,  sondern  was  der 
Sprechende  oder  Schreibende  gerade  sagen  will1);  wenn  also  einmal 
eine  Ausdrucksform,    die   sonst  zur  Verfügung   steht,  nicht  ange- 

1)  Vgl.  Schuchardt  bei  Spitzer  Lit.  bl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1918, 
321 :  „Die  Syntax  ist  mir  Bezeichnungs-,  nicht  Bedeutungslehre". 
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wendet  ist,  so  bedeutet  das  nicht,  daß  ihr  Inhalt  in  diesem  Fall 
ausgeschlossen,  abgelehnt  sein  soll,  sondern  lediglich,  daß  er  jetzt 
gerade  nicht  hervorgehoben  werden  soll:  also  der  Aorist  besagt 
nicht,  daß  die  Handlung  in  keinem  Fall  als  dauernd  gemeint  sein 
kann,  sondern  nur,  daß  das  Moment  der  Dauer  jetzt  im  Verbum 
nicht  ausgedrückt  werden  soll. 

2)  Die  Stämme  des  Präs.  und  Aor.  sind  in  der  Aktionsart 
nicht  eindeutig,  nicht  einheitlich,  sondern  synkretistisch  (darauf 
weist  ja  auch  die  formale  Verschiedenheit  zwischen  dem  sigmati- 
schen  und  dem  asigmatischen  Aorist  und  die  zwischen  den  ver- 
schiedenen Präsenstypen).  Die  Gegensatzpaare  „dauernd  —  mo- 
mentan, wiederholt  —  einmalig,  noch  im  Werden  befindlich  — 
vollendet,  schon  bestehend  —  erst  beginnend,  konativ  —  wirklich 
geschehend,  allmählig  —  auf  einmal,  schildernd  —  erzählend"  usw. 
haben  zwar  Beziehungen  zu  einander  und  lassen  sich  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  einheitliche  Formel  bringen :  „linear  — 
punktuell,  imperfektiv  —  perfektiv"  (Brugmann  Grundriß2 113,  79 f. 
71 7 f.);  aber  diese  zusammenfassende  Formel  gilt  höchstens  für 
die  indog.  Urzeit,  nicht  für  die  Einzelsprachen.  Für  das  Grie- 
chische gibt  es  nicht  eine  „imperfektive"  und  „perfektive"  Ak- 
tionsart, sondern  mehrere  verschiedene  Aktionsarten  des  Präs.- 
und  des  Aor.-Stamms1),  und  für  die  sprachwissenschaftliche  Be- 
trachtung liegt  der  größte  Reiz  gerade  im  Studium  der  Kreu- 
zungen von  Gegensatzpaaren:  Wie  hilft  sich  der  Grieche 
wenn  er  z.  B.  Wiederholung  und  Vollendung,  Dauer  und  Konsta- 
tierung zugleich  ausdrücken  wollte,  also  Präsens-  und  Aoriststamm 
gleichzeitig  anzuwenden  Veranlassung  hatte?  Unter  den  Aus- 
wegen, die  hier  eingeschlagen  wurden,  seien  nur  einige  genannt8) : 

a)  Neben  einem  komplexiven  Aorist  wird  die  Dauer  durch 
eine  Zeitbestimmung  angegeben:  sßltoaav  %q6vov  etcI  tvoKKov 
Herodot  II  133. 

b)  Bei  einem  durativen  oder  iterativen  Imperfekt  drückt  ein 
Präverb  die  Vollendung,  ein  Adverb  den  Eintritt  der  Handlung 
aus:  hoqiov  ,,sie  sahen  zu"  —  /.ci&scüqiovto  „sie  wurden  die  ganze 
Zeit  über  (Imperf.)  erblickt  (za#-)"  Thuk.  III  234,  xö  ndvamov 
ev&vg  xad^rjQÜTO  „man  begann  sofort,  sich  mit  dem  Abbruch  zu 
beschäftigen"  Thuk.  V  39a.    Vgl.  auch  Meltzer  B.  ph.  W.  1919,  76  f. 

1)  S.  auch  Hillesum,  De  imp.  et  aor.  usu  Thuc.   (Leyden  1908)  S.  15. 

2)  Natürlich  konnte  man  sich  auch  auf  den  Ausdruck  einer  Schattie- 
rung beschränken:  ftf€vyov  kann  anch  heißen  „ich  machte  mich  an  die 
Flucht"  (Meltzer  IF.  XII,  1901,  348).     Hier  ist  das  ingressive  Moment,  das 

filotta  XI,  1/2.  2 
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c)  Endlich,  was  uns  hier  angeht:  Neben  einem  ingressiven 
momentanen  usw.  Aorist  wird  die  unbestimmte  Wiederholung 
durch  av  wiedergegeben:  dved^dga^oav  av  (S.  2);  et  xig  avt^t 
doKoitj  .  .  .  ßla/.EV£iv,  Inaioev  av  „hieb  er  ihm  etwa  (jedesmal) 
eins  auf"  Xen.  An.  II  3ii.  Also  gerade  beim  Aorist  ist  das  ite- 
rative av  besonders  verständlich,  und  es  ist  ganz  fälsch,  wenn  die 
Grammatiken  aus  diesem  Fall  einen  schüchternen  Ausläufer 
machen;  eher  könnte  man  fragen,  ob  denn  ein  iteratives  av  beim 
Imperf.  nicht  eine  der  von  der  rhetorisierenden  Grammatik  ver- 
pönten „Tautologien"  sei.  Aber  die  Antwort  auf  diese  Frage  liegt 
schon  in  den  eben  gegebenen  Überlegungen:  Wenn  das  Imperf. 
das  Bedürfnis  nach  einem  iterativen  av  hat,  so  ist  eben  das 
Imperf.  selber  in  diesem  Fall  nicht  iterativ:  in  diijQioTwv  a\ 
(S.  2)  ist  das  Imperf.  konativ;  ebenso  z.  B.  bei  Ar.  PL  1 179  ff. 
6  hev  av  .  .  .  s'&vaev  legeiov  .  .  .,  6  <$'  av  ey.aXXi£Q£lv6  rig  „der 
eine  vollzog  die  Schlachtung  eines  Opfertiers  .  .  .,  der  andre 
wollte  sich  ein  günstiges  Opfer  gewinnen".  In  diesem  Beispiel 
könnte  man  sich  geradezu  versucht  fühlen,  das  Imperf.  mit  äv 
erst  aus  dem  Nachklang  des  vorhergehenden  av  beim  Aor.  abzu- 
leiten. Natürlich  kann  das  Imperf.  auch  durativ  sein:  Herodot 
III  119  xXaUoY.e  av  %al  odvQtov.eTO. 

So  ist  also  der  Unterschied  zwischen  Imperf.  und  Aor.  beim 
iterativen  av  im  Hauptsatz  der  gewöhnliche  der  Aktionsart,  nur 
daß  beim  Imperf.  selbst  die  iterative  Bedeutung  ausgeschaltet  ist. 
Demselben  Bedürfnis,  in  der  Vergangenheitssphäre  das  iterative 
Element  gesondert  mit  dem  Unterschied  zwischen  der  präsentisch- 
imperfektischen  (durativen,  schildernden,  linearen)  und  der  aoristi- 

den  Aor.  verlangt  hätte,  zurückgestellt  gegen  das  Moment  des  Allmähligen, 
das  das  Imperf.  verlangte  und  in  erster  Linie  zum  Ausdruck  kommen  sollte. 
Vgl.  oben  Punkt  1). 

Solche  Kompromisse  konnten  nicht  nur  zwischen  den  Aktionsarten 
unter  sich,  sondern  auch  zwischen  einer  Aktionsart  und  einer  Zeitstufe 
nötig  werden :  das  Griech.  kennt  sozusagen  kein  punktuelles  Präsens  mehr; 
sollte  nun  gelegentlich  das  momentane  Geschehen  in  der  Gegenwart  be- 
zeichnet werden,  so  mußte  man  entweder  die  Gegenwart  oder  das  momen- 
tane Element  unberücksichtigt  lassen:  tov  uvöqcc  oqw  Xen.  An.  I  826  „ich 
erblicke  ihn  in  diesem  Moment"  (sonst  üqw  „ich  sehe  zu,  betrachte"),  tyelaau 
Ar.  Equ.  696  „ich  muß  hell  auflachen"  (sonst  lye'laou  „ich  bin  in  Lachen 
ausgebrochen"  oder  „soeben  lachte  ich").  Vgl.  Rodeabusch  IF.  XXI  (1907), 
137;  XXII  (1908),  402  ff.,  Meltzer  Burs.  Jahresb.  159,  320  f.,  Bl.-Db.  §  320, 
Hartmann  KZ.  48,  252.  29 f.;  49,  4 ff.  63,  Br.-Th.  S.  562.  Von  hier  aus  führt 
eine  Brücke  nicht  nur  zum  Gleichnisaorist  (Meltzer  a.  a.  0.  321),  sondern 
wohl  auch  zum  Aorist  des  Briefstils  (lygcaf/a  oot  „hiemit  schreibe  ich  dir"). 
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sehen  (momentanen,  konstatierenden,  erzählenden,  ingressiven, 
terminativen,  punktuellen)  Aktionsart  zu  verbinden,  entsprangen 
ja  auch  die  homerischen  ax-Iterativpräterita  (eglCeoKov  „sie  lagen 
jeweilen  im  Streit"  —  uneoTLe  ,,er  tat  jeweilen  den  Ausspruch"), 
und  insofern  mindestens  sind  diese  die  Vorläufer  der  Iterativ- 
präterita  mit  av  (vgl.  S.  2 f.):  Auch  die  Umsetzung  des  Potentialis- 
Irrealis  in  das  Augmentpräteritum  verdankt  sicher  ihre  Durch- 
setzung nicht  unwesentlich  dem  Umstand,  daß  sie  eine  feinere 
Sonderung  und  mannigfaltigere  Verbindung  der  mit  der  Verbal- 
form verbundenen  Gedankenelemente  (hier  der  Aktionsarten  mit 
der  Potentialität-Irrealität)  ermöglichte. 

So  ergibt  sich  für  die  Verwendung  des  Aorists  wie  des  Imperf. 
beim  iterativen  äv  im  Hauptsatz  eine  wohlverständliche  Erklärung, 
die  von  der  oben  für  den  Parallelfall  im  Nebensatz  gegebenen 
gänzlich  unabhängig  ist. 

"VII-   Die  Bedeutung  des  av 

Freilich  bedarf  noch  ein  Punkt  der  Aufhellung:  Ist  es  denkbar, 
daß  av  beim  Präteritum  im  Haupt-  und  im  Nebensatz  unabhängig 
dieselbe  iterative  Bedeutung  bekommen  hat?  Denn  darüber,  daß 
dies  nicht  die  älteste  Bedeutung  von  av  ist,  kann  kein  Zweifel 
bestehen. 

Die  brauchbarste  semantische  Grundlage  der  verschiedenen 
Verzweigungen  von  av  ist  „unter  Umständen".  Wie  von  da 
aus  der  Weg  über  „gegebenenfalls"  zu  „gelegentlich"  oder 
„jeweilen"  führen  kann,  mag  man  an  einem  Beispiel  nachem- 
pfinden: Xen.  Mem.  IV  613  el  de  zig  avtoj  tcbq'i  tov  avTikeyoi., 
eni  ztjv  vTto&EOiv  enavrjyev  av  -rtävTa  tov  loyov  „suchte  er 
(Imperf.)1)  die  Diskussion  in  den  gegebenen  Fällen2),  d.  h.  jeweilen 
(äv)  zurückzuführen";  ebenso  beim  Aorist:  el  löoiev,  äve&agoijoav 
av  (S.  2)  „unter  den  erwähnten  sich  wiederholenden  (l'öoievl) 
Umständen2)  =  immer  wieder".  Gern  würde  man  diese  Bedeu- 
tungsentwicklung    sprachgeschichtlich     nachweisen;     aber    es 


1)  Oder  „führte  er  allmählig  (Imperf.)  zurück'-. 

2)  Es  ist  also  nicht  Zufall,  wenn  diesem  Hauptsatziterativ  mit  äv  in 
der  Kegel  ein  iterativer  Nebensatz  vorangeht  (K.-G.  I  211,  Stahl  304, 
P.-Cr.  4548 — 51,  ohne  Nebensatz  nur  45365 — 454s),  der  eben  für  das  av 
die  Bedingungen  schafft.  Die  Bedeutung  ,, unter  den  erwähnten,  ge- 
gebenen Umständen"  hat  das  äv  auch  im  gewöhnlichen  Potentialis  und 
Irrealis,  wo  ja  auch  ein  Bedingungssatz  voranzugehen  pflegt:  st  ßovloco, 
Svvuto  ccv  —  sl  ißovkov,  iSvvaao  äv. 

2* 
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scheint  unmöglich  zu  sein,  trotzdem  dieser  Iterativtypus  erst  nach 
Homer  auftritt.  Offenbar  ist  die  Festigung  des  iterativen  Sinnes 
zu  einem  besondern  Typus  zwischen  der  homerischen  und  der 
klassischen  Epoche  sehr  schnell  erfolgt;  oder  aber  der  Typus  ist 
in  der  attischen  Umgangssprache  (der  er  ja  vorzugsweise  ange- 
hört) schon  in  ihrer  vorliterarischen  Periode  fertig  ausgebildet 
worden. 

So  steht  es  mit  dem  iterativen  av  im  Hauptsatz;  im  Neben- 
satz hat  es  von  demselben  Ausgangspunkt  aus  denselben  End- 
punkt erreicht,  aber  auf  dem  Umweg  über  den  Konjunktiv: 
övvaoai,  iav  ßovfa]  „du  kannst  immer,  wenn  du  gegebenenfalls 
(av)  voraussichtlich  (Konj.)  willst".     Graphisch  dargestellt: 

av  „unter  Umständen" 
verbindet    sich     im    Hauptsatz      verbindet    sich     im     Nebensatz 
mit  den  Augmenttempora  mit  dem  Konjunktiv 


zum  iterativen  Präteritum. 
Oder: 


zum  iterativen  Konjunktiv:  dieser 
wird  durch  Umsetzung  in  die 
Sphäre  der  Vergangenheit 

I 
zum  iterativen  Präteritum. 


t'Xeyev  (elrtev)  av  og  av  k'Xeysv  (sirtev) 

Nach  dieser  Auffassung  ist  es  also  verfehlt,  wenn  Winer  287 
bei  diesem  Nebensatziterativpräteritum  wegen  des  av  immer  noch 
ein  Element  des  Zweifeins  herauspressen  will.  Für  den  Haupt- 
satz mag  das  da  und  dort  noch  angehen;  aber  der  Iterativ  og  av 
ilsyev  ist  durch  das  iterative  og  av  leyii  durchgegangen,  und  in 
letzterem  war  das  av  gewiß  schon  längst  zum  bloßen  Exponenten 
des  iterativen  Sinnes  geworden1). 

1)  Hier  wäre  eigentlich  das  Problem  anzuschließen,  warum  im  klassi- 
schen Griechisch  bei  der  Umsetzuug  des  iterativen  Konj.  in  die  Vergan- 
genheit das  uv  wegbleibt  (övvaTcu  og  «v  ßovXi)rai  —  Idvvaxo  og  ßovloiro). 
Allein  damit  würde  die  heikle  Frage  nach  der  Entstehung  des  Opt.  obliqu. 
und  iterat.  aufgerollt.  In  unserm  Zusammenhang  scheint  mir  nur  die  Er- 
wägung wichtig,  daß  wohl  ein  iteratives  og  av  ßovXoao  eben  deswegen  ver- 
mieden wurde,  weil  es  als  potential  empfunden  worden  wäre;  damit  hätten 


Das  hellenistische  Nebensatziterativpräteritum  mit  av  21 

Hauptsatz  und  Nebensatz  in  der  sprachlichen  Entwicklung  zu 
trennen,  darf  uns  kein  Bedenken  einflößen;  hat  doch  auch  in  der 
klassischen  Sprache  weder  der  iterative  Optativ  des  Nebensatzes 
noch  der  iterative  äv-Konjunktiv  des  Nebensatzes  irgend  ein  Ana- 
logon  im  Hauptsatz. 

VIII.  Die  spatere  Weiterausdehnung  von  av 
mit  Indikativ  im  Nebensatz 

Die  meisten  Grammatiker  werfen  alle  Indikativtempora  bei 
Nebensatzverbindungen  mit  av  (otccv,  og  av,  10g  av  usw.)  in  einen 
Topf.  So  z.  B.  Hatzidakis1)  und  noch  neuestens  Radermacher. 
Letzterer  räumt  allerdings  dem  iterativen  Gebrauch  eine  Art 
Sonderstellung  ein,  aber  nur  mit  halb  widerwilliger  Verwunde- 
rung2). Es  ist  daher  nicht  zu  umgehen,  daß  wir  in  die  sonstige 
spätgriechische  Entwicklung  von  av  +  Indik.  im  Nebensatz  etwas 
Ordnung  zu  bringen  suchen.  Zur  völligen  Lösung  der  verwickelten 
Fragen  wäre  freilich  eine  äußerst  zeitraubende  Sammlung  eines 
weit  zertreuten  und  z.  T.  schlecht  vermittelten  Materials  nötig; 
aber  schon  die  mir  bekannt  gewordenen  Beispiele  ermöglichen,  wie 
ich  hoffe,  wenigstens  die  Festlegung  von  Richtlinien,  die  das  Chaos 
gliedern.  Unter  der  Mangelhaftigkeit  der  Materialsammlung  leidet 
natürlich  besonders  die  Zuverlässigkeit  der  absoluten  und  relativen 
Chronologie  der  verschiedenen  Erscheinungen;  immerhin  glaube 
ich,  wenigstens  die  vorchristlichen  Beispiele  genügend  zu  über- 
blicken. Statt  alle  mir  bekannten  Beispiele  aufzuzählen,  führe  ich 
wenigstens  die  Literatur  an,  wo  einige  zusammengestellt  sind: 
Jannaris  Histor.  greek  Grammar  (London  1897)  §  1987,  Hatzi- 
dakis a.  a.  0.  216ff.,  E.  A.  Sophokles  Greek  Lexicon  unter  eäv, 
Rzach  Philologus  53  (1894),  283,  Reinhold  109,  Harsing  47  f., 
Winer  277.  287.  290,  Schmidt  De  Fl.  Jos.  elocutione  (Fleckeis. 
Jahrb.  Suppl.  XX,  1894)  401,  Sterenberg  52—58,  Moulton  262  ff., 
Radermacher  62  f.  164.  185,  Robertson  972 ff.,  Bl.-Db.  §  372,  la; 
380,  3;  382,  4.  Trunk  54.  57.  60.  62.  70.  Vogeser  34f.  36. 
Wolf  62  ff. 

wir  ein  Anzeichen  dafür,    daß  av   in   og  av   ßovlrjTao   nicht  mehr   potential 
(.,etwau),  sondern  rein  iterativ  („jeweilen")  war. 

1)  Einleitung  in  die  neugriech.  Gramm.  (Leipzig  1892),  S.  216:  „Die 
Ausdrucksweisen  mit  Iva,  orav,  iäv,  ug  av,  'iojg  av  usw.  +  Konj.  geraten  in 
den  Bereich  des  Indikativs".  Dazu  S.  216 f.  viele  wertvolle,  aher  unge- 
ordnete Beispiele. 

2)  S.  oben  S.  5. 
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1)  Eine  Quelle  der  Vertauschung  von  Indik.  und  Konj. 
ist  der  Itazismus  und  der  Schwund  des  Unterschieds  der 
Quantitäten1).  Im  Aor.  (und  Perl'.)  weisen  die  beiden  Modi 
stärkere  Unterschiede  auf;  im  Präsens  dagegen  fiel  schon  im 
Attischen  der  ganze  Konj.  von  ri/uav  und  der  Singularis  des  Ak- 
tivs dovkiö  öovXo7g  SovXol  und  die  2.  Sing.  Med.  dovlol  mit  dem 
Indik.  zusammen;  in  der  Koine  wurden  außerdem  infolge  des 
Itazismus  auch  cpileig  und  (ptlrjg,  (piXeie&e  und  cpiXtjo&e  usw. 
lautlich  identisch,  und  der  Ausgleich  der  Quantitäten  hob  auch 
den  Unterschied  zwischen  Ivoiusv  und  Iiiojaev,  lvof.iai  und  lvto/.iat 
usw.  auf.  Auch  ov  und  w  standen  sich  lautlich  so  nahe,  daß  sie 
mindestens  nicht  verhinderten,  daß  Formenpaare  wie  cpilov(.uv  — 
(fifa~jf.i£v  von  der  Ausgleichungstendenz  erfaßt  wurden,  der  auch 
der  Konj.  Präs.  der  Verba  auf  -ovv  erlag  (öoclovre  statt  dorhÖTS 
wegen  dovlol  —  dovkoi,  xi^ä  —  tipa,  ii^iaxe  —  %i\xaxE  usw.; 
vgl.  "Iva  'CrjlovTe  NT.  Gal.  4 17,  otccv  [xaiovo&e  LXX  Ex.  Iig3).  Das 
Endergebnis  dieses  Prozesses  ist:  Im  Neugriech.  sind  Ind.  und 
Konj.  Präs.  nur  noch  orthographisch  verschieden. 

Alle  Stellen,  an  denen  der  Ind.  Präs.  anstelle  des  Konj.  über- 
liefert ist,  sind  demnach  genau  zu  prüfen,  ob  nach  der  Zeit  der 
Abfassung  und  nach  der  Bildungsstufe  des  Verfassers  ein  lautlicher 
Zusammeufall  oder  eine  syntaktische  Vermischung  (s.  unten  No.  6)) 
wahrscheinlicher  ist:  man  wird  z.  B.  bei  Josephus  Arch.  IV  85 
(IV  199)  statt  sftsiddv  rtQoaiQeio&e  der  Handschriften  lieber  mit 
der  Epitome  und  Schmidt  (a.  a.  0.  401,  6)  trceiöav  TiQoatorjofre 
schreiben3),  dagegen  ozav  av&Qxollctl  im  Martyrium  Petri  3  (  — 
I  82 11  Lipsius-Bonnet)  stehen  lassen  und  als  Ind.  ansehen. 

2)  Parallel  geht  die  Vermischung  des  Futurums  mit 
dem  Konj.  Aor.  Lautlicher  Zusammenfall  entsprechend  dem  unter 
1)  erwähnten  spielt  mit:  hborj  =  Xvoei,  Ivou/uev  =  Ivoofxev  usw. 
Syntaktisch  standen  sich  die  beiden  Formgruppen  von  jeher  nahe; 
ist  doch  das  Futurum  z.  T.  aus  dem  alten  kurzvokalischen  Konj. 
Aor.  hervorgegangen4)   und   die  Koine  hat  sicher   die  Annäherung 

1)  Der  Kürze  halber  verweise  ich  auf  Bl.-Db.  §  22—24.  28.  Zu  den 
Wenigen,  die  diese  Gruppe  aussondern,  gehört  Vogeser  S.  35. 

2)  Auch  der  Attizist  Pacatus  im  I.  Jh.  n.  Chr.  setzt  xQvao^TCU  im 
Konj.  voraus,  wenn  er  %QvaoiTcu  empfiehlt  (Haupt  Opusc.  II  434). 

3)  Auch  Polyb.  IX  31 2  av  (F)  rf*  7rpox«r^ff^f  .  .  .,  r/g  fri  xaxcdtt- 
ntjui  Xöyog;  wird  man  gern  mit  Schweighäuser  und  Biittner-Wobst  in  rf 
<?*  .  .  .  verbessern.  Es  wäre  sonst  das  einzige  Beispiel  für  «r  mit  Ind. 
Präs.  im  Nebensatz  bei  Polyb  (Stich,  Acta  sem.  phil.  Erlang.  II  195  f.). 

4)  Br.-Th.    S.  369;   anders   Magnien,   Le  futur  grec   (Paris  1913).   da-' 
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verstärkt.  Das  klassische  Futurum  verlor  daher  allmählig  seine 
eigentlich  futurischen  Fähigkeiten  und  machte  einer  Umschreibung 
Platz:  neugriech.  Fut.  tf«  ygarpa)  (&a  yodil'u))  aus  d-ehw  'iva  yoctcpco 
(yQciijxo).  Natürlich  ist  diese  Vermischung  des  Fut.  mit  dem  Konj. 
Aor.  nicht  auf  die  av- Verbindungen  beschränkt,  sondern  kommt 
z.  B.  auch  bei  %va  und  sogar  im  Hauptsatz  vor.  Vgl.  Radermacher 
141  f.,  Bl.-Db.  §  363;  365—370;  373,  2;  375;  378—380;  382 f., 
Witkowski  Burs.  Jahresber.  159,  244,  Viteau,  Etüde  sur  le  grec 
du  NT.  Le  verbe:  Syntaxe  des  propositions  (These  Paris  1893) 
S.  81,  Wolf  63. 

Beispiele  für  konjunktivisches  Futurum,  das  lautlich  dem  Konj. 
Aor.  nicht  nahe  steht: 

NT.  Lc.  1328  orav  oipea&s  B*DX  (falsch  konjunktivisiert 
oi{>rio&£  ABcorr.  al. ;  nur  der  Sinait.  hat  l'dtjre). 

Herberdey-Wilhelm  Reisen  (Denkschr.  d.  Wien.  Ak.  ph.-hist. 
Cl.  44,  1896)  137  kav  dt  Ttg  d^tjoeL  xivä. 

NT.  Apok.  22 14  'iva  l'atai. 

Beispiele  für  Konj.  statt  Fut.: 

Hauptsatz:  LXX  Jes.  3324  acpe&ij  yäg  atrolg  ij  oc/uagria. 

Satz  mit  ei:  Pap.  Lond.  III  207  (no.  897 15;  84  n.  Chr.)  ei 
/tiij  aov  t7iioi;oh}v  Xa'ßioi. 

Lucian  dial.  mort.  32  ei  pirj  TtotQtX&u)  (7taQeXd-a)v  Sommer- 
brodt)  „wenn  ich  nicht  hingekommen  wäre". 

3)  orav  verdrängt  ote  aus  der  Erzählung,  wird  also 
mit  dem  erzählenden  Ind.  Aor.  verbunden.  Das  Neugriech.  hat 
oie  ganz  verloren  und  verwendet  orav  für  das  einfache  historische 
„als"  (mit  Präteritum)  wie  für  das  iterative  „wenn"  (mit  Imperf. 
für  die  Vergangenheit,  mit  Konj.  für  die  Gegenwart  und  Zukunft); 
vgl.  Thumb  §  272.  Der  Weg  ist  klar:  Nachdem  ote  den  Iterativ 
der  Vergangenheit  an  brav  abgetreten  hatte,  das  schon  den  futu- 
rischen Ausdruck  und  den  Gegenwartsiterativ  hatte,  blieb  für  oze 
überhaupt  nur  noch  der  historische  Aorist  übrig,  und  da  mußte 
es  der  übermächtigen  Konkurrenz  von  orav  erliegen.  Die  Ver- 
bindung von  orav  mit  dem  Ind.  Aor.  hatte  nichts  Anstößiges  mehr, 
da  man  vom  Iterativ  der  Vergangenheit  her  schon  daran  gewöhnt 
war  und  das  äv  in  orav  nicht  mehr  deutlich  empfunden  wurde. 
Man  könnte  auch  sagen:  brav  mit  Aoristind.  streifte  die  iterative 
Bedeutung  ab  oder  dehnte  sich  auch  auf  den  nichtiterativen  Fall 


gegen    Güntert  W.  kl.  Phil.  1915,   247 f.,  zurückhaltend   Hermann  B.  ph.W. 
1915,  1412  f. 
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aus,  weil  in  ihm  das  av  nicht  mehr  bewußt  war.  Daß  dies  der 
Grund  war,  wird  dadurch  erwiesen,  daß  —  so  viel  ich  wenigstens 
sehe  —  bei  og  av  u.  dgl.  das  Analoge  nicht  eingetreten  ist1):  og 
av  ist  nie  so  eng  zusammengewachsen,  daß  der  Eigenwortcharakter 
von  äv  verloren  gegangen  wäre.  Dagegen  haben  brtöxav,  hiäv 
u.  dgl.2)  die  Entwicklung  mitgemacht. 

Musterbeispiele: 

Pap.  Par.  26u  (163/2  v.  Chr.)  oxav  fßrjjuev  xar'  uQ/äg  tlg  xb  ttoöv. 

LXX  Ex.  16  3  oiftlov  dnsftdvouev  nlriytvxeg  vnb  xvqiov  Iv  yij  Alyünxia, 
oxav  txct&ioccfjev  (nur  Minuskeln  o«  Ixa&yfie&a)  Int  xwv  l.tßr\xon'  xiov 
xgecöv  xcä  i]0&io[Atv  äqxovg  ttg  nXrjG/uov^v3). 

NT.  (einziges  Beispiel)  Apoc.  8i  Brav  rjvoii-tv  AC  [oxs  Sin.  P.  wie  sonst 
in  der  Apoc,  z.  B.  61.3). 

Passio  Andreae  3   =   II  1,  821  Bonnet-Lipsius  onöxar  .  .  .  lyxax£X.mtv. 

Berl.  Urk.  II  4246  (II./III.  Jh.  n.  Chr.)  tnäv  invihö/urjv. 

4)  Ahnlich  aber  doch  etwas  verschieden  ist  die  Entwicklung 
bei  sav:  Es  ist  zwar  nur  gelegentlich  Temporalkonjunktion  ge- 
worden, hat  aber  doch  in  analoger  Weise  wie  oxav  seinen  Kon- 
kurrenten ei  überflügelt.  Denn  gegenüber  sav  mit  seiner  futurischen 
und  iterativen  Verwendung  (wo  es  ja  in  der  Koine  auch  die  Ver- 
gangenheit ergriff)  blieb  el  mit  dem  sogenannten  „realen"  und 
dem  irrealen  Fall  weit  im  Hintertreffen;  außerdem  läßt  sich  in  der 
Koine  deutlich  eine  andre  (von  den  Koinegrammatikern  allgemein 
übersehene)  Verschiebung  zugunsten  von  lav  beobachten  (Bl.-Db. 


1)  Pap.  Lond.  II  S.  154  (no.  331 13;  165P)  naoadioato  fiiv  001,  00a  iäv  na- 
Qtlaßöfiriv  wird  jetzt  von  Wilcken  (Chrestom.  no.  495 13)  als  oaa  täv  naoa- 
Xäßo/uv  (  =  nKQttkäßwfxEv)  gelesen.  Über  die  Inschriftenstelle  xa&wg  äv 
tyaä'tTo  s.  S.  15.  Auch  auf  Symm.  Ps.  137  (138)3  Iv  y  äv  ^/utoq  tnexcde- 
oc'c/uTjv  ot  inrjxovoag  fxov  würde  ich  nichts  geben,  da  oberflächliche  Über- 
setzung des  hb.  Perf.  vorliegen  kann;  vielleicht  schwebte  auch  dem  Über- 
setzer trotz  dem  tnqxovöag  eine  Wiederholung  vor  ? 

2)  Für  cog  äv  mit  Präteritum  im  Sinn  von  oxav  habe  ich  nur  ein 
schwaches  Variantenbeispiel:  LXX  Gen.  2730  iog  (+  uv  td2)  iHijl&ev.  Das 
Neugriech.  verwendet  aäv  (  =  waäv)  ganz  wie  oxav  (s.  oben  S.  23),  und  der 
Weg  zu  dieser  Entwicklung  war  in  der  Koine  gut  gebahnt  durch  die  tem- 
porale Verwendung  von  wg  äv  mit  Konj.  einerseits  (Bl.-Db.  §  455,  '2),  das 
Zusammenwachsen  von  toaäv  zur  Partikel  vor  einzelnen  Begriffen  (wie  sonst 
cöff)  andrerseits  (Bl.-Db.  §  453,  3). 

3)  Außer  dieser  und  der  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  ange- 
führten Stelle  habe  ich  mit  Hilfe  der  Konkordanz  von  Hatch  und  Redpath 
in  den  Übersetzungen  des  AT.  nur  noch  4  gefunden:  Gen.  38 >)  iyivtxo  oxav 
tiariQ/tio,  Esth.  2 12  oxav  dvtnkrJQtooev  (v.  1.  ävank^Qcoarj),  Theodotion  Dan.  37 
otuv  rjxuvov  (LXX  öxe  r\xovaav),  Aquila  2.  Reg.  (2.  Sam.)  613  xa\  iyivexo, 
oxav  ditßrjuäriaai'. 
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§  371  f.):  Während  vorher  für  das  einfache  „wenn  du  willst,  so 
kannst  du"  (ohne  Nebengedanken)  el  ßoi'XeL,  dcvaoai  gesagt  wird 
und  edv  ßovltj  ursprünglich  die  Vorstellung  „wie  ich  erwarte" 
miteiuschließt,  ist  in  der  Koine  der  zweite  Typus  zum  normalen 
abgeblaßt,  und  der  erste  zieht  sich  auf  die  Bedeutung  „wenn 
wirklich  (wie  du  sagst,  wie  man  glaubt  usw.)"  und  „wenn  dem- 
nach (wie  sich  aus  dem  Gesagten  ergibt)"  =  ,,da"  (kausal)  zurück. 
So  ergab  sich  erst  recht  ein  Überwiegen  von  idv  und  bei  Leuten, 
die  sich  bemühten,  el  nach  klassischer  Gewohnheit  anzuwenden, 
eine  bedenkliche  Unsicherheit  im  Gebrauch  von  el  und  edv:  Die 
Folge  davon  ist  idv  mit  realem  Präteritum  (Acta  Christophori  7Ü5 
Usener  edv  %t  cateQiqoa,  ttccgccytalw,  hmanXdoia  drcodidcj^i  v/xlv1), 
ja  sogar  ein  irreales  und  ein  kausales  idv  (Vettius  Valens  142? 
Kroll  edv  de  /xrj  exwluoev  Zeug  .  .  .,  /udva  ezr]  ffi  etiqoev  av8): 
NT.  1.  Joh.  5 iö  sdv  oidafxav  „da  wir  wissen"'))  und  ein  el  mit 
Konj.  (Pap.  Üx.  III  496u  [127  n.  Chr.]  el  de  r/vi)  6  yctfxiov  tzqo- 
reoog  lezelevTrjxvjg,  t/f'rw  .  .  .;  s.  auch  S.  23  und  Harsing  48.  49. 
50;  Lit.  bei  Bl.-Db.  §  372,  3;  dazu  Trunk  56  f.,  Vogeser  35  f., 
Wolf  69 f.  75).  Das  Neugriech.  hat  kein  el  mehr  (so  wenig  wie  ein 
ore)  und  verwendet  av  (=  idv)  für  alle  Bedingungssätze,  die 
irrealen  eingeschlossen  (Thumb  §  277). 

5)  Eine  besondere  Behandlung  verlangen  die  Imperfekta 
des  Verbums  eivai  nach  edv  (und  andern  Konjunktivpartikeln): 
vgl.  Deißmann  Neue  Bibelstudien  (Marburg  1897)  29  f.,  Moultou 
73.  263.  374  (und  Classical  Review  XV,  1901,  38.  436),  Sterenberg 
55  f.,  Bl.-Db.  §  372,  1  a.  Die  meisten  Beispiele  betreffen  die  Wen- 
dung edv  rtv,  und  da  handelt  es  sich  wohl  um  das  häufige  „para- 
sitische v"  der  Papyri,  „das  als  umgekehrte  Schreibung  im  Ver- 
gleich zum  Schwund  des  auslautenden  v  nicht  genügend  begründet 
ist,  sondern  in  den  allermeisten  Fällen  jeglicher  vernünftigen  Er- 
klärung spottet"  (Mayser,  Gramm,  d.  gr.  Pap.,  Leipz.  1906,  197). 
Also  wäre  idv  rjv  nur  falsche  Schreibung  für  edv  rj ;  das  ist  es  z.  B. 
sicher  Pap.  Ox.  IV  729s  (137  n.  Chr.)  idvizeg  xqsicc  ijv,  e'azai  .  .  ., 
s.  auch  Anm.  4.     Ebenso  steht  es  mit  den  andern  Personen : 

LXX  Job  22s  %l  ydg  /.tekei  rtp  xvqi(o,  edv  ou  i}G&a  {^4.  ftg) 
TÖig  egyoig  ä/.ie[j.7ZTog; 

1)  Vgl.  ferner  Vogeser  34  f.     Wolf  64. 

2)  Ein  Beispiel  aus  Basilius  bei  Trunk  57. 

3)  Bl.-Db.  §  372,  la;  falsch  Kadermacher  I.  F.  Anz.  31,  9;  32,  92 f. 

4)  =  j; ,  s .  unten  No.  5.  Die  Auffassung  von  rjv  als  Irnperf.  ist  auf- 
geschlossen, vgl.  auch  ZI.  13  u.  14  tav  .  .  .  TtkevTrjOij. 
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Pap.  Hibeh  I  78 ie  (244,3  v.  Chr.)  mv  d?  f.ir{  övvatog  yad-cc 
äno'Aioai,  ygailion  juot. 

Pap.  Lond.  III  S.  207  (No.  8979)  (84  n.  Chr.)  tav  de  py 
i]o({d-))a  evQtj-Mug  ziva  odov,  ygdipov  poi. 

Pap.  Tebt.  II  333ia  (216  n.  Chr.)  sdv  ijodv  xi  7ia&6vTeg  dv- 
$Qi>jTvtvov  „wenn  sie  gelitten  habende  sind"  =  et  srta&ov1). 

Der  Sinn  ist  in  diesen  vier  Beispielen  konjunktivisch,  nicht 
imperfektisch8).  Moulton  263  f.  glaubt,  dies  seien  „wahrscheinlich 
Weiterbildungen  nach  dem  doppelsinnigen  lav  tjv,  welches  nor- 
malerweise rj  zu  lesen  ist".  Er  hätte  noch  bestimmter  sprechen 
dürfen :  Für  ,,du  warst"  ist  die  eigentlich  hellenistische  Form  rtg 
(Bl.-Db.  §  98),  das  mit  dem  Konj.  rjg  zusammenfiel  (so  auch 
Grenfell  und  Hunt  zu  Pap.  Hibeh  1  no.  78 16);  deshalb  wurde  das 
„bessere"  fto&(x  auch  etwa  versehentlich  für  den  Konj.  gebraucht. 
Bei  rjoav  versagt  eine  solche  Erklärung;  da  muß  man  sich  mit 
der  Übertragung    der  Identität    von   Konj.  und   Imperf.    von    der 

2.  u.  3.  Pers.  Sing,    (yg  =  yg,   vtv  =  fj)    aus    auf   die    mit    der 

3.  Sing,  nächstassoziierte  3.  Plur.  zufrieden  geben. 

Auf  alle  Fälle  haben  diese  Beispiele  mit  der  syntaktischen 
Ausbreitung  des  Nebensatziudikativs  mit  dv  nichts  zu  tun :  denn 
vereinzelt  kommt  dieselbe  Formvertauschung  auch  bei  iva  vor 
(Pap.  Ox.  I  63 17  [II/III.  Jh.  n.  Chr.]  iva  f.ir\ösv  svnööiov  r]v). 

6)  Endlich  der  letzte  Schritt:  orav,  dg  dv,  sdv  usw.  nehmen 
auch  den  Ind.  Präs.  zu  sich.  Die  unter  1)  besprochene  lautliche 
Angleichung  zwischen  Ind.  und  Konj.  Präs.  hat  schwerlich  allein 
den  syntaktischen  Zusammen  fall  bewirkt;  es  kam  dazu,  daß  man 
sich  mit  dem  Ind.  bei  otav  usw.  beim  Präteritum  und  Futurum 
schon  abgefunden  hatte.  Beispiele  für  ovav  usw.  mit  einem  Ind. 
Präs.,  der  nicht  orthographisch  in  einen  Konj.  umgesetzt  werden 
kann3): 

1)  Oder  ist  f\aav  na&övjeg  einfach  Umschreibung  für  tnuttuv?  Vgl. 
Ev.  Petri  23  ütaaüfitvog  r\v  —  t&tccoaTo  u.  dgl.  (Bl.-Db.  §  355).  Doch  ent- 
spricht sonst  diese  spätgriech.  Verbindung  von  rjv  mit  Ptc.  Aor.  dem  Plus- 
quamperf.     (Radermacher  83). 

2)  Anders  in  LXX  Ez.  I12. 20  (oben  S.  11)  und  Ps.-Kallisth.  (oben 
S.  13). 

3)  Dittenberger  Syll.-  1777  =  8  344  7  (306—  301  v.  Chr.)  tär  <H  <hi 
und  2  54232  (366—322  v.  Chr.)  oaoiv  «v  ngoodtT  sind  weder  syntaktisch  als 
Indikative  gemeint  (s.  Mayser  325),  noch,  wie  Radermacher  82.  185  (vgl. 
IF.  Anz.  31,  9)  glaubt,  „gewollte  Konjunktive",  d.  h.  Ersatz  für  den  dem 
Verfasser  unbekannten  „unregelmäßigen"  Konj.  <JY{? ,  sondern  zunächst 
jüngere  Schreibungen  für  *tfjy,  und  dieses  ist  wie  av^inkrj  IG.  VII  4255 10  = 
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NT.  1.  Thess.  3  s  iicv  artjxnf  (v.  1.  ojjqxr)rt). 

Pap.  Ox.  II  237  col.  VIII  38  (186  n.  Chr.)  inv  6'  doli)  .  .  .,  yvlaaata- 

üioanv. 

Eumelus  Hippiatr.  S. 24430  (nach  Radermacher  163)  idvneg  tvöoxis  tartr. 

LXX  Lev.  1523  ov  täv  (v.  1.  av)  xäfryTai  (B  xad-Ca^)1). 

Nicolaus  soph.  Rhet.  Gr.  III  487  s  Srav  tv%6v  noöxinai  (oder  verbirgt 
sich  hinter  noäxiirai  das  attische  npoxe'rjTat,?). 

Das  Perfekt  steht  natürlich  für  diese  Konstruktion  mit  dem  Präsens 
syntaktisch  auf  einer  Stufe,  während  dabei  die  lautliche  Verwechslung  von 
Ind.  und  Konj.  ausgeschlossen  war  : 

Ign.  ad  Eph.  8i  bxav  yag  urjih/nia  tnig  irrjofiorai-  tv  v/uTv,  .  .  .  äg« 
xara  &tm'  f/Jr*. 

Das  Übergreifen  des  Ind.  vom  Prät.  auf  das  Präs.  hat  eine 
gewisse  Analogie  im  Eindringen  der  Gegenwartsvorstellung  in  das 
irreale  Imperfektum  (Br.-Th.  591):  Zu  einer  gewissen  Zeit  (Homer) 
war  für  die  Gegenwart  der  potentiale  und  irreale  Ausdruck  eid-e 
dvvai/Liiqv  (din^enji')  und  övval/.iriv  av,  für  die  Vergangenheit  aber 
schon  eid-e  köwa^v  (sdvvtj&iqv)  und  hdvväfxrp  (sdvvrjd-rjv)  av.  Dann 
zog  das  irreale  Präteritum  der  Vergangenheitssphäre  den  irrealen 
Optativ  der  Gegenwartssphäre  in  seinen  Bann,  indem  es  dessen 
Funktionen  mit  übernahm;  beim  Potentialis  erfolgte  diese  Attrak- 
tion nicht,  weil  der  Unterschied  zwischen  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit viel  stärker  war:  eine  vergangene  Möglichkeit  steht 
einer  vergangenen  Nichtwirklichkeit  viel  näher  als  einer  gegen- 
wärtigen Möglichkeit!  Die  Analogie  zu  dem  Eindringen  des  Ind. 
Präs.  in  die  «v-Sätze  liegt  also  in  der  von  der  Vergangenheit  auf 
die  Gegenwart  ausgeübten  Anziehungskraft. 

7)  Auf  einem  besondern  Blatt  steht  offenbar  die  Phrase  oxav 
cpr^otv    vor   der   direkten    Rede2).      Das    hellenistische    zitierende 


Dittenberger  Syll.»  150 10  =  s  283  (333/2  v.  Chr.)  lediglich  analogische 
Kontraktion  (drj  :  ätT,  nlrj:  nktt  nach  noiri  :  noiti  usw.  usw.);  vgl.  Ditten- 
berger zu  den  Stellen.  Ob  tav  dti  Pap.  Tebt.  I  5856  (111  v.  Chr.)  ebenso 
zu  beurteilen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben  (vgl.  Mayser  a.  a.  0.,  Har- 
sing  48  Anm.);  aber  als  altes  Beispiel  für  kiv  mit  Ind.  Präs.  würde  ich  es 
nicht  hinzustellen  wagen.  Eher  mag  Radermachers  Erklärung  auf  Strabo 
XII  327  p.  555  otav  Stixvvxai  und  Vettius  Valens  105 10  Kroll  ov  av  .  .  . 
Suixarai  passen. 

1)  Das  Verbum  xa&ijG&ai  ist  in  der  Koine  wegen  seiner  ungewöhn- 
lichen Flexion  nicht  mehr  lebendig;  umso  eher  konnte  xc't&rjxai  durch  Asso- 
ziation mit  kvrjxai  kvorjxai  usw.  den  Konj.  vertreten. 

2)  Strabo  I  17  p.  4;  Dion.  Hai.  de  Isoer.  20  =  I  902i  Usener-Raderm. ; 
Philo  leg.  all.  III  36  (110)  -  I  138 1  Cohn- Wendland ,  ebenda  III  59  (169) 
=  I  150s  C.-W.  Die  Herausgeber  ändern  gern  in  <ffj,  z.  T.  auf  Grund 
handschriftlicher  Varianten. 
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(ptjoir  ,,\der  Genannte,  die  und  die  Autorität,  der  Gegner)  sagt", 
auch  subjektlos  geradezu  =  „es  heißt  (an  der  und  der  Stelle)" *) 
war  offenbar  so  formelhaft,  daß  es  einer  Urnsetzung  in  den  Konj. 
bei  oxav  widerstrebte.  Ähnlich  scheint  es  mit  wg  av  oiftai2)  zu 
stehen:  Radermacher  166  zitiert  dafür  Dionys  von  Hai.  und  Dio 
Chrysostomus.  Oder  liegt  vielleicht  eine  ähnliche  Ellipse  vor  wie 
in  oneQ  av  ld6y.et  usw.  bei  Agathias  (s.  oben  S.  14)?  Vgl.  auch 
S.  24  Anm.  2  über  das  Zusammenwachsen  von  wodv. 
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Problem  der  lateinischen  Silbentrennung 

(Ungarisch    erschienen   in    der  „Allgem.  Philolog.  Zeitschrift"    [Egyetemes 
Philologiai  Közlöny]  März  1915.     S.  161—180.) 

Es  ist  eine  durchaus  nicht  leichte  Aufgabe,  das  entscheidende 
Wort  in  einer  Frage  auszusprechen,  die  bis  jetzt  der  Mangel  an 
gründlicher  Untersuchung  der  Inschriften,  dann  Abweichungen 
einiger  verwandter  Sprachen  und  das  leere  Geschwätz  der  Gram- 
matiker zu  einer  verwickelten  gemacht  haben.  Auch  wir  selbst 
würden  in  Verlegenheit  geraten,  wenn  man  uns  die  Frage  vor- 
legte: woher  nehmen  wir  die  Grundlagen,  welche  die  Praxis  der 
jetzigen  Regeln  rechtfertigen?  Besonders  wenn  wir  von  dem  richtigen 
Prinzip  ausgehen,   die  Trennung  aus  der  Aussprache  zu  erklären. 

Woher  nimmt  im  allgemeinen  eine  Sprache  ihre  Trennungs- 
regeln? Sind  sie  akademisch  oder  ergeben  sie  sich  aus  der  Natur 
der  Sprache  und  sind  deshalb  von  vornherein  feststellbar?  Da 
die  Regeln  der  Trennung  nichts  anderes  sind  als  logische  Umge- 
staltungen der  stimmphysiologischen  Resultate  und  da  die  Ver- 
bindung der  beiden  nur  eine  einzige  sprachliche  Erscheinung:  die 
Silbentrennung,  als  ein  nicht  nur  logisches,  sondern  auch  zugleich 
physiologisches  Resultat  ergeben  kann,  so  wird  als  allein  richtig 
nur  jene  Definition  der  Trennung  gelten  können,  nach  welcher  sie 
im  wesentlichen  ein  vom  Schreibzwang  verursachtes  Re- 
produzieren der  phonetischen  Silbentrennung  ist1). 

Von  diesem  wesentlich  zu  nennenden  Grundsatze  findet  sich 
keine  Spur  bei  den  lateinischen  Grammatikern.  Höher  als  ihre 
weniger  wissenschaftlichen  Begründungen,  schätzen  wir  ihre  Ver- 
schnappungen,  Verschreibungen  und  ihre  unbändige  Zitierleiden- 
schaft, der  die  Philologie  öfters  mehr  verdankt,  als  die  Linguistik 
im  engeren  Sinne.  Wenn  sie  aber  in  der  Rechtschreibung  dem 
Prinzip  folgen,  daß  Rede  und  Schrift  übereinstimmen  müssen3), 
so  hätten  sie  das  umsomehr  auch  bei  der  Trennung  geltend  machen 
sollen !  Wir  wollen  ihre  Regeln  mit  den  gegenwärtig  gebräuchlichen 
vergleichen  und  ihre  Begründungen  dafür  aufsuchen,  um  nach  dem 

1)  Weiteres  über  die  Druckstärke  und  Schallfiille  (exspiratorische  und 
Schall-Silben),  diese  wichtigsten  physiologischen  Faktoren  der  Silbenbil- 
dung s.  Sievers:  Phonetik6,  p.  199  sqq.  Wir  behandeln  aber  die  Silbe 
nicht  nur  in  ihren  physiologischen  (Aussprache!),  sondern  auch  in  logi- 
schen (praktische  Schreibregeln!)  Beziehungen. 

2)  Cf.  Marius  Victorinus  (Keil  I  4,  85):  .  .  .  .  ut  idem  saepius  dicam, 
bis  peccatis ,  quud  aliud  sc7ibitis  quam  legitis  et  aliud  leyitis  quam  scriptum 
est.  —  Ter.  Scaurus  (Keil  VII  1  p.  21):  Vax  scribenda  est,  quomodo  et  sonat  etc. 
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Abschöpfen  der  richtigen  Grundsätze  durch  Ergebnisse  aus  den 
Inschriften  und  durch  die  Linguistik  auf  ihre  Irrtümer  hinweisen 
zu  können. 

A.  Äusserungen  der  lateinischen  Grammatiker 

1.  Der  Zeit  nach  als  erster  kommt  M.  Valerius  Probus 
(2.  Hälfte  des  I.  Jahrhunderts  nach  Chr.;  cf.  Teuffel  „Gesch.  der 
röm.  Lit.  6  II  259),  der  in  den  „Instituta  artium1'1)  für  Bildungs- 
silben fünf  Selbstlaute  erwähnt  (a,  e,  f,  o,  u);  außerdem  unter- 
scheidet er  Mitlaute,  welche  nicht  silbenbildend  sind  und  teilt  die- 
selben in  Halbmitlaute  (f,  l,  m,  n,  r,  s,  x  <  g  +  s,  c  -f  s)  und 
stumme  (b,  c,  d,  g,  [h],  k,  p,  q,  t).  Diese  Teilung  begründet  er 
mit  den  Worten  Caesars,  der  die  Halbmitlaute  den  Stummen  vor- 
setzt, weil  zwei  Halbmitlaute  samt  einem  Vokal  auch  bei  einsil- 
bigen Worten  silbenbildeud  (cf.  flä,  ars,  iners,  motis  etc.),  wäh- 
rend zwei  Mutae  mit  einem  Konsonanten  nicht  silben- 
bildend sind. 

2.  M.  Fabius  Quintilianus,  der  berühmte  Rhetor,  (35 — 95 
nach  Chr.)  verlangt  die  etymologische  Trennung  (Inst,  oratoria 
I  7,  9)  in  solchen  Fällen,  wie:  haru-spex,  abs-temius,  „quia  ex 
abstinentia  temeti  composita  vox  est".  Über  andere  Fälle  der 
Trennung  äußert  er  sich  nicht. 

3.  Flavius  Caper,  ein  Zeitgenosse  Trajans,  spricht  sich 
gegen  die  Trennbarkeit  der  s  +  t  (r)- Gruppe  aus.  Seine  Begrün- 
dung ist,  daß  dem  s  eine  Muta  folgt.  Auf  diese  Erklärung  werden 
wir  noch  zurückkommen.     (Keil  VII  1  p.  96). 

4.  Q.  Terentius  Scaurus,  Zeitgenosse  des  Suetonius  (75— 
160;  cf.  Teuffel,  III  67)  beanstandet  in  einem  seiner  Werke  („De 
orthographia"  Keil  VII  1  p.  12  sqq.)  folgende  Trennung:  nes-cio, 
welche  nach  Zeugnisse  der  Inschriften  wirklich  eine  Folge  der 
lebendigen  Sprache  war  (cf.  CIL.  Pris-cus,  disscente,  außerdem 
Priscianus  II  10;  auf  dasselbe  Streben  deutet  der  prothetische 
Vokal  hin:  isciatis,  iscripta  CIL.  VI  3  18659  etc.).  Er  erwähnt 
bei  der  Begründung  das  Prinzip  nicht,  nach  dem  sie  lateinisch- 
griechische Wortanlaute  sind,  sondern  er  verlaugt  ganz  einfach 
wegen  der  Etymologie  (welche  er  mit  „originatio"  übersetzt)  die 
Trennung  ne-scio.  Dann  kommt  eine  —  im  Grunde  unver- 
ständliche —  Einteilungsmethode  der  Konsonanten,  der  nach  ihm 

1)  Cf.  Keil:  Grammatici  Latini  IV  1  p.  49  und  VI  p.  22.  [Tatsäch- 
lich ist  diese  Schrift  nicht  von  Probus,  sondern  stammt  aus  dem  4.  Jhdt. 
W.  K.]. 
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fast  alle  Grammatiker  folgen.  Selbstverständlich  war  es  ein  grober 
Fehler  von  ihm,  bei  einer  Untersuchung  des  Nebeneinanderstehens 
der  Konsonanten  auch  die  griechischen  Wörter  in  Betracht  zu 
ziehen.  Das  hatte  zur  Folge,  daß,  als  man  beim  Feststellen  der 
Silbenanlautsgesetze  anfing  die  Wortanlaute  zu  beobachten,  die 
Gesetze  der  lateinischen  Silbentrennung  nach  und  nach  auf  Grund 
der  griechischen  Konsonantengruppen  festgesetzt  wurden.  —  Der 
Mitlaut  m  hat  als  Übergangslaut  neben  sich  einen  labialen  (p) 
entfaltet  bei  folgenden  Worten:  sump\tus,  demp\tus,  emptus;  also 
nicht:  sum-ptus,  dem-ptas,  em-ptus,  sonst  hätte  p  keine  Berech- 
tigung. Man  dürfte  nach  Terentius  dieses  etymologisch  unberech- 
tigte p  nicht  einmal  schreiben,  bs  und  ps  sind  nach  seiner  An- 
schauung untrennbar  —  warum  wohl?  Weil  */'  im  Griechischen 
untrennbar  ist! 

5.  Marius  Victorinus  (Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  n.Chr.) 
weist  die  Trennung  der  c-m- Gruppe  mit  dem  svarabhaktischen 
Vocal  nach  (p.  6).  Allein  m  +  n  dünkt  ihm  zusammengehörig, 
dagegen  soll  r-m  getrennt  sein  und  x  gehört  der  folgenden  Silbe 
an.     (Keil  p.  29). 

.  6.  Denselben  Text  von  Marius  Victorinus  finden  wir  Wort 
für  Wort  auch  bei  Flavius  Sosipater  Charisius  (letztes  Viertel 
des  IV.  Jahrhunderts  n.  Chr.),  der  im  allgemeinen  für  einen  vor- 
züglichen Grammatiker  gehalten  wird.  Er  verlangt  nicht  minder 
das  Zusammenbleiben  der  ?w  +  n-,  Trennung  der  r-w-Gruppe  und 
den  Anschluß  von  x  als  Anlaut  zur  folgenden  Silbe.  Nach  ihm 
verknüpfen  sich  g+m  (p.  9).  Dasselbe  gilt  im  allgemeinen  von  g  -f 
consonans  (p.  10).  Der  Mitlaut  d  kann  sich  an  die  darauf  fol- 
genden c,  g,  l,  p,  r,  s,  £- Konsonanten  knüpfen,  an  welche  er 
nachher  angeglichen  wird.  Es  stellt  sich  aus  seinem  ganzen  Ver- 
handlungsgange heraus,  daß  er  gar  nicht  Grundsätze  über  Silben- 
trennung aufstellen  wollte,  sondern  er  hat  bloß  einige,  gramma- 
tisch unrichtige  und  wertlose  Beobachtungen  gemacht,  ebenso  wie 
sein  Vorgänger,  Terentius,  woraus  jedoch  ein  direkter  Aufruf  zur 
Identifizierung  der  wortbeginnenden  Konsonanten  mit 
den  Silbenanlautkonsonanten  geworden  war  und  aus  diesem 
Grunde  zur  Aufstellung  des  Gesetzes,  nach  welchem  die  am  An- 
fange eines  Wortes  stehenden  Konsonantengruppen  auch  den  An- 
fang einer  Silbe  bilden. 

7.  Marius  Servius  Honoratus,  ein  Zeitgenosse  des  Cha- 
risius, ist  der  erste  Grammatiker,  der  das  soeben  erwähnte  Prinzip 
sanktioniert  und  anwendet.     Nach  ihm  werden  s  +  p,  m  +  n  nicht 
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getrennt,  wohl  aber  t — t  und  b — d.  (Keil  p.  427.)  —  Die  Servius- 
Ansicht  ist  dieselbe,  die  auch  wir  in  der  Schule  lehren:  a)  gleiche 
Konsonanten  werden  getrennt;  b)  zwei  Konsonanten  können  Silben- 
laute sein,  wenn  mit  ihnen  ein  griechisches  oder  lateinisches  Wort 
beginnt,  ausgenommen  b — d:  diese  wagte  er  nicht  beisammen  zu 
halten,  obgleich  mit  ihnen  griechische  Wörter  beginnen.  Diese 
Ausnahme  wird  nicht  einmal  begründet:  non  possumus  —  das  ist 
keine  Begründung. 

8.  Wann  Terentianus  Maurus,  der  nächste  in  der  Reihe 
der  Grammatiker,  gelebt  hat,  darüber  wurde  lange  gestritten.  Ohne 
Rücksicht  auf  diese  Streitigkeiten  schließen  wir  uns  der  Ansicht 
Keils  an  (VI  2  p.  323),  der  ihn  in  das  III.  oder  in  ein  noch 
späteres  Jahrhundert  n.  Chr.  versetzt.  Ich  halte  ihn  für  älter  als 
Servius,  weil  ihm  das  Servius-Gesetz  noch  unbekannt  ist.  Aber 
auch  nach  ihm  werden  m  +  n  nicht  getrennt1).  Dies  begründet  er 
aber  nicht.  Daß  er  aber  insgeheim  an  dasselbe  denkt,  was  Servius 
als  ordentliches  Gesetz  vorträgt,  geht  daraus  hervor,  daß  er  gleich 
nachher  die  Anlautsmöglichkeiten  von  m  +  n,  d  -f-  m,  t  +  m  und 
g  +  n  untersucht,  ja  sogar  die  Untrennbarkeit  von  g  +  n  einfach 
voraussetzt,  die  ja  auch  am  Anfange  eines  Wortes  bei- 
sammenstehen können  (p.  352).  Ferner  kann  mit  x  kein 
lateinisches  Wort,  wohl  aber  ein  griechisches  beginnen;  infolge- 
dessen ist  x  ein  Silbenanlaut  (p.  353). 

9.  Aelius  Donatus,  ein  Zeitgenosse  des  Marius  Victorinus, 
lebte  zweifelsohne  in  der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Sein 
Werk:  „Ars  Donati  grammatici  urbis  Romae"  diente  als  Lehrbuch 
durch  das  ganze  Mittelalter.  Über  die  Trennung  äußert  er  sich 
zwar  nicht,  macht  aber  eine  für  uns  wichtige  Bemerkung:  nach 
der  Besprechung  der  syllaba  brevis  und  longa  reiht  er  in  die 
syllaba  communis  nicht  nur  diejenigen  Silben  ein,  denen  muta 
(respektive  semivocalis)  +  liquida,  sondern  auch  die  mit  kurzem 
Vokal  auslautenden  Silben,  denen  s  +  consonans  folgt.  (Keil 
IV  2  p.  369).  Infolgedessen  hält  er  die  Gruppe  s  +  Consonans 
(=  s-\-c,  s  +  p,  s  +  t,  s  +  q,  s  +  u),  vor  denen  ein  kurzer  Vokal 
stehen  kann,  metrisch  für  gleichwertig  der  muta  +  liquida-Gruppe. 
Den  sprachphysiologischen  Grund  dafür  finden  wir  im  Werke  des 
Bischofs  Agroecius  (lebte  in  der  Mitte  des  V.Jahrhunderts  n.  Chr. 
Sein  Werk  ist:  „Ars  de  orthographia"  cf.  Keil  VII  1  p.  118),  der 

1)  Es  ist  zu  bemerken,  daß  er  in  seinem  Werke  „De  syllabis"  (cf. 
Keil  VI  2  p.  351)  das  /  einfach  mit  dem  Namen  prima  uda,  m  Il-a  uda, 
n  Ill-a,  r  IV-a  uda  bezeichnet. 
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in  der  Aussprache  der  Etrusker  den  Beweggrund  für  das  eigen- 
tümliche „Liquescieren"  von  s  findet.  Interessant  erörtert  diese 
Eigenart  des  Konsonanten  s  Pompeius  (lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  V.  Jahrhunderts).  Nachdem  er  für  die  Reduktion  des 
s  den  Vers  von  Vergilius  Aen.  XI  309  zitiert  hat  („Commentuua 
artis  Donati",  Keil  V  1  p.  108—109): 

ponite     spes  sibi     quisque,  sed  haec  quam  angusta  videtis 
ferner  Horatius  Sat.  I   10,  72  (80): 

u      u 

saepe  s£ilum  vertas,  iterum  quae  digna  legi  sint 
und  Lucretius  I  180  (186): 


nam  fierent  iuvenes  subito  ex  in 


fantibus  p 


arvis1), 


vergleicht  er  den  Fall  folgendermaßen  mit  dem  muta   +  liquida- 


Falle:   ,,si  dicas :  lumina  ;  prima 


,   lumina  dactylus  est,  licet  se- 


quatur  p  et  r  et  possit  facere  superiorem  longam,  et  licet  sit  ibi 
r,  tarnen  non  computatur.  non  dico:  lumina  pima,  sed  dico:  lu- 
mina prima:  ecce  ibi  est  r  et  tarnen  non  computatur.  e  contrario 
in  illa  littera,  ubi  est  s}  non  potes  eam  ibi  permittere  et  sie  pro- 
ferre,  sed  necesse  habes  illam  exeludere.  non  possum  dicere:  po- 
nite spes  sibi  quisque  —  sed  dicere  habeo:  ponite  pes  sibi  quisque 
.  .  .  hoc  interest  inter  liquidas  et  istam  s  literam,  quod  illae  tunc 
exeluduntur,  cum  postpositae  fuerint  mutae,  ista  tunc  exeluditur, 
quando  anteposita  fuerit".  Also  s  als  präkonsonantischer  Silben- 
anlaut hat  liquesziert,  wenn  der  vor  s  stehende  Vokal  kurz  war, 
das  heißt,  es  wurde  fast  gar  nicht  ausgesprochen  und  so  verweisen 
s  +  consonans  im  Falle  ihrer  ungetrennten  Aussprache  auf  eine 
unbedingte  Reduktion  von  präkonsonantischem  s. 

10.  Dositheus  Magister  (lebte  am  Ende  des  IV.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.)  setzt  in  seinem  Werke  „Ars  grammatica"  (Keil 
VII  2  p.  385 — 387,  griechisch  und  lateinisch)  die  ungetrennte 
Aussprache  von  g  +  m  so  wie  von  g  +  n  voraus;  er  läßt  näm- 
lich den  Inlaut  g  immer  an  den  nachfolgenden  Konsonanten  an- 
schließen. Ebenso  gehören  nach  ihm  m  +  n  zusammen.  Über 
weitere  Fälle  äußert  er  sich  nicht. 


1)  Trotz  den  Auslautsgesetzen  hätte  das  s  nicht  gedämpft  sein  dürfen, 
wenn  die  Aussprache  der  s/>Gruppe  am  Anfange  eines  Wortes  leicht  mög- 
lich gewesen  wäre.  (Cf.  weiter  unten  das  III.  Trennungsgesetz,  besonders 
über  die  s  +  consonans -Gruppe). 

Glotta  XI,  1/2.  o 
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11.  Magnus  Aurelius  Cassiodorius  Senator  (lebte  un- 
gefähr 480 — 575  n.  Chr.)  verlangt  in  seinem  Werke  („De  ortho- 
graphia"  Keil  VII  1  p.  204  sqq.)  eine  etymologische  Trennung; 
also  nicht:  obsolevit,  sondern:  obs'olevit.  Noch  wichtiger  ist  der 
Teil  seines  Werkes,  in  dem  er  die  verloren  gegangene  Grammatik 
des  Lucius  Caesellius  (Caecilius)  Vindex  (eines  Zeitgenossen 
Hadrians)  excerpiert.  Caesellius  meint  nämlich ,  daß  folgende 
Gruppen  zusammengehören:  s  +  t,  p-\-t,  str,  stl,  dagegen  zu  trennen 
sind:  r — p,  r — s,  s — c,  / — u,  r — u,  n — u.  (Keil  p.  205).  —  End- 
lich müssen  wir  noch  eine  Bemerkung  von  ihm  in  Betracht  ziehen. 
Suspicor  wird  sus-picor  (p.  208)  getrennt  und  zwar  nach  seiner 
eigenen  Etymologie  „suspicor  et  suspicio  verba  composita  ab  ad- 
verbiis  susum  vel  sursum,  in  prima  syllaba  per  unum  .s;  non  per 
duo  scribenda  sunt,  quoniam  duplicari  consonans  subsequente  alia 
consonante  non  potest,  sicut  nee  antecedente,  nisi  fuerit  muta  ante 
liquidam,  ut  sup  plex,  suffragor,  sttffto,  effluo,  effringo".  Diese 
Etymologie  ist  unrichtig  (einfach  süb  +  specio  >  si'i\spicio)  und  auch 
die  s-p-  Konsonanten  trennt  er  nur  wegen  ihres  falschen  Etymons. 

12.  Der  Grammatiker  Priscianus  (lebte  am  Anfange  des 
VI.  Jahrhunderts  in  Konstantinopel)  hat  die  Gesetze  seines  Vor- 
gängers auf  mehrere  Fälle  ausgedehnt.  Sein  umfangreiches  Werk 
(„Institutionum  grammaticarum  1.  XVIII")  wurde  vollständig  nach 
griechischem  System  und  nach  griechischen  Mustern  (Apollonios 
Dyskolos  und  Herodianos)  verfertigt  und  es  ist  deshalb  kein 
W'under,  wenn  er  auch  bezüglich  der  Silbentrennung  griechische 
Prinzipien  zur  Geltung  gebracht  hat.  Zwei  konsonantische  Gruppen, 
deren  erster  Mitlaut  nicht  liquida  ist,  gehören  seiner  Meinung 
nach  ohne  Ausnahme  als  Anlaute  zur  folgenden  Silbe,  ja  selbst 
b  +  d.  (In  dieser  Hinsicht  übertrifft  er  sogar  den  Servius.)  Also 
m  +  n  (a\mnis),  b  +  d  (A-bdera,  a-bdomen),  c  +  t  (ä-ctus,  le-ctus), 
p(h)  +  t  (a-ptm,  nü-ptam,  scri-plum,  di-phtongus),  s  +  b  (a-sbestus), 
d  +  l  (Abo-dlas),  t  +  l  (A-tlas);  ein 'zweifelhafter  Fall  ist  b-\-n  (ety- 
mologisch auch  b — w!)  cf.  abnuo:  „sed  b  magis  superioris  est  syl- 
labae",  also:  ab-nuo ;  d  +  n  (Cy-dnus,  Aria-dne),  t  +  n  (Ae-tna), 
p(h)  +  n  (Thera-pnae,  Si-phnus);  im  Falle  mbr  :  m-br  (um-brae). 
„Ante  m  inveniuntur  c,  d,  g,  t"  (Keil  II  p.  42),  demgemäß  also 
c(h)  +  m  (Pyra-cmon,  dra-chma);  im  Falle  lern  :  l-cm  {Äl-cmene); 
d  +  m  (A-dmestus);  g  +  m  (a-gmen);  im  Falle  st(h)m  :  s-tm  (Is~ 
thmos) ;  untrennbar  sind.:  sei,  cfr  und  ptr.  (A-sclepiodotus,  vl-ctrix, 
sce-ptrum,  p.  43.)  Da  er  ps  „prineipium  syllabae"  nennt,  wird 
auch  p  +  s  nicht  getrennt  (i-pse,   nü-psi,  scrl-psi).    Wenn  von  zwei 
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Konsonanten  der  erste  liquida  {l,  r  und!!  m,  «)  ist,  so  werden 
die  zwei  Konsonanten  getrennt  („liquida  terminat  priorem  sylla- 
bam"  Keil  II  p.  49—50;  also:  al-bus,  am-bo,  lin-quo,  cor-vus  etc. 
(Das  sind  alle  seine  eigenen  Beispiele.)  Auch  ist  er  ein  Anhänger 
der  etymologischen  Trennung  (ab-nno,  per-eo,  ad-eo  etc.  Keil  I 
p.  45:  „si  antecedens  syllaba  terminat  in  consonantem,  ne- 
cesse  est  etiam  sequentem  a  consonante  incipere")  und  damit  gerät 
er  in  Widerspruch  mit  seinem  Meister  Herodianus  (cf.  Lindsay, 
p.  146)  der  auch  in  diesem  Falle  die  ordentliche  Trennung  „ratio- 
nabilius  sonoriusque"  nennt.  Der  treue  Kopist  griechischer  Prin- 
zipien scheint  vor  solchen  Deduktionen  in  absurdum  stehen  ge- 
blieben zu  sein,  wie  beispielsweise:  sa-bsannatio,  Ci-srhenanus  usw. 
—  Zusammengehörig  sind  nach  ihm  noch:  s  +  c  („in  simplicibus 
dictionibus  [=  bei  den  nicht  zusammengesetzten  Wörtern]  necesse 
est  s  et  c  eiusdem  esse  syllabae,  ut  pä-scua,  lü-scus",  Keil  II  p.  50), 
s  +  m  (Co-smus),  s+p  (pro-spera),  s  +  t  (te-stis);  aber:  dis-tuli,  dis- 
plicet,  dis-cutio,  as-porto,  wegen  ihrer  Etymologie. 

13.  Alkuin  (Alquinus,  Albinus  Magister,  730 — 804),  Lehrer 
und  Freund  Karls  des  Großen,  mit  welchem  wir  die  Reihe  der 
Grammatiker  schließen,  ist  gleichfalls  Anhänger  der  etymologischen 
Trennung.  (Keil  VII  1  p.  306:  „Ob-stipui,  ob-stupeo,  ob-sum,  ob- 
strepo,  b  ad  priorem  syllabam,  s  ad  secundam  pertiuet".) 

Die  späteren  Grammatiker  nehmen  einfach  ohne  jede  Kritik 
die  von  Cassiodorius  abgefaßten  Regeln  an,  die  deshalb  fast  bis 
zur  Gegenwart  ungehindert  grassierten,  ohne  daß  irgend  jemand 
sie  beachtet  hätte.  Eigentümlich  ist  es,  daß  von  den  Neueren  die 
Stolz'sche  „Historische  Grammatik  der  lateinischen  Sprache"  (2  Bd. 
Leipzig  1894)  schon  in  ihrer  Umarbeitung,  und  Sommer:  „Hand- 
buch der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre  (Heidelberg,  1902) x) 
sich  gar  nicht  um  die  Worttrennung  kümmern.  Es  haben  sich 
meritorisch  mit  der  Frage  nur  Lindsay (-Nohl) :  „Die  lateinische 
Sprache"  (Leipzig,  1897,  p.  144),  Niedermann:  „Historische  Laut- 
lehre des  Lateinischen"  (Heidelberg,  1911,  p.  99)  und  Walter 
Dennison:  „Syllabification  in  latin  Inscriptions"  (Chicago,  1906. 
Sonderabdruck  aus  Classical  Philology  I  1)  beschäftigt,  aber 
Lindsay  erzielt  Mangels  notwendiger  Gründlichkeit  und  wegen  der 
irreführenden  Angaben  der  Grammatiker  ganz  entgegengesetzte 
Ergebnisse.     Um  die  Frage  endgültig  ins  reine  zu  bringen,    haben 

1)  Aber  Hbuch.'2  p.  279 — 286  hat  schon  eine  zusammengefaßte  Ab- 
handlung über  die  Worttrennung,  welche  sich  mit  unserer  Auffassung  voll- 
kommen deckt. 
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wir  vor  allem  alle  Regeln  der  Grammatiker  in  einer  Tabelle  an- 
schaulich gemacht;  dann  haben  wir  mit  Außerachtlassung  der 
sicheren  Fälle  die  Grundsätze  zu  überprüfen  und  ihre  Abweichungen 
in  Einklang  zu  bringen. 

(Tabelle  s.  folgende  Seite.) 

B.   Revision  der  Trennungsgesetze 

Das  I.  Trennungsgesetz:  „Vokale  bilden  separate  Silben". 
Ein  aus  der  Natur  der  Trennung  sich  ergebender  Grundsatz,  dessen 
Rechtfertigung  also  nicht  nötig  ist. 

Das  IL  Trennungsgesetz:  „Ein  einzelner  intervokalischer 
Konsonant  gehört  dem  zweiten  Vokal  an".  Die  ganze  Sprach- 
konstruktion des  Lateinischen  zeigt,  daß  in  diesen  Fällen  der 
Silbeneinschnitt  hinter  dem  Vokal  (bezw.  Diphthong)  stand.  Daß 
die  Silbe  womöglich  die  Offenheit  vorzog  und  den  Konsonanten 
lieber  vor  sich  als  nachher  duldete,  geht  daraus  hervor,  daß  ein 
bedeutend  größerer  Prozentsatz  der  lateinischen  Wörter  offene 
Endung  hat,  oder  wenigstens  auf  solche  Konsonanten  ausgeht,  die 
einer  Reduktion  unterworfen  sind  (cf.  liquidae,  m,  s) ;  ferner  wirkt 
die  Vokalverlängerung  in  progressiver  Richtung.  Es  schafft  sich 
nämlich  die  Silbe  ihre  Auslautskonsonanten  vom  Halse  und  statt 
dessen  tritt  im  Vokal  eine  Ersatzdehnung  ein,  womit  die  Silbe 
die  Anzahl  der  Konsonanten  immer  mehr  und  mehr  reduzieren 
und  sich  offen  machen  kann  (cf.  *tränsduco  >  träduco,  *posne 
>  pöne,  *apsmitto  >  ämitto,  *exbibo  >  ebibo  etc.).  Die  Offenheit 
der  Silbe  wenigstens  in  dem  Falle,  wo  ein  einziger  Konsonant 
nachfolgt,  beteuern  einstimmig  auch  die  so  oft  einander  wider- 
sprechenden Grammatiker,  cf.  Probus,  M.  Victorinus,  Charisius, 
Ter.  Maurus,  Priscianus,  Caesellius  und  Cassiodorius),  nicht  minder 
Lindsay  (p.  144)  und  Niedermann  (p.  99).  Lindsay  führt  als 
Beweis  für  diese  Regel  auch  die  romanischen  Sprachen  an,  jedoch 
wäre  es  viel  besser,  diese  zweischneidige  Waffe  ein  wenig  vor- 
sichtiger zu  handhaben. 

Das  III.  Trenungsgesetz:  „Zwei  intervokalische  Konso- 
nanten werden  getrennt  a)  wenn  sie  Doppellaute  sind'1.  Die  Begrün- 
dung dafür  ist,  daß  die  Gemination  im  Lateinischen  nie  eine  Aus- 
lautsrolle spielte;  deshalb  sind  sie  einerseits  am  Ende  eines  Wortes 
nie  zu  finden,  anderseits  wären  sie  als  Silbenanlaute  nicht  einmal 
auszusprechen.  Unzweifelhaft  machen  das  auch  die  zitierten  Be- 
obachtungen von  Caesellius  und  Cassiodorius,  nach  welchen  eine 
Gemination  vor  Muta-Lauten  unmöglich  ist,  also  nur  vor  Liquida- 
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Lauten  vorkommen  kann.  (Cf.  supple.r,  sufflo  etc.)  Der  sprach- 
physiologische Beweggrund  dafür  ist  folgender:  der  den  Geminaten 
folgende  Vokal  nimmt  unbedingt  eine  von  ihnen  in  Beschlag.  (Darum 
ist  DISSCENTE  in  CIL  IV,  1278  fehlerhaft,  weil  in  diesem  Falle 
—  sagen  die  Grammatiker  —  beide  ss  der  ersten  Silbe  angehören 
würden) 1). 

h)  „Wenn  aber  die  zwei  Konsonanten  verschieden  sind,  so 
schließen  sich  alle  beide  dem  nachstehenden  Vokal  an,  wenn  sie 
zusammen  auszusprechen  sind,  das  heißt  wenn  mit  ihnen  ein  latei- 
nisches oder  griechisches  Wort  beginnt,  im  anderen  Falle  sondern 
sie  sich  ab".  —  Dieses  allgemein  angewandte  Prinzip  finden  wir 
bei  den  früheren  Grammatikern  gar  nicht.  Zuerst  erwähnt  es 
Servius,  nach  ihm  Priscianus  und  Cassiodorius.  Das  Prinzip  ist 
in  sich  selbst  nicht  unbegründet,  denn  alle  konsonantischen  Wort- 
anlautsgruppen werden  vielleicht  doch  zusammen  aussprechbar  und 
ferner  ist  es  ebenso  ein  Grundgesetz  der  Silbentrennung,  daß  nur 
die  zusammen  aussprechbaren  Konsonanten  nebeneinander  zu  stehen 
kommen.  Dagegen  hat  aber  diese  Regel  eine  unabwendbare  Schwie- 
rigkeit: es  müßte  gerade  das  klargemacht  werden,  welche  Gruppen 
die  Römer  zusammen  auszusprechen  imstande  waren,  oder  pflegten; 
uud  da  von  diesen  Gruppen  offenkundig  nur  ein  kleiner  Teil  die 
Gelegenheit  hatte,  Wortanlautsgruppe  zu  sein,  so  wird  diese  Regel 
der  Wortanlaute  schon  deshalb  mangelhaft.  Nehmen  wir  dazu, 
daß  wir  in  diesen  Dingen  zuviel  Erfahrung  haben,  um  nicht  zu 
wissen,  daß  wir  an  das  Sprachgefühl  von  Männern,  die  fast  400 
Jahre  nach  Christo  gelebt  haben ,  nicht  blind  glauben  können. 
Wer  das  Latein  nur  als  erlernte,  aber  nicht  mehr  als  Mutter- 
sprache beherrschte,  war  imstande,  seinen  eigenen  Einfluß,  mög- 
lichenfalls leere  Folgerungen  und  die  Eigentümlichkeiten  seiner 
Muttersprache  in  der  lateinischen  ungestraft  geltend  zu  machen 
und  daraus  Regeln  zu  erschließen.  Nicht  das  interessiert  uns,  wie 
Servius  und  seine  Nachfolger  über  Aussprachmöglichkeit  der  Kon- 
sonantengruppen denken,  sondern  wie  das  einstige  lateinische  Pub- 
likum über  sie  dachte.  Jedoch  kannte  vor  Servius  niemand 
die  genannte  Regel;  ja  es  haben  sogar  er  und  seine  Anhänger 
auch  gleich  bemerkt,  daß  ein  sicheres  Normativum  weder  die 
lateinischen  Wortanlaute  geben  können,    die   die  Lage   von    vielen 


1  Cf.  auch  einige  nichtklassische  griech.  Analogien,  wie:  inschr. 
I4aaxlri7ii6g,  Aiaa^vXog  cf.  Gustav  Meyer:  Gr.  Gr.3  p.  304.  Es  existierte 
also  eine  griechische  Aussprache  wie  z.  B.  uQiaajK  cf.  Hirt  Hb.-  p.  94, 
die  aber  gewiß  als  fremder  Einfluß  in  der  griech.  Sprache  zu  betrachten  ist. 
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nicht  klarstellen,  noch  eine  —  dazu  noch  fehlerhafte  —  Schreib- 
methode, weil  die  Aussprache  das  Schreiben  nicht  immer  deckt. 
Dazu  kommt  noch  die  starke  Beeinflussung  des  Individuums,  welche 
nur  schädlich  sein  kann,  wenn  sie  einen  Kreis  betrifft,  der  die 
Sprache  nicht  als  Muttersprache  spricht.  Für  die  Worttrennung 
war  aber  doch  eine  Regel  notwendig!  Unserer  Zeit  steht  für  diese 
Zwecke  eine  große  Menge  von  sprachlichen  Hilfsmitteln  zur  Ver- 
fügung. Eine  in  linguistischer  Kritik  noch  unentwickelte  Zeit  aber 
konnte  sich  noch  nicht  auf  einen  sprachhistorischen  Grund  stellen; 
sie  half  sich  so,  wie  sie  vermochte:  Grais  dedit  ore  rotundo  Musa 
loqui  —  sie  haben  die  griechische  Sprache  zu  Hilfe  ge- 
nommen, in  welcher  zwar  die  lateinische  Silbentrennung  keines- 
wegs angehen  kann,  die  aber  wegen  ihres  unerschöpflichen 
und  abwechslungsreichen  Wortschatzes  fast  eben  so  viel  Fälle  von 
Wortanlauten  wie  von  Silbenanlauten  aufweisen  kann  und  deshalb 
selbst  ihre  einzige,  sehr  durchsichtige  Regel  für  die  Silbentrennung 
hat  erschaffen  können.  Nachher  haben  sie  mit  einer  kühnen 
Identifizierung  der  griechischen  Wortanlautsmöglich- 
keiten und  der  lateinischen  Silbenanlautsmöglichkeiten1) 
den  gordischen  Knoten  entzweigehauen,  der  verhindert  hat,  daß 
eine  literarisch  vollkommen  entwickelte  Sprache  mit  Hintansetzung 
bezw.  durch  versäumte  Untersuchung  ihrer  Gesetze  sprachnatur- 
widrig einfach  durch  grammatisches  Verfahren  in  die  Fußeisen 
einer  anderen  Sprache  eingeklemmt  werde. 

Besonders  Priscianus  war  ein  berüchtigter  Meister  darin,  aber 
auch  seine  Anhänger  sind  nicht  frei  von  diesem  Fehler.  Wir 
haben  schon  auf  die  wertlose  „Origination"  hingewiesen,  die  sich 
mit  unfruchtbarem  Wechseln  und  Drehen  der  intervokalischen 
Konsonantengruppen  erschöpfte,  ohne  darauf  zu  achten ,  ob  die- 
selben auch  zusammen  ausgesprochen  oder  getrennt  werden?  Seit 
Marius  Victorinus  schieben  die  Grammatiker  heimlich  griechische 
Trennungsprinzipien  in  diese  Untersuchungen  ein,  bis  endlich  Ser- 
vius  ganz  offen  erklärt,  daß  die  giiechische  Trennung  auch  im 
Latein  maßgebend  sei  —  seitdem  wurde  diese  Regel  ohne  irgend 
einer  Überprüfung  kodifiziert  und  auch  wir  wenden  sie  getreu  an. 
„Doch  sind  das  rein  theoretisierende  Klügeleien  —  sagt  mit  Recht 


1)  Das  einzige  Identifizieren  —  und  das  auch  nur  im  Rahmen  des 
Lateinischen  —  wäre  nur  zwischen  den  lateinischen  Wort-  und  Silbenaus- 
lautsgesetzen möglich;  jedoch  werden  auch  diese  vielfach  durchkreuzt,  teils 
von  den  Wortauslautsgesetzen,  teils  von  der  lateinischen  Sandbi. 
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Niedermanu  (zit.  Werk  p.  101)  —  die  keinen  Anspruch  auf  sprach- 
wissenschaftliches Interesse  erheben  dürfen". 

Es  war  ganz  unrichtig,  daß  Streben  der  Silbe  nach  Offenheit 
auch  im  Falle  mehrerer  Konsonanten,  wo  also  keine  Spur  von 
Konsonantenverschwindung  ist  (cf.  das  II.  Gesetz),  vorauszusetzen, 
auf  welchen  Fehler  wieder  Lindsay  verfallen  ist.  Er  behauptet 
seine  Ansicht  mit  den  romanischen  Sprachen  unterstützen  zu 
können;  denn  nach  ihm  spricht  der  Italiener  so:  o-bli-quo,  te-cni- 
co,  e-ni-gma,  a-tle-ta,  no-stro.  Und  der  Spanier:  ha-blar,  bu-tUr{i) 
Die  Beweisführung  mit  den  romanischen  Sprachen  hat  diesmal  ihr 
Ziel  verfehlt.  Die  phonetische  Zergliederung  der  Silben  ist  näm- 
lich eine  spezielle  Eigenschaft  einer  Sprache,  so  daß  die  Barbaren, 
die  das  Latein  erlernten,  auf  eigene  Silbengliederung  nicht  ver- 
zichteten, wenn  sie  mit  der  des  Lateins  nicht  übereinstimmte.  Daß 
die  Sache  wirklich  so  steht,  erhellt  daraus,  daß  die  romanischen 
Sprachen  auch  gegen  Lindsay  Beweise  geben;  denn  die  s-Gruppen 
z.  B.  schließen  sich  dem  vorhergehenden  Vokal  an.  Cf.  spanisch 
nues-tro,  cons-titucio,  subs-titucio.  Ferner  nach  Analogie  von  sum- 
movere  <  sub-movere  kann  enimma  nur  aus  <  aenig-ma  (und  nicht 
aeni-gma),  anno  nur  <  ad-no  (und  nicht  a-dno),  otto  <  oc-to  (nicht 
o-cto)  entstanden  sein.  Deshalb  halten  wir  die  romanischen  Sprachen 
für  eine  zweischneidige  Waffe  und  damit  wird  auch  unsere  obige 
Wahrnehmung  erwiesen,  daß  die  Barbaren  die  Regelmäßigkeit  der 
phonetischen  Silbenzergliederung  des  Lateins  mit  Gebräuchen  ihrer 
Muttersprache  nur  verwirrten. 

Ein  besonderes  Gewicht  legen  wir  auf  Havet's  Bestrebungen1), 
der  aus  der  Scandierung  für  die  Natur  der  lateinischen  Silben- 
trennung Regel  aufstellen  will.  Da  aspice  mit  kurzem  a  einen 
Dactylus  bildete,  war  auch  die  Aussprache  as-pice  und  nicht  mit 
offener  «-Silbe :  ä-spice.  Dagegen  durfte  pätris,  welches  bei  Plautus 
pyrrhichisch  ist,  nur  pä-tris  ausgesprochen  worden  etc.  Solche 
Beobachtungen  bestätigen  in  sich  schon  die  weiter  unten  erwiesene 
Regel,  daß  im  Falle  von  zwei  Konsonanten  nur  muta  +  liquida 
zusammengehalten  (ausgesprochen)  wurden,  in  den  übrigen  Fällen 
wurden  die  Konsonanten  getrennt. 

Es  ist  eine  aus  der  Natur  der  Sprache  sich  ergebende  Er- 
scheinung, daß  ein  intervokalischer  Konsonant  eher  ein  Anlaut  als 
Silbenauslaut  wird;  jedoch  wäre  es  eine  Kühnheit  hieraus  zu  fol- 
gern, daß  nach  dem  Prinzip  der  bis  zu  ihren  Extremen  durch- 
geführten   offenen   Silbe   auch   größere   Konsonantengruppen    not- 

1)  Revue  Celtique  XVI  p.  125. 
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wendigerweise  hinter  den  Silbeneinschnitt  zu  stehen  kommen.  Aber 
Servius  ist  doch  ein  Anhänger  dieses  Prinzips  (cf.  unsere  obige 
Zusammenfassung)  und  darum  wird  es  nicht  uninteressant  sein, 
uns  auf  seinen  großen  Widerspruch  zu  beziehen,  nach  welchem 
eine  Silbe  vokalisch  anlautend  sein  soll,  so  daß  die  Konso- 
nanten zu  dem  vorausgehenden  Vokal  gehören,  ja  sogar  auch  die 
Wortanlautskonsonantengruppen  einen  ihnen  zugedachten  voraus- 
gehenden Vokal  verschließen  (cf.  Keil  IV  2  p.  423,  10  sqq.)  Es 
ist  unverständlich,  wie  jemand,  der  über  die  Natur  der  Silbe  so 
klare  Ansichten  hat  (wenn  sie  wirklich  seine  eigenen  sind),  im 
Stande  war  in  den  Fehler  einer  übertriebenen  Jagd  nach  offenen 
Silben  zu  verfallen.  Es  ergibt  sich  aus  seiner  Äußerung,  daß  er 
das  abweichende  Benehmen  des  Vokals  dem  intervokalischen  Kon- 
sonanten und  der  intervokalischen  Konsonantengruppe  gegenüber 
hätte  sehen  sollen,  worauf  uns  Niedermann  x)  als  Acbil lesferse  der 
Frage  nachdrücklich  aufmerksam  macht. 

So  wird  es  selbstverständlich,  daß  die  Grammatiker,  die  das 
III.  Gesetz  aufgestellt  haben,  wegen  der  vollkommenen  Beiseite- 
setzung des  sprachhistorischen  Gesichtspunktes  weder  verläßlich 
genannt  werden  können,  noch  auch  in  Anbetracht  der  Zeit,  in 
welcher  sie  lebten  und  des  Mangels  an  den  betreffenden  linguisti- 
schen Hilfsmitteln  zur  Feststellung  einer  rein  muttersprachphysio- 
logischen Erscheinung  nicht  einmal  für  kompetent  zu  halten  sind. 
Wie  hätten  sie  denn  wohl  zu  dem  Gedanken  gelangen  können, 
daß  das  Samprasaranam  oder  der  svarabhaktische  und  prothetische 
Vokal  mehr  Bedeutung  hätte  als  alle  griechischen  Analogien  zu- 
sammen ! 

Die  Synkope  des  Vokals  erklärt  die  Trennung  von  zwei  Kon- 
sonanten, wenn  der  erste  von  ihnen  liquida  ist,  (die  mit  den 
Geminaten  gleichwertig  werden),  weil  in  allegro-Form  solcher  Fälle 
immer  ein  samprasaranam  einzutreten  pflegte,  wodurch  die  Liquida 
sonantische  Funktion  bekommt  und  den  nachfolgenden  Konso- 
nanten alleinstehend  ließ  (cf.  är\dus,  cdl\dus,  söl\dus,  facultas  etc.). 
Die  Liquida  kann  also  kein  schmiegsamer  Konsonant  sein  und  es 
trifft  die  Notwendigkeit  von  der  Trennung  der  zwei  Konsonanten 
ein2).    Diese  Regel  teilen  Caesellius  (bei  Cassiodorius)  so  wie  auch 


1)  „Im  Lateinischen  lag  die  Silbengrenze  unmittelbar  hinter  dem 
Vokal,  wenn  auf  diesen  .  .  .  ein  einziger  Konsonant  folgte". 

2)  Auch  im  Spätlatein  tritt  diese  Erscheinung  regelmäßig  auf  zwischen 
/.  r  —  m,  p,  d:  calmus,  colpus,  ermus,  virdis  (cf.  Meyer-Lübke,  Rom.  Gramm. 
I  p.  54),  also  auffallend  gerade  dort,  wo  sich  svarabhakti  nicht  entfalten  kann. 
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Priscianus  mit,  die  Ursache  aber  wissen  beide  nicht.     Die  Formel 
dieser  Regel  ist  also:  liquida-consonans. 

Dem  obgenannten  Falle  entgegengesetzt  ist  die  Erscheinung 
des  svarabhaktischen  Vokals.  Svarabhaktl  erscheint  im  Falle  der 
Suffixe  -lo°,  -lä°,  -blo°,  -blä°,  clo°,  als:  -ido°,  ulä°,  -olo°,  -bolo°, 
-colo°,  -bulo°,  -bulü0,  -culo°,  ferner  im  Falle  der  dem  lateinischen 
Redeorganismus  nicht  passenden  Konsonantengruppen,  wie:  mn 
(cf.  guminasium,  bei  Plautus;  g.  fivä  ~=  1.  tritna),  chn  (cf.  g.  ztyvri 
^  Plaut.  Poen.  SIT:  techina),  cm  (cf.  Alcumeo,  Alcumena  CIL 
XIV  4102,  Tecumessa  cf.  Prise.  I  p.  29),  chm  (drachuma),  cl 
CfiQar/.lrtg  ~  1.  Hercules;  ^o/tlrjrtiög  -^  1.  Aesculapius).  Alle  diese 
Fälle  können  in  zwei  Gruppen  geteilt  werden:  die  I.  Gruppe  stellt 
eine  Doublette  dar;  die  zweite  duldet  dieselben  gewöhnlich  nicht 
und  so  wird  auch  ihre  Ursache  eine  verschiedene  sein.  Die  Dou- 
blette erscheinen  immer  in  solchen  Fällen ,  wo  der  zweite  Konso- 
nant lateinische  Liquida  (/  und  r)  ist  und  so  kann  nicht  die 
Schwierigkeit  einer  ungetrennten  Aussprache  der  Konsonanten  die 
Ursache  der  Doublette  sein,  sondern  ein  vom  sonantischen  Gepräge 
nicht  weitstehender  Nachdruck  der  Muta,  worauf  die  Liquida  von 
dem  vorstehenden  Vokal  plötzlich  losgerissen  wird  und  sich  natür- 
licherweise zwischen  den  beiden  ein  der  Muta  gleichfarbiger  inter- 
konsonantischer Vokal  entfaltet1).  —  Zur  zweiten  Gruppe  gehören 
solche  doublettlose  Fälle,  wo  der  zweite  Konsonant  „griechische4' 
Liquida  ist  (m,  n).  Es  gehören  hierher  also  griechische  Lehn- 
wörter, in  denen  für  das  lateinische  Organum  unverträgliche  Muta 
+  m,  n -Gruppen  nebeneinandergeraten  sind  und  Doubletteninangel 
hier  zeigt  auch  die  Ursache  der  Svarabhaktl:  die  Unerträglichkeit 
der  ungetrennten  Aussprache. 

Anderes  beweist  also  die  erste  Gruppe  und  anderes  die  zweite. 
Die  Doubletten  setzen  die  ungetrennte  Aussprache,   das  heißt  Un- 


1)  Die  [Richtigkeit  unserer  Ansicht  beweist  einerseits  Brugmaun.  der 
mit  anderen  Worten  dasselbe  voraussetzt,  daß  nämlich  solchenfalls  ein 
farbloser  »-Laut  der  Liquida  vorgesetzt  wurde  (cf.  Grundriß  I  637,  Anm.  1 
S.  472),  anderseits,  daß  unsere  Regel  auch  umgedreht  werden  kann:  wenn 
der  erste  Konsonant  Liquida  und  der  zweite  Muta  ist  und  wenn  die  Li- 
quida Sonans  ist,  so  fällt  der  interkonsonantische  Vokal  weg;  es 
tritt  also  derselbe  Fall  ein,  den  wir  im  vorigen  Absätze  erwähnt  haben, 
mit  solchen  Doubletten,  wie  CIL  I2  1014:  merto,  XI  6720:  senatorbus  etc. 
Doublette,  wo  der  zweite  Konsonant  nicht  l  oder  r  ist,  habe  ich  bloß  zwei 
gefunden:  opituma  CIL  Ia  1206,  und:  ominibus  CIL  I2  1259.  Der  erste 
Fall  kann  durch  die  Analogie  erklärt  werden,  das  zweite  Wort  ist  einfach 
als  einzige  Doublette  in  die  IL  Gruppe  einzureihen. 
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trennbarkeit  der  Muta  +  Liquida  voraus,  dagegen  fordern  die 
svarabhaktischen  Fälle  der  griechischen  Lehnwörter  eine  getrennte 
Aussprache,  d.h.  Trennungsnotwendigkeit  der  Muta  —  m  und  Muta 
-n.    Die  Formel  dieser  Regel  ist  also:  muta  +  /,  r  ||  rnuta  —  m,  n. 

Dieses  Gesetz  decken  teilweise  (ausgenommen  muta  —  m,  n) 
auch  die  Ansichten  der  Grammatiker  (Scaurus,  Caelestius,  Cassio- 
dorius  und  Priscianus).  Sie  behaupten  mangels  lateinischer  Bei- 
spiele auf  Gründe  griechischer  Fälle,  daß  auch  .die  Muta-m,  n- 
Konsonantengruppen  zusammen  ausgesprochen  werden. 

Die  u-t,  d,  x-t,  c-t-  Fälle  beweisen  wir  ferner  durch  das  fol- 
gende Prinzip :  könnten  außer  den  Muta  +  Liquida  (l,  r) J)  auch 
alle  Konsonantengruppen,  die  am  Wortende  zu  finden  sind,  gleich- 
falls als  selbständige  Gruppen  zusammen  ausgesprochen 
werden,  und  nicht  mit  Hilfe  des  vor  ihnen  stehenden  Vokals  als 
Anhaltspunkt  (solche  wären  die  obigen  Gruppen,  außerdem  -bs 
cf.  Arabs;  -st  cf.  est  etc.),  so  hätten  sie  geradezu  eine  silbenbil- 
dende Fähigkeit  (was  ein  Unsinn  ist);  denn  sie  haben  keinen 
nachstehenden  Vokal,  brauchen  also  keinen  postkonsonantischen 
Vokal,  um  zusammen  ausgesprochen  werden  zu  können;  anderseits 
würden  sie  gerade  durch  solche  Trennungsmöglichkeiten,  wie: 
i-pse(?),  ve-stis(?),  gezwungen,  sich  lieber  einem  postkonsonanti- 
schen Vokal  anzuschließen,  als  getrennt  zu  sein.  Was  folgt  logisch 
daraus?  Daß  diese  Konsonantengruppen,  wenn  hinter  ihnen  ein 
Vokal  zu  stehen  kommt,  das  heißt  in  intervokalischer  Lage,  ge- 
trennt werden  sollen2).  Diese  Regel  lautet  also:  Alle  am  Wort- 
ende stehenden  Konsonantengruppen  werden   getrennt. 

Das  oberwähnte  Havet'sche  und  auch  von  Gröber  angewandte3) 
Positionsgesetz  werden  auch  wir  zu  den  noch  übrigen  Fällen  der 
Zweikonsonantengruppen,  die  auch  mit  Beispielen  aus  den  spät- 
lateinischen und  italienischen  Sprachen  unterstützt  werden  können, 
anwenden.  Vor  allem  müssen  wir  die  Rolle  der  s  +  consonans- 
Gruppe  ins  Reine  bringen,  denn  all  die  bisher  behandelten  Fälle 
sind  auch  ohne  Begründung  in  praxi  identisch  mit  den  Regeln  des 

1)  Um  alle  Zweideutigkeit  zu  vermeiden,  bin  ich  gezwungen,  die  Li- 
quida«? unaufhörlich  zu  bezeichnen,  weil  die  Grammatiker  oft  zwei,  oft 
vier  Liquidae  haben. 

2)  Auch  daraus  folgt,  daß  Muta  +  Liquida  nie  am  Wortende  stehen 
können.  —  Im  Latein  ist  x  ein  doppelter  Konsonant,  also  untrennbar,  so 
wie  qu  oder  's  (s  =  ddz,  cf.  Pompeius  Comm.  422,  32,  Keil  V  1;  Marius 
Victorinus,  Keil  VI  1  p.  21). 

3)  Comm.  Woelffl.  p.  171  cf.  Lindsay  p.  151. 
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Servius,  Priscianus  und  seiner  Anhänger,  ausgenommen  g — n  (bei 
Terent.  Maurus  und  Dositheus  g  +  n\)  und  p — t  (bei  Cassiodorius 
und  Priscianus  p  +  tl)  Ein  lateinisches  Wort  kann  nämlich  mit 
sc,  sp,  st,  sq  und  sm1),  außerdem  mit  gn  beginnen. 

S+  Kons on ans  pflegte  man  nach  Caper's  Regel  zum  zweiten 
Vokal  zu  schließen:  a-spice,  pri-scus,  ae-stuo,  E-squilinus.  Dagegen 
möchte  ich  der  Aussprache  Aufmerksamkeit  schenken,  die  die 
Trennung  der  SrKonsonant  bestätigen  wird.  Bekannt  ist  die 
Yokalprothesis,  welche  eine  direkte  Verneinung  dieser  aus  der 
Luft  gegriffenen  Regel  ist.  Ein  prothetischer  Vokal  erscheint 
nämlich  gerade  und  nur  vor  s  +  cons.,  zum  deutlichen  Beweise, 
daß  ihre  ungetrennte  Aussprache  unerträglich  ist.  Cf.  isciatis  (CIL 
VI  3,  18659),  {scripta,  Ismaragdus  (CIL  VI  3,  19258),  ispiritus 
(fr.  esprit!),  ispicatus  etc.3). 

Weitere  Fälle  zerstreuen  den  Zweifel  wie  mit  ihnen  latei- 
nische Wörter  beginnen  können,  wenn  ihre  ungetrennte  Aus- 
sprache so  unerträglich  ist.  Vor  einem  Konsonanten  pflegte  näm- 
lich der  WTortlaut  s  entweder  vollkommen  zu  verschwinden  (cf. 
s(t)lis  >  lis,  *snix  >  nix,  *smlca  >mica,  Lindsay  p.  123.  — 
stlätus  >  latus,  *snäre  >  näre,  *smerda  >  merda,  p.  349.  — 
s(t)locus  >  locus,  s(t)labor  p.  350  etc.),  oder  es  wurde  wenigstens 
stark  reduziert,  das  heißt  kaum  ausgesprochen  (cf.  das  von  Aelius 
Donatus  Gesagte).  Auch  die  Begründung  dafür  haben  wir  in  den 
Worten  des  Bischofs  Agroecius  gesehen.  Im  Wortinlaut  kommt 
dieselbe  auffallende  Erscheinung  vor:  s  verschwindet  vor  dem  fol- 
genden Konsonanten  mit  Vokaldehnung  (cf.  *  dusmetum  >  düme- 
tum,  *ausdio  >  audio,  * pezdo  >  pedo,  *pozdex  >  pödex,  *sisdo 
>  sido,  *susdus  >  stidus,  maslus  >  malus,  cosmis  (Duenos- In- 
schrift!) >  cömis,  *prismus  >  primus,  *preslum  (cf.  pres-si)  > 
prelum,  *pos(t)ne  >  pöne,  * pos(t)moerium  >  pömerium  etc.  etc. 
Lindsay  p.  350 — 351).  Ferner  bildeten  Wortanlautsgruppen  wie 
sp,  sc  und  st  nach  kurzem  vorausgehenden  Endvokale  keine  Po- 
sition3)  (cf.  Vergil.  Aen.  XI  309;   Horat.  Sat.  I  10,  12  (80);   Lu- 


1)  Die  Fälle  su  und  gu  müßten  wir  hier  nicht  erwähnen,  denn  hei 
ihnen  gibt  es  eigentlich  nur  einen  einzigen  intervokalischen  Konsonanten, 
hinter  welchem  das  u  vor  einem  anderen  Vokal  reduziert  wird.  Sie  ge- 
horten also  zum  II.  Trennungsgesetze. 

2)  Dagegen  kommt  aphaeresi6,  also  ein  sonantisches  §  als  Wortanlaut 
im  klassischen  Latein  nicht  vor.     Cf.  Stolz,  p.  202. 

3)  Solche  Gruppen  also,  wie:  Strenuos,  Scaurus.  sto,  sperno  bilden 
nur  einen  scheinbaren  Zusammenhang  (Kontinuität).    Da  spielen  nämlich 
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cretius  I  180  (186)  —  oben  zitiert  —  ferner  Lucr.  V  79  „liberä 
sponte"  etc.).  Dasselbe  erbellt  aus  Äußerungen  der  Grammatiker 
(cf.  die  zitierten  Stellen  von  Caper,  Donatus  und  Pompeius).  Nach 
ihnen  sind  s  +  muta  und  muta  +  liquida  gleichwertig.  Aus- 
schließlich dann  haben  also  diese  Gruppen  Position  gebildet,  wenn 
s  ein  Wortauslaut,  der  Konsonant  aber  ein  Wortanlaut  war,  das 
heißt  wenn  sie  getrennt  waren.  (Ja  sogar  in  einem  Falle  bei 
Lucr.  I  180  nicht  einmal  dort,  also  s  =  Ol)  Da  also  die  s  + 
Konsonant- Gruppe  als  Wortanlautsgruppe  nicht  zu- 
sammen ausgesprochen  werden  konnte,  ferner  auch  als 
Inlautsgruppe  getrennt  ausgesprochen  wurde  (weil  sie 
im  Metrum  positionbildend  ist),  so  muß  man  sie  auch 
in  der  Schrift  trennen.  Ein  Schreibfehler:  disscente  (CIL 
IV  1278)  veranschaulicht  gut  die  getrennte  Aussprache  der  s—c- 
Gruppe. 

Das  enge  Verhältnis  zwischen  dem  Metrum  und  der  Aus- 
sprache, woraus  auch  die  getrennte  Aussprache  von  zwei  position- 
bildenden intervokalischen  Konsonanten  erhellt,  bewährt  sich  ohne 
Ausnahme.  Muta  +  Liquida  zum  Beispiel  —  wenn  nicht  position- 
bildend —  wurden  immer  zusammen  ausgesprochen1).  Gröber 
(zit.  Werk)  meint,  daß  im  Falle  von  fac-tum  und  om-nis  die  Le- 
gate -  Aussprache  für  die  lange  Messung  der  ersten  Silbe  eine 
wissenschaftliche  Erklärung  gibt  {„fac-tum  nach  Muster  fac  tumu- 
tum  etc.).  Also  nicht  e-sto,  sondern  es-to,  nicht  fa-ctum,  sondern 
fac-tum,  nicht  o-mnis,  sondern  om-nis.  Ja  sogar  nescio  ist  ein 
Dactylus,  obwohl  es  nach  Etymon  ne  +  scio  wäre,  also  ein  sicheres 
Zeugnis  für  eine  Trennung  von  s — c.  Wenn  wir  also  für  die  Ety- 
mologie keine  besondere  Regel  aufstellen  möchten,  so  wäre  nes-cio 
ganz  richtig  getrennt.  Über  die  etymologische  Trennung  weiter 
unten. 

So  ist  actus  äc-tus,  tactus  täc-tus,  es  gibt  weiter  auch  fäc-tus 
und   i  äc-tus.     Die   Frage   ist   also,   wie    weit    das   Lachmann'sche 


eine  große  Kolle  die  sog.  Nebenstimmen,  als  Grundbedingungen  der  erst 
später  aufgetretenen  prothetischen  Vokalen,  ferner  infolge  der  Tonsilbe  auf- 
getretene Dämpfung  des  s,  und  die  Erleichterung  der  getrennten  Aussprache 
der  Anlautsgruppen  sp,  st,  sc  durch  den  ihnen  zunächst  vorangehenden 
Verschlnßvokal  cf.  Über  a  s\ponte  etc. 

1)  Bei  Vergilius  bildet  cl  in  einem  Falle  Position:  cf.  Cyclopas,  Aen. 
III  847,  gegenüber  III  617  (cf.  noch  Sommer  Hb.2  p.  283—284).  Jedoch 
umgekehrt  (das  heißt:  daß  in  der  Aussprache  nicht  reduzierte  Konsonanten- 
gruppen keine  Position  bilden),  kann  nie  vorkommen. 
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Gesetz1)  die  Frage  über  eine  getrennte  Aussprache  der  intervo- 
kalischen  Gruppen  beeinflußt?  Da  es  umsonst  keine  Vokaldehnung 
gibt*)  so  mußte  bei  actus  und  dergleichen  eine  sekundär  aufge- 
tretene Media  ihr  stimmhaftes  Gepräge  verloren  haben  (cf.  *äg  +  tos), 
wodurch  sie  als  Tenuis  mit  langem  ä  erschien  (üc-tus);  dagegen 
ist  bei  fäc-tits  und  dergl.  das  c  unverändert  geblieben.  Die  ver- 
borgene Quantität  also  beeinflußt  wohl  die  Aussprache, 
ohne  die  phonetische  Trennung  zu  verändern. 

Wir  haben  noch  die  y — n,  richtiger  » — n-  Verbindung  zu  be- 
sprechen, deren  Behandlung  auch  nach  Brugmann  und  Stowasser 
noch  immer  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist.  Da  wir  am  Anfange 
eines  ^w-Wortes  das  regelmäßige  Verschwinden  des  y  sehen  (cf. 
*Gnaevius  >  Naerius3),  ausgenommen  nur  Gnaeus  und  yncivus, 
diese  also  unbedingt  mit  Reduktion :  naeus,  wävus),  das  heißt  ihre 
uugetrennte  Aussprache  vor  einem  Vokal  unerträglich  war;  ferner 
nach  langem  i  (e  >  i\)  eine  Reduktion  duldeten  (cf.  malimms, 
rennum),  so  ist  dieser  Fall  derselbe,  wie  bei  s  +  cons.  mit  der- 
selben Regel:  der  reduzierte  Konsonant  (dessen  Reduktion  einigen 
Grammatikern  gegenüber  in  der  Schrift  nicht  angedeutet  wird), 
hat  sich  notwendigerweise  dem  vorstehenden  Vokal  angeschlossen, 
der  dadurch  Ersatzlängung  bekommen  hat.  Infolgedessen  wird 
i9— n  hinter  einem  langen  Vokal  getrennt.  Also  die  rich- 
tige Trennung  wird:  malw-nus,  privw-nus,  ben~w-nus,  rew-num, 
abiew-nus  sein  4). 

Was  geschieht  aber  mit  der  w — n- Gruppe  hinter  einem  kurzen 
Vokal?  Wenn  sie  positionbildend  war,  so  wird  sie  nach  der  obigen 
Regel  getrennt;  wenn  nicht,  so  wurde  sie  zusammen  ausgesprochen. 
Jedoch  Verg.  Aen.:  I  90;  I  625;  VI  71  bildet  sie  immer  Position, 
so  wie  bei  Horatius:  Epod.  XII  26;  I  Sat.  VI  6;  I  Sat.  VI  73; 
ferner   auch    bei  Lucretius:   I  150;    V  197;    V  142  etc.     So  wird 


1)  Cf.  seine  Lucretius-Ausgabe  p.  52  Vorwort. 

2)  Cf.  außerdem  noch  die  Keduktion  des  n  in  den  ns,  nf,  und  nct- 
Gruppen :  KPHZKHZ  =  crescens,  KHZON  =  censum ,  cösol  —  consul,  cön- 
fero  etc.  (cf.  Cicero,  orat.  159;  Quintilianus  I  7,  29,  ferner  die  betreffende 
Stelle  bei  Probus  und  Pompeius).  So  auch  säctus  statt  sänctus  cf.  cymr. 
saith  etc. 

3)  Bei  keinem  einzigen  lyrischen  oder  iambischen  Dichter  habe  ich 
gn  als  Wortanlaut  statt  n  gefunden,  nicht  einmal  wegen  metrischer  Kon- 
zession. Daraus  folgt,  daß  ihre  prosaische  Schreibmethode  eher  etymolo- 
gisch als  der  Aussprache  entsprechend  gewesen  sein  kann. 

4)  Betrachten  wir  die  »-«-Gruppe  einfach  als  muta-n,  so  wird  sie  auch 
nach  dem  Oberwähnten  getrennt. 
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die  unsichere  Quantität  des  i  bei  dlcjtws,  Itgnum  und  Signum  die 
Trennung  nicht  zweifelhaft  machen  können.  Mögen  sie  entweder 
dem  ersten,  oder  dem  zweiten  Falle  angehören,  ihre  Trennung  ist 
nur  als  dw-nus,  lin-num,  sw-num  möglich.  Bei  keinem  Dichter 
kommt  die  »«-Gruppe  so  vor,  daß  sie  nicht  positionbildend  wäre: 
sie  spielt  eine  muta  +  liquida-Rolle  nie.  Die  Regel  wird  also 
lauten:  In  intervokalischer  Lage  wird  n  —  n  auch  nach 
kurzem  Vokal  getrennt. 

Es  soll  das  III.  Trennungsgesetz  mit  einer  kurzen  Zusammen- 
fassung der  Angaben  von  vielsagenden  Inschriften  geschlossen 
werden.  Das  kritiklose  Verfahren  von  Lindsay  (zit.  Werk)  und 
Seelmann  (,,Die  Aussprache  des  Latein.  1885)  in  der  Trennungs- 
frage hat  schon  William  Gardner  Haie  (Harvard  Stud.  VII  1906) 
so  wie  Max  Niedermann  (zit.  Werk  p.  99 — 101)  gezwungen,  ihre 
Stimme  gegen  das  III.  Gesetz,  welches  dem  ganzen  System  der 
lateinischen  Sprache  widerspricht,  zu  erheben;  dann  hat  W7  alter 
Dennison  in  seinem  wertvollen  und  gründlichen  (zitierten)  Wrerke 
jenes  Material  der  Inschriften  gesammelt,  das  auf  die  Praxis  der 
einstigen  lateinischen  Trennung  hinweisen  kann.  Seine  Ergebnisse 
decken  alle  unsere  Regeln,  und  damit  kommt  die  Praxis  der  theo- 
retischen Begründung  zur  Hilfe.  Dennison  hat  seine  Prinzipien 
aus  etwa  80,000  CIL -Angaben  festgestellt.  Es  ist  bekannt,  daß 
die  Inschriften  die  Trennung  durch  Interpunktion  bezeichnen.  Es  ist 
zwar  nicht  zu  leugnen ,  daß  auch  einige  Trennungsfehler  (stark 
beeinflußt  durch  die  griech.  Schulmeisterdoktrin)  vorkommen,  wie 
z.  B.  CIL  VI  77:  TAN-NIVSHE-  DY-PNVS,  oder  bei  Silben- 
anlautsverkürzungen: MG  =  magnus,  OMB  =  omnibus,  PP  = 
propter,  aber  wir  finden  gerade  an  diesen  Stellen  die  größte  In- 
konsequenz, denn  es  stehen  nebeneinander  ÜP-TI-MORE-DEM'- 
PTO,  oder  CAELES-TI  (VI  77),  SES-TVLEIVS  (IX  4028). 
Solche  sporadische  Erscheinungen  jedoch  verschwinden  fast  neben 
einem  prozentmäßigen  Ausweis  von  beinahe  hunderttausend  Fällen, 
nach  denen:  m — n  bei  50%  der  Inschriften,  c — t,  p — t  und  v> — n 
bei  72—75%,  s—c  (cf.  noch  CIL  X  6071:  magisster !),  s — p,  s—t 
(cf.  noch  einen  Schreibfehler  CIL  1*552:  MARSYAS  PAINSSCOS 
VIBIS  PILIPVS  CAILAVIT)  bei  95%  getrennt  wird,  und  zwar 
mit  Interpunktion  sowohl,  als  auch  am  Zeilenende.  Dieser  Teil 
der  Angaben  ist  entscheidend  nicht  nur  dem  Prozentsatz  gemäß, 
sondern  auch  nach  dem  Wert  gegenüber  dem  kleineren  Teil;  denn 
jener  bedeutet  nichts  anderes,  als  eine  lateinische  Anwendung  der 
griechischen  Trennungspraxis,   dieser  aber  weist   auf  die  spezielle 
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lateinische  Methode  hin.  Auch  solche  Fälle,  wie  emp-tus  und 
em-ptus,  sanc-tus  und  san-ctus,  wo  also  die  griechischen  Muster 
am  stärksten  hervortraten,  halten  sich  ziemlich  das  Gleichgewicht; 
dagegen  kommen  pos-teri,  Cris-pimis,  prls-cus,  cas-tra,  nos-tri  in 
einer  viel  größeren  Anzahl  vor,  als  ihr  Gegenteil.  Ferner  haben 
wir  für.  solche  Fälle,  wie  fac-tus,  vlc-tor,  scrlp-tus,  op-timus,  mag- 
nus,  sig-num,  sogar  dreimal  so  viele  Angaben,  als  für  die  ihnen 
entgegengesetzte  Trennung.  Im  Falle  mehrerer  Konsonanten  mußte 
also  die  Silbe  wirklich  geschlossen  sein  und  nicht  offen  bleiben, 
wie  mehrere  lateinische  Grammatiker,  die  dem  griechischen  Sprach- 
system folgen,  meinen.  So  werden  alle  unsere  Regeln,  die  wir  für 
das  III.  Gesetz  aufgestellt  haben,  durch  die  Praxis  erhärtet  und 
sie  haben  als  Endfolgerung  dieses  Prinzip:  Zwei  intervokalische 
Konsonanten  oder  Geminatae  werden  getrennt.  Es  bildet 
nur  die  muta  +  liquida  (l,  rj-Gruppe  eine  Ausnahme  (aber 
liquida —  muta  nicht!)  und  das  auch  nicht  deshalb,  weil 
mit  diesen  Buchstaben  ein  griechisch-lateinisches  Wort 
beginnen  kann,  sondern  weil  die  Trennung  immer  der 
Aussprache  zu  folgen  hat. 

Das  IV.  Trennungsgesetz:  „Drei  intervokalische  Konso- 
nanten gehören  alle  zusammen,  wenn  mit  ihnen  ein  griechisch- 
lateinisches Wort  beginnen  kann,  zum  zweiten  Vokal,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  wird  der  erste  Vokal  ein  Auslaut,  die  anderen  zwei 
Silbenanlaute  sein".  Man  sieht,  daß  das  Prinzip  des  IV.  Gesetzes1) 
schon  mit  dem  III.  gegeben  worden  ist  und  so  ist  es  nichts  an- 
deres, als  ein  komplizierterer  Fall  desselben.  Da  aber  unser  Grund- 
prinzip nicht  das  griech. -lateinische  Wortbeginngesetz  ist,  sondern 
wir  die  muta  +  liquida -Gruppe,  welche  allein  eine  ungetrennte 
Aussprache  aufweist,  auf  Grund  der  sprachlichen  und  inschrift- 
lichen Angaben  von  den  anderen  unterscheiden,  so  wird  der  ent- 
scheidende Gesichtspunkt  bei  unserer  Ptegel  sein,  ob  es  in  den  drei 
Konsonanten  eine  muta  +  liquida- Gruppe  gibt? 

Wir  haben  schon  gesehen,  daß  alle  am  Wortende  stehenden 
Konsonanten  getrennt  werden  müssen;  es  kommen  also  auch  solche 
Kousonantengruppen  als  Silbenauslaute  vor,  die  in  intervokalischer 
Lage   nicht   zusammen    ausgesprochen   werden   können    (wie  z.  B. 


1)  Dasselbe  sagt  mit  anderen  Worten  das  zitierte  Caesellius-Gesetz 
(bei  Cassiodorius),  nacb  welchem  drei  Konsonanten  untrennbar  sind,  wenn 
der  dritte  liquida  (/,  r)  ist,  ferner  behaupten  dies  auch  Scaurus  und  Pris- 
cianus,  die  bekanntlich  auf  der  Basis  ihres  falschen  Wortbeginngesetzes 
stehen. 
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arx,  tirbs,  träns,  est  etc.)  —  ferner  kann  Silbenanlaut  entweder  nur 
ein  einziger  Konsonant  sein,  oder  wenn  es  zwei  sind,  dann  nur 
solche,  die  zusammen  ausgesprochen  werden  können,  was  aber 
nach  unserer  Ausweisung  nur  für  die  muta  +  liquida -Gruppe  gültig 
ist.  Also  folgt  aus  dem  III.  Gesetze  logisch  das  IV.,  und  zwar: 
Im  Falle  von  drei  Konsonanten  werden  die  zwei  ersten  zusammen 
Silbenauslaute  und  nur  der  dritte  ein  Silbenanlaut  sein;  falls  aber 
die  zwei  letzten  muta  -f  liquida  sind,  so  wird  der  erste  Konsonant 
ein  Silbenauslaut,  die  zwei  letzten  zusammen  werden  Silbenanlaute 
sein1). 

Nach  Dennison's  Angaben  entscheidet  das  CIL  zu  Gunsten  der 
folgenden  Trennung2):  cas-tra,  nos-tri,  sanc-tus  (die  Richtigkeit 
des  letzten  gegen  san-ctus  beweist  das  Prozentplus  der  Trennungs- 
angaben); die  Inschriften  beweisen  also  notwendigerweise  auch 
unser  IV.  Gesetz.  Es  wird  betont,  daß  das  IV.  Gesetz  einfach  ein 
Anhang  des  III.  ist  und  da  es  mit  demselben  steht  oder  stürzt,  so 
ist  eine  ausführlichere  Beweisführung  zwecklos. 

Das  V.  Trennungsgesetz:  „Zusammengesetzte  Wörter  bilden 
eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  und  folgen  der  etymo- 
logischen Trennung".  Diese  Regel  war  ständig  und  allgemein  gültig 
und  auch  die  Grammatiker  verteidigen  sie  einstimmig  (cf.  die 
zitierten  Stellen  bei  Quintilianus,  Caelestius  und  Cassiodorius,  Pris- 
cianus,  Alkuin).  Sie  scheint  das  einzige  Prinzip  zu  sein,  welches 
die  Grammatiker  vom  Gesichtspunkte  der  Aussprache  aufgefaßt 
haben,  deshalb  fehlte  ihm  nie  die  richtige  Begründung.  Jedoch 
ist  diese  Regel  so  elastisch  gelassen  worden,  daß  sie  in  ihrer  bis- 
herigen Formulierung  zur  Darnachachtung  nicht  dienen  kann.  Es 
ist  nämlich  schwer,  gleich  zu  erraten,  ob  a-deps  oder  ad-eps,  ad- 
oleo  oder  a-doleo,  as-per  oder  a-sper  (cf.  sperno),  mus-tela  oder 
mu-stela  (cf.  Stella,  Walde,  p.  504),  nes-clo  oder  ne-scio,  neg-otium 
öder  ne-gotium  (nee  +  otium),  ne-gligo  oder  neg-ligo  (nee  -f-  lego), 
obs-curus  oder  ob-scurus  (cf.  ahd.  scür  -^  nhd.  Scheune  ^  engl. 
sky  ^  mhd.  Schote),  pe-regre  oder  per-egre  (cf.  ager),  plebis-citum 
oder  plebi-scitum,  obs-olevü  oder  ob-solevit,  haru-spex  oder  harus- 
pex  (cf.  specio  3),  ob-llvlscor  oder  o-bliviscor,  sus-picor  oder  su- 
spicor  (cf.  specio  3),   dis-picio  oder  di-spicio,   re-deo  oder   red-eot 

1)  Bei  Niedermann  (p.  100):  „Von  drei  Konsonanten  (endlich)  ge- 
hörten der  erste  und  zweite  zur  vorausgehenden  Silbe,  wenn  die  Gruppe 
nicht  auf  Verschlußlaut  mit  folgendem  r  oder  l  ausging.  Im  letzteren 
Falle  lag  der  Silbeneinschnitt  hinter  dem  ersten  der  drei  Konsonanten". 

2)  Cf.  F.  Haug,  Berl.  Phil.  Wochenschrift  1907,  p.  374-375. 
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re-dimo  oder  red-imo  etc.  etc.  die  richtige  Trennung  sei?  Ein 
Trennungsgesetz  muß  praktisch  und  ausschließlich  sein;  beim 
obigen  Gesetze  ist  es  aber  offenbar,  daß  es  durch  einen  Fachmann 
ganz  anders  angewendet  wird  als  durch  einen  Schüler.  Niemand 
will  die  etymologische  Trennung  verwerfen,  obwohl  deren  prak- 
tische Anwendung  mit  ewigen  Schwierigkeiten  verbunden  ist  und 
auch  nach  den  Grammatikern  gar  manches  dagegen  einzuwenden 
wäre  —  im  Falle,  daß  wir  sie  aber  beibehalten,  ist  es  jedoch 
jedenfalls  notwendig,  den  neuen  Gesichtspunkt  anzunehmen,  der 
auf  die  Aussprache  besondere  Rücksicht  nehmen  und  die  lockere 
Regel  einschränken  und  ausschließlich  machen  wird.  Es  kommen 
hier  nur  solche  Etymologien  in  Betracht,  welche  auch  der  Schüler 
leicht  bemerken  kann,  bei  denen  also  die  Zusammensetzung  ohne 
linguistische  Forschungen  gleich  zu  erkennen  ist.  Die  Regel  wird 
also  lauten:  Im  Falle  einer  etymologischen  Trennung  kann 
nur  die  auch  ohne  etymologische  Forschung  bemerkbare 
Zusammensetzung  in  Betracht  kommen.  Denn  die  Notwen- 
digkeit einer  eingehenden  Nachforschung  setzt  von  vornherein 
voraus,  daß  die  Aussprache  das  Etymon  nicht  mehr  unterschieden 
hat;  infolgedessen  kann  es  auch  nicht  die  Trennung  sein,  die  es 
darstellt.  Es  können  zwar  auch  so  noch  zweifelhafte  Fälle  übrig 
bleiben,  da  aber  in  einem  zweifelhaften  Falle  das  sichere  Prinzip 
der  phonetischen  Silbentrennung  (die  Aussprache)  über  das  un- 
sichere Prinzip  der  Etymologie  siegt,  so  müssen  wir  also  folgern: 
in  den  trotz  dem  obigen  etymologischen  Trennungsprin- 
zip noch  übrig  gebliebenen  zweifelhaften  Fällen  siegen 
die  allgemeinen  Trennungsgesetze  über  die  Etymologie. 
Mögen  die  folgenden  Trennungen :  a-deps,  a-doleo,  as-per,  mus-tela, 
ne-scio,  ne-gotium,  ne-gligo,  obs-curus,  per-egre,  plebi-scitum,  obs- 
olevit,  haru-spex,  ob-liviscor,  su-spicor,  di-spicio,  red-eo,  red-imo  etc. 
als  richtige  Darstellungen  der  häufigsten  Trennungszweifel  dienen. 
Übrigens  wird  die  Aussprache  über  die  Etymologie  immer  siegen 
und  die  Trennung  hat  stets  der  Aussprache  zu  folgen.  Die  lästige 
Regel  der  Etymologie  kann  nicht  genauer  bestimmt  werden. 

Die  fünf  festgestellten  Trennungsgesetze  nach  den  linguisti- 
schen und  praktischen  Angaben  schließen  teils  das  falsche  Prinzip 
des  lateinisch-griechischen  Wortbeginnes  aus,  teils  bieten  sie  uns 
durch  ständiges  Berücksichtigen  der  muta  +  liquida-  Gruppen  be- 
gründete, sichere  und  bestimmte  Prinzipien  dar. 

Rosenau  (Slovakei)  Franz  Hugo  v.  Helle 
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Beiträge  zur  Kenntnis  des  Vulgärlateins 

I 

Der  sprachliche  Ausdruck  für  die  drei  Dimen- 
sionen 

Die  Grammatiken  behandeln  den  sprachlichen  Ausdruck  für 
die  Begriffe  „hoch",  „tiefu,  „breit",  „lang"  nur  nebenbei;  auch 
sonst  sucht  man,  soviel  ich  sehe,  vergeblich  nach  einer  eingehen- 
den Würdigung  dieser  Frage.  Und  doch  ist  es  notwendig,  die 
Entwicklung  des  sprachlichen  Ausdrucks  für  diese  Begriffe  in  der 
ganzen  Latinität  zu  verfolgen,  um  den  Zustand  der  romanischen 
Sprachen  richtig  einschätzen  zu  können. 

Der  Franzose  z.  B.  gibt  diese  Begriffe  folgendermaßen  wieder: 
a)  ohne  Zahlangabe:  il  faut  mettre  ce  bois  en  long  {de  long);  b) 
mit  Zahlangabe:  1)  un  bäton  long  de  tant  de  pieds,  2)  ces  rideaux 
ont  deux  metres  de  long  (vgl.  Meyer-Lübke,  Grammatik  der  roma- 
nischen Sprachen  III,  10;  292).  Die  Substantive  altitude,  latitude, 
longitude  zeigen  keinen  organischen  Zusammenhang  mit  dem  vor- 
romanischen Sprachleben;  sie  sind  vielmehr,  wie  schon  ihre  laut- 
liche Gestalt  lehrt,  spätere  Entlehnungen  aus  altitudo,  latituclo, 
longitudo,  die  nur  als  gelehrte  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  der 
geographischen  Höhe,  Breite  und  Länge  ihr  Dasein  fristen. 

In  der  klassischen  Schriftsprache  des  Lateinischen  dagegen 
geben  nächst  den  Adjektiven  altus,  latus,  longus  gerade  die 
entsprechenden  Substantiva  den  gebräuchlichsten  Typus  für  die 
Bezeichnung  der  Dimensionen.  Das  lehrt  ein  Überblick  über  den 
Sprachgebrauch  Cäsars. 

1)  Hoch,  a)  Ohne  Zahlangabe:  bell.  civ.  2,  8,  3  inventum 
est  magno  esse  usui  posse,  si  haec  esset  in  altitudinem  turris 
elata;  b)  mit  Zahlangabe:  bell.  Gall.  7,  69,  5  fossamque  et  mace- 
riam  sex  in  altitudinem  pedum  praeduxerant ,  oder  mit  dem 
Adjektivum:  bell.  Gall.  7,  24,  1  aggerem  longum  (hss.:  latum) 
pedes  CCCXXX,  alt  um  pedes  LXXX  exstruxerunt. 

2)  Tief.     Nur  mit  Zahlangabe  belegt:  bell.  Gall.  7,  8,  2  dis- 

cussa  nive   sex  in   altitudinem  pedum ad  fines  Arver- 

norum  pervenit,   oder    mit   dem    Adjektivum:    bell.    Gall.  7,  73,  2 
perpetuo.e  fossae  quinos  pedes  altae  ducebantur. 

3)  Breit,  a)  Ohne  Zahlangabe:  bell.  Gall.  2,  17,  4  crebris- 
que  in  latitudinem  ramis  enatis;  b)  mit  Zahlangabe:  bell.  Gall. 
2,  29,  3  aditus  in   latitudinem   non  amplius  ducentorum  pedum 

4* 
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relinquebatur,  oder  mit  dem  Adjektivum:  bell.  Gall.  7,  72,  3  duas 
fossas  XV  pedes  latas  .  .  .  perduxit. 

4)  Lang,  a)  Ohne  Zahlangabe:  bell.  Gall.  7,  23,  1  trabes 
dereetae  perpetuae  in  longitudinem  paribus  intervallis  .  .  .  in 
solo  conlocantur;  b)  mit  Zahlangabe:  bell.  Gall.  6,  29,  2  parte m 
ultimam  pontis  .  ...  in  longitudinem  pedum  ducentorum  res- 
cindit,  oder  mit  dem  Adjektivum:  bell.  civ.  2,  10,  1  musculum 
pedes  LX  long  um  ....  facere  instituerunt. 

In  Ciceros  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften  findet 
sich  keine  Raumbestimmung  in  Verbindung  mit  einem  Zahlbegriff; 
ohne  einen  solchen  erscheint  aber  sowohl  der  Typus  caltus\  wie 
der  'in  altitudinem .  Beachtenswert  hierbei  ist,  daß  Cicero  damit 
den  ältesten  handschriftlichen  Beleg  für  den  2.  Typus  liefert: 
Verr.  5,  68  totum  est  e  saxo  in  mirandam  altitudinem  depressum. 

Außerdem  ist  dieser  Typus  in  den  genannten  Werken  nur 
noch  Tim.  24  zu  finden. 

In  der  amtlichen  Sprache  der  republikanischen  Zeit  scheint 
die  Verwendung  des  Adjektivs  die  Regel  zu  sein;  dieses  zeigt 
sich  in  Verbindung  mit  einem  Zahlbegriff  nach  Ausweis  des  Index 
zu  CIL.  I  in  nr.  198  (a.  u.  c.  631)  v.  51  sorticnlam  unam  buxeam 
longam  digitos  Uli  laftam  .  .  .];  nr.  566  (a.  u.  c.  648)  v.  9  plu- 
teum  long(um)  p.  XXX,  alt.  p.  XXI;  nr.  577  (a.  u.  c.  649)  v.  10  f. 
lumen  aperito  latutn  p.  VI,  altum  p.  VII  ebenso  v.  13.  14;  nr.  568 
(a.  u.  c.  650)  v.  8;  nr.  569  (a.  u.  c.  655)  v.  5.  Auch  in  pri- 
vaten Inschriften  derselben  Zeit  bildet  das  Adjektiv  die  Norm, 
vgl.  CIL.  I  1143  v.  6 f.  est  longn  p.  CXVUIS,  latum  af  muro  ad 
L.  Tondei  vorsu  p.  XVI;  nr.  1161  in  terram  fund(am)entum  est 
pedes  altum  (XXX)  III  (sullanische  Zeit,  Ferentinum);  nr.  1073 
(Rom)  lat(um)  ped(es)  XX,  long(um)  ped(es)  XX.  Dagegen  habe 
ich  den  Typus  cin  altitudinem  nur  CIL.  I8  809  (Rom,  sullanische 
Zeit)  an  verschiedenen  Stellen  gefunden.  Somit  ist  dies  der  erste 
Beleg  überhaupt,  den  meine  Sammlung  für  diesen  Typus  bietet. 
Allerdings  liegt  eine  Abweichung  vom  cäsarianischen  Sprachge- 
brauch insofern  vor,  als  der  Zahlbegriff  mit  'in  und  dem  Akku- 
sativ wiedergegeben  wird,  z.  B.  I  v.  8  via  [in  lonjgitudinem  in 
pedes  [singjulos  HSC. 

In  der  Bevorzugung  des  Adjektivums  scheint  die  Amtssprache, 
wie  es  bei  ihrem  konservativen  Charakter  nicht  Wunder  nimmt, 
den  Sprachgebrauch  der  älteren  Zeit  festgehalten  zu  haben.  Denn 
für  diese  bietet  meine  Sammlung  —  wenn  ich  von  dem  Catozitat 
bei    Plinius  nat.   hist.    17,  81    absehe   —    nur    den  Typus  ' altus\ 
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z.  B.  Plaut us  Poen.  837  cubitum  longis  litteris;  Bacch.  580  com- 
esse  panem  tris  pedes  latum;  Aul.  57  sl  digitum  transvorsum  aut 
unguem  latum  excesseris;  Cato  agr.  15  maceriam  altam  pedes  V, 
crassam  pedem  IS,  longam  pedes  XIV  \  18,  1  arbores  .  .  .  altas 
pedes  IX-  22,  3.  48,  2.  82.  151,  2;  Lucilius  sat.  481.  525  (Marx); 
Caelius  Autipater  p.  101,  17  (Peter)  u.  a.,  vgl.  auch  Beunett, 
Synt.  of  Early  Latin  II  S.  229  f.  und  Thes.  ling.  lat.  I  p.  1772. 
Dieser  Gebrauch  reicht  in  die  klassische  Zeit  hinein  und  über  sie 
hinaus;  er  findet  sich  'außerhalb  der  Schriften  Cäsars  z.  B.  bei 
Sallust  hist.  frg.  IV  79,  Livius  21,  61,  10,  Vitruv  8,  5,  2.  10, 

8,  2  u.  a. 

Alle  diese  Stellen  weisen  neben  dem  Adjektivum  den  Zahl- 
begriff im  Akkusativ  der  Ausdehnung  auf;  daneben  trifft  man 
ihn  auch  im  Ablativ.  Dieser  Kasus  als  Ausdruck  der  Zeit- 
erstreckung  ist  bereits  von  Löfstedt,  Philol.  Kommentar  zur  pere- 
grinatio  Aetheriae  S.  ölff.  der  Alltagssprache  zugewiesen  worden; 
vgl.  auch  Schmalz,  Lat.  Grammatik  4  S.  356  Anm.  4  und  beson- 
ders A.  W.  Ahlberg,  Durative  Zeitbestimmungen  im  Lateinischen. 
Lund  1906.  Die  Beispiele  für  den  Ablativ  der  Raum  erstreckung 
bietet  C.  F.  W.  Mueller,  Syntax  des  Nominativs  und  Akkusativs 
im  Lateinischen.  Leipzig  1908  S.  98  f.  Darnach  ergibt  sich,  daß 
der  Ablativ  in  dieser  Verwendung  jünger  ist  als  der  durative 
Ablativ;  er  begegnet  zuerst  bei  Vitruvius  (in  Verbindung  mit 
altus:  4,  7,  3  (2 mal).  4,  8,  1.  5,  6,  6.  7,  4,  1;  mit  latus:  2,  3,  3). 
Ein  Überblick  über  die  Schriften,  in  denen  dieser  Ablativ  der 
Raumerstreckung  geboten  wird,  weist  auch  ihn  ohne  Bedenken 
der  Umgangssprache  zu;  er  findet  sich  neben  altus  bei  Plinius 
nat.  hist.  25,  161.  26,  39;  Columella  3,  13,5.  5,  9,  3.  arb.  1,  6. 

9,  2;  Palladius  z.  B.  10,  13,  2;  i.  G.  7mal,  daneben  nie  der 
acc;  Vegetius  mil.  1,  24.  4,  15  (acc.  1,  24.  3,  8.  13);  Hyginus 
fab.  223;  Caelius  Aurelianus  ac.  pass.  3,  17  p.  285  m.  Hall. 
Ampelius  8,  22.  Augustinus  1,  3  p.  94,  2.  III,  3  p.  165,  24. 
262,  14  (corp.  Script,  eccl.  lat.);  Martianus  Capella  701;  neben 
latus:  Ampelius  8,  20.  Palladius  1,  39,  3.  2,  10,  3.  3,  6.  5, 
1,  1;  Vegetius  mil.  3,  8.  4,  15;  Claudianus  Mamertus  p.  70,  2; 
Martianus  Capella  640.  644.  666;  neben  longus:  Ampelius 
8,  12.  Palladius  1,  39,  3,  2,  10,  3.  3,  6.  3,  17,  8.  5,  1,  1; 
Vegetius  mil.  3,  14.  4,  15;  Solinus  47,  1;  Augustinus  III,  3 
p.  208,  10.  229,  6.  232,  2.  VI  p.  344,  11;  Martianus  Capella 
644.  666;  Julius  Valerius  1,  26  p.  36,  11  (Kubier). 

Außer  dem  Akkusativ  und  dem  Ablativ  der  Ausdehnung  wird 
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auch  der  Genetivus  qualitatis  als  Ausdruck  für  den  Zahlbe- 
griff  neben  dem  Adjektivum  verwendet.  Diese  Gebrauchsweise  ist 
bereits  ziemlich  früh  belegt;  sie  begegnet  nämlich  nach  Ausweis 
eines  Zitates  bei  Plinius  nat.  hist.  9,  93  schon  in  dem  naturge- 
schichtlichen Werke  des  Trebius,  der  150  v.  Chr.  den  L.  Lu- 
kullus  nach  Bätika  begleitete.  Es  heißt  a.  a.  0.:  ut  ipsius  Trebi 
verbis  utar,  'barbas,  quas  vix  utroque  bracchio  conplecti  esset,  cla- 
varum  modo  torosas,  longas  pedum  XXX.  Den  zeitlich  nächst- 
stehenden Beleg  bietet  Caesar  bell.  civ.  2,  10,  1  musculum  pedum 
LX  longum  .  .  .  facere  instituerunt.  Während  Holder  in  seinem 
Text  ped(es)  schreibt  und  im  kritischen  Apparat  nichts  von  einer 
Verschiedenheit  der  Lesarten  der  Hss.  erwähnt,  lehrt  uns  Dübner 
im  kritischen  Apparat  seiner  Ausgabe:  ped.  compendio  TUF;  pe- 
dum LV  et  alii;  pedem  Lov.;  pedes  d  et  duo  rec,  plures  pedibus. 
Mit  Recht  verteidigt  daher  Fischer,  Rektionslehre  S.  9,  den  Ge- 
netiv als  Lesart  der  meisten  und  besten  Handschriften.  Auch  paßt 
es  gut  zu  der  lässigeren  Diktion,  die  das  bellum  civile  im  Gegen- 
satz zum  bellum  Gallicum  aufweist,  vgl.  R.  Frese,  Beiträge  zur 
Beurteilung  der  Sprache  Cäsars  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  bellum  civile.  München  1900.  Denn  daß  wir  es  bei  der 
Zusammenstellung  von  genetivus  qualitatis  und  Adjektivum  gegen- 
über derjenigen  von  gen.  quäl,  und  dem  Typus  cin  altitudinem 
mit  einer  Ausdrucks  weise  zu  tun  haben,  die  mehr  dem  sermo 
cotidianus  angehörte,  dafür  zeugt  ein  Überblick  über  das  Vor- 
kommen dieser  Ausdrucksweise.  Wir  finden  sie  nächst  den  ge- 
nannten beiden  Stellen  bei  altus:  Varro  r.  r.  2,  4,  14  hara  trium 
pedum  alta;  ferner  in  den  Varrozitaten  des  Plinius  (nat.  hist. 
36,  91.92.  93);  Columella  8,  14,  1  novem  pedum  alta  maceria; 
arb.  4,  3;  Vitruvius  4,  3,  4.  10,  8,  2.  10,  10,  2.  10,  13,  4.  10, 
13,  5;  bei  latus:  Varro  bei  Plinius  nat.  hist.  3(3,  92.  Vitruvius 
3,  5,  1.  4,  3,  4.  10,  9,  1.  10,  13,  5;  Columella  2,  10,  2(3.  27. 
3,  13,  5.  5,  6,  18.  11,  2,  75;  in  der  Alexander-Epitome  II  68; 
bei  longus:  s.  o.  Trebius  und  Caesar,  ferner  Varro  r.  r.  1,  10 
a.  E.:  Vitruvius  3,5,  1.  8,5,  1.  6,4;  Columella  2,  10,  26.27. 
5,  6,  18.  11,  2.  75;  Plinius  nat.  hist.  5,  50  (unsicher,  sonst 
23mal  der  Akkusativ  bei  altus  und  longus);  Palladius  2,  3.  1. 
C.  F.  W.  Mueller,  Syntax  des  Nom.  u.  Akk.,  S.  99  scheint 
der  Ansicht  zu  sein,  daß  der  eben  behandelte  Typus  nach  Ana- 
logie des  Typus  murum  in  altitudinem  pedum  sedecim  (Caes.  bell. 
Gall.  1,  8,  1)  entstanden  sei;  wenn  diese  Annahme  richtig  ist,  so 
müßte   man,   da   die  Verwendung  des  Adjektivs  neben  dem  gene- 
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tivus  qualitatis  schon  bei  Trebius  belegt  ist,  annehmen,  daß  die 
Verbindung  von  Substantiv,  genetivus  qualitatis  und  ' in  altitudi- 
neiri  älter  ist  als  der  andere  Typus,  obwohl  sie  erst  bei  Cäsar 
belegt  ist.  Ich  halte  diese  Ansicht  für  irrig;  der  Gebrauch  des 
Adjektivs  bei  Zahlangaben  scheint  mir  älter  zu  sein,  wie  das 
oben  Gesagte  es  beweist.  Zudem  liegt  gar  kein  innerer  Grund 
für  die  Annahme  vor,  daß  der  Typus  Substantiv  —  genetivus 
qualitatis  —  Adjektiv  seine  Entstehung  erst  einer  Analogie  ver- 
danke. Denn  der  genetivus  qualitatis  steht  ja  nicht  in  syntak- 
tischer Verbindung  mit  den  adjektivischen  Dimensionsbezeich- 
nungen altus,  latus,  longus,  oder  den  präpositioneilen  Dimensions- 
bezeichnungen in  altitudinem,  in  latitudinem,  in  longitudinem,  son- 
dern mit  dem  Substantivum,  mit  dessen  Begriff  er  sich  schon  in 
der  Gesamtvorstellung  zu  einer  Gedankeneinheit  verbindet. 

Den  Beweis  für  diese  Annahme  geben  Ausdrücke  wie  vallum 
duodecim  pedum  exstruxit  (Caes.  bell.  Gall.  7,  72,  4)  an  die  Hand ; 
wir  finden  sie  bei  Cäsar  nicht  gerade  selten.  Bei  murus,  agger, 
vallum  bezeichnet  dieser  alleinstehende  genetivus  qualitatis  im  allge- 
meinen die  Höhe,  bei  fossa  die  Breite,  da  diese  Dimensionen  das 
natürliche  Hindernis  für  militärische  Operationen  bilden.  So  steht 
der  bloße,  die  Höhe  bezeichnende  genetivus  qualitatis  bei  murus: 
bell.  Gall.  7,  46,  3  sex  pedum  murum  .  .  .  praeduxerant  Galli;  bei 
agger  und  vallum:  bell.  Gall.  7,  72,  4  aggerem  et  vallum  duodecim 
pedum  exstruxit;  bei  vallum:  bell.  Gall.  5,  42,  1  vallo  pedum  IX 
.  .  .  hiberna  cingunt ';  bei  munitio:  bell.  civ.  3,  69,  3  plerique  ex 
his  .  .  .  de  X  pedum  munitione  se  in  fossas  praecipitabant.  Da- 
gegen ist  nach  der  Natur  der  Dinge  bei  fossa  im  allgemeinen  die 
Breite  im  genetivus  qualitatis  dargestellt,  so  bell.  Gall.  2,  5  castra  . . . 
fossaque  XVI II  pedum  munire  iubet;  ebenso  bell.  Gall.  7,  36,  7; 
72,  1;  bell.  civ.  1,  41,4;  3,  63,  1.  Einmal  bezeichnet  jedoch  der 
genetivus  qualitatis  bei  fossa  die  Länge;  hier  schließt  aber  die 
Höhe  der  Zahl  ein  Mißverständnis  von  vornherein  aus:  bell.  Gall. 
2,  8,  3  ab  utroque  latere  eins  collis  transversam  fossam  obduxit 
circiter  passuum  CCCC. 

Alle  diese  Ausdrücke  kann  nur  eine  verkehrte  Sprachbetrach- 
tung, die  von  der  stilisierten  Schriftsprache  ausgeht,  mit  einer 
Ellipse  von  altus  etc.  oder  in  altitudinem  etc.  erklären.  Der  gene- 
tivus qualitatis  gehört  —  so  lehrt  bereits  unsere  wissenschaftliche 
Grammatik,  vgl.  Schmalz  S.  363  —  vorzugsweise  der  Volks- 
sprache an,  und  der  Typus  vallum  duodecim  pedum  trägt  m.  E. 
den  Stempel  volkstümlicher  Rede  offen  zur  Schau.     Die  lebendige 
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Sprache  kann,  selbst  wenn  mehrere  Dimensionen  an  einem  Gegen- 
stande zur  Anwendung  kommen,  auf  einen  sprachlichen  Ausdruck 
von  hoch,  tief,  breit,  lang'  verzichten,  da  ihr  bezeichnende  und 
unterscheidende  Gesten  zur  Verfügung  stehen.  In  der  Wieder- 
gabe durch  die  Schrift  freilich  wird  ein  Nebeneinander  bloßer 
Maßangaben  ohne  Dimensionsbezeichnung  leicht  mißverständlich; 
daher  treten  denn  auch  in  der  Schriftsprache,  falls  eben  die 
Beziehung  nicht  selbstverständlich  ist  (wie  bei  den  oben  ange- 
führten Begriffen  im  militärischen  Zusammenhange),  die  Ausdrücke 
für  die  Dimensionen  zur  Maßbezeichnung  hinzu,  und  so  entsteht 
der  Typus  '  Valium  duodecim  pedum  alt  um  oder  in  altitudinem 
u.  ä.  Hierbei  gilt  also  altus  oder  in  altitudinem  als  eine  Art 
loserer  Beifügung.  Dieser  appositionelle  Charakter  der  Dimen- 
sionsbezeichnung kommt  besonders  dort  zur  Veranschaulichung, 
wo  eine  Abhängigkeit  des  maßbezeichnenden  Genetivs  von  ihr 
überhaupt  ausgeschlossen  ist.  Das  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  ein 
Adverb  wie  sublimiter  den  Dimensionsbegriff  umschreibt  wie  Colum. 
8,  15,  1  (locus)  munitur  sublimiter  pedum  quindecim  macer ia.  Das 
Gleiche  gilt  von  quoquoversus  als  Dimensionsbezeichnung  wie  Caes. 
bell.  civ.  1,  25,  6:  rates  duplices  quoquoversus  pedum  XXX  e 
regione  molis  conlocabat.  Ebenso  wird  es  bewiesen,  wenn  in  alti- 
tudinem zur  adjektivischen  Maßbezeichnung  hinzutritt  wie  Caes. 
bell.  Gall.  3,  13,  3:  transtra  ex  pedalibus  in  altitudinem  trabibus 
confixa. 

Die  Wahl  des  sprachlichen  Ausdrucks  für  die  Dimensions- 
bezeichnung, ob  Adjektiv  oder  Substantiv,  entscheidet  ledig- 
lich der  Sprachgebrauch  der  Zeit  oder  des  Individuums. 
Nun  sahen  wir  bereits,  daß  die  ältere  Zeit  das  Adjektiv  als  Di- 
mensionsbezeichnung überhaupt  bevorzugt,  und  so  wird  auch  der 
Typus  substantivum  —  genetivus  qualitatis  —  adiectivum  gegen- 
über dem  Typus  substantivum  —  genetivus  qualitatis  —  in  alti- 
tudinem u.  ä.  als  älter  zu  gelten  haben. 

Um  auf  diese  Frage  ein  helleres  Licht  zu  werfen,  ist  es  not- 
wendig, auf  die  vor  italischen  Verhältnisse  zurückzublicken.  Da 
unterliegt  es  denn  keinem  Zweifel,  daß  der  genitivus  qualitatis, 
wenigstens  als  Ausdruck  des  Maßes,  bereits  der  indogermani- 
schen Grundsprache  angehört.  Er  begegnet  nämlich  in  allen  idg. 
Sprachen,  nur  im  Arischen  (vgl.  Delbrück,  Vergl.  Syntax  I,  348) 
und  im  ältesten  Griechisch  (vgl.  Brugmann-Thumb,  Griech. 
Gramm.  S.  450)  ist  er  selten.  Die  Erklärung  für  diese  Tatsache 
ist  aber  leicht  zu  finden:    der    genetivus  qualitatis   steht   in    hef- 
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tigster  Konkurrenz  mit  dem  komponierten  Adjektiv:  ötita  nobCiv 
=  ÖExafeovg,  duorum  pedum  =  bipedalis.  Nun  sind  gerade  das 
Arische  und  Griechische  besonders  reich  an  komponierten  Adjek- 
tiven; so  ist  es  kein  Wunder,  daß  hier  der  Gebrauch  des  gene- 
tivus  ([ualitatis  zugunsten  des  Kompositums  besonders  einge- 
schränkt ist.  Dagegen  ist  er  häufig  zu  finden  im  Germanischen, 
Baltoslavischen  und  Lateinischen.  Gerade  das  letztere  ist 
ja  besonders  arm  an  Kompositis,  vgl.  Verfasser,  die  kopulative 
Komposition  im  Lateinischen.  Potsdam  1911  S.  5  und  die  dort 
verzeichnete  Literatur.  Daher  ist  in  dieser  Sprache  der  genetivus 
qualitatis  sowohl  adnominal,  wie  auch  adverbal  gern  und  häufig 
gebraucht,  namentlich  auch,  wie  bereits  oben  gezeigt,  in  der  leben- 
digen Sprache  des  Volkes. 

Es  scheint  mir  in  diesem  Zusammenhange  der  Hinweis  ange- 
bracht zu  sein,  daß  der  genetivus  qualitatis  gerade  bei  Raumbe- 
stimmungen auch  im  Oskischen  belegt  ist.  Es  heißt  bei  von 
Planta,  Grammatik  der  oskisch-umbrischen  Dialekte,  nr.  127,  b6: 
anter  slagim  [ajbellanam  inim  nüvlanam  [sjüllad  viü  uruvü  ist 
pedü  X;  von  Planta  11  S.  625  bemerkt  dazu,  daß  man  bisher 
meist  [pjüllad  ergänzt  und  am  Schluß  tedur  gelesen  habe.  Ihm 
erscheint  aber  die  Lesung  tedur1)  sehr  zweifelhaft,  statt  te  ist  pe 
(in  Ligatur)  ihm  viel  wahrscheinlicher  und  nach  ü  (der  Punkt  im 
V  ist  sicher)  sieht  er  gar  nichts  von  der  Hasta  eines  G  oder  <] ; 
mindestens  ebenso  möglich  wie  r  scheint  ihm  ein  X.  Also  wäre 
vorgesehrieben,  daß  der  Weg  auf  der  ganzen  Strecke  1 0  (oder 
mehr,  falls  hinter  X  noch  ein  weiteres  Zahlzeichen  ausgelöscht  ist) 
pedü  breit  sein  solle  {uruvü  zu  gr.  evquq,  ai.  urü).  Er  fährt  dann 
fort:  ,,daß  ped-  „Fuß"  als  Längenmaß  im  Osk.  Neutrum  sei,  ist 
allerdings  auffällig,  doch  dürfte  kaum  an  einen  gen.  plur.  pedü(m) 
zu  denken  sein".  Nun,  ich  glaube,  nach  den  obigen  Ausfüh- 
rungen dürfen  wir  von  Plantas  Bedenken  gegen  einen  gen.  plur. 
ped  ihn  X  an  dieser  Stelle  fallen  lassen:  wir  haben  hier  einen 
genetivus  qualitatis  in  adverbaler  Funktion  bei  ist,  und  zu  diesem 
genetivus  qualitatis  tritt  das  Adjektivum  uruvü  qualifizierend 
hinzu,  ein  Gebrauch,  wie  er  im  Lateinischen  z.  B.  bei  Vitruvius 
o,  5,  1  c  ita  tum  lata  et  longa  erit  columnae  crassitudinis  unius  et 
dimidiae   belegt  ist. 

Auf  Grund  dieser  Tatsachen  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen, 


1)  Conway  nr.  95,  30  schreibt  tedur,  ohne  über  den  Wortanfang  etwas 
zu  sagen;  das  r  erscheint  auch  ihm  zweifelhaft,  da  er  nur  V  sehen  kann. 
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daß  der  lateinische  genetivus  qualitatis  als  Ausdruck  einer 
Maßangabe  u  ritalisch  und  vor ur italisch  ist;  dem  wider- 
spricht nur  scheinbar,  daß  das  älteste  Latein  ihn  noch  nicht  in 
Belegen  bringt.  Er  erscheint,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  zum 
ersten  Male  bei  Treb'ius  belegt.  Aber  man  muß  sich  meiner 
Meinung  nach  hüten,  aus  dem  Schweigen  der  sprachlichen  Denk- 
mäler ohne  weiteres  auf  das  Fehlen  einer  Gebrauchsweise  in  der 
Sprache  überhaupt  zu  schließen.  Wie  wenig  bietet  zum  Beispiel 
unsere  neuhochdeutsche  Schriftsprache  in  ihren  mannigfachen 
Schattierungen  gegenüber  dem,  was  der  stets  frische  Quell  der 
lebendigen  Volkssprachen  uns  liefert!  Das  Zeugnis  der  verglei- 
chenden Grammatik,  das  für  das  grundsprachliche  Alter  dieses 
Typus  spricht,  wiegt  in  diesem  Falle  mehr  als  das  Fehlen  von 
Belegen  in  der  ältesten  römischen  Literatur.  Zudem  sind,  wie  es 
die  Natur  der  Stoffe  begreiflich  macht,  in  der  ältesten  römischen 
Dichtung  Raumangaben  mit  Zahlbegriffen  überhaupt  selten,  und 
das  Metrum  gab  oft  den  auf  -s  auslautenden  Akkusativen  pluralis 
vor  den  Genitivformen  auf  -m  den  Vorzug,  die  vor  vokalischem 
Anlaut  der  Verschleifung  ausgesetzt  waren.  So  kann  man  füg- 
lich mit  einigem  Recht  erst  in  der  Prosaliteratur  Belege  für  den 
genetivus  qualitatis  als  Raumbestimmuug  verlangen,  und  daß  die 
älteste  erhaltene  Prosaschrift,  Catos  de  agricultura,  kein  Beispiel 
liefert,  mag  auf  bloßem  Zufall  beruhen;  jedenfalls  steht  aber  die 
uaturgeschichtliche  Schrift  des  Trebius  zeitlich  nicht  viel  hinter 
jener  zurück.  Und  so  steht  es  für  mich  fest,  daß  diese  volks- 
tümliche Ausdrucksweise  altererbtes  Sprachgut  darstellt. 

Die  gleiche  Beurteilung  des  Akkusativus  als  Ausdruck  für 
Raumbezeichnuugen  dürfte  wohl  kaum  auf  Zweifel  stoßen;  dieser 
Akkusativ  der  Raumerstreckung  oder  Ausdehnung  ist  sicher  ur- 
indogermanisch,  vgl.  Brugmann  II a,  2  S.  624ff.  Als  eine  Abart 
des  Akkusativs  des  Inhalts  erweist  ihn  sein  adverbaler  Charakter, 
der  auch  im  Lateinischen  noch  deutlich  fühlbar  ist,  selbst  wenn 
die  Beifügung  des  Adjektivs  altus  u.  ä.  ihn  adnominal  erscheinen 
läßt,  so  z.  B.  Caes.  bell.  civ.  2,  10,  1  miisculum  LX  pedes  lomjum 
facere  instituerunt,  d.  h.  ursprünglich:  'sie  trafen  Anstalten,  eine 
Minierhütte  (Objektsakk.)  60  Fuß  (Acc.  des  Inhaltes),  nämlich 
lang,  herzustellen .  In  anderen  Fällen  freilich  ist  der  maßbestim- 
mende  Akkusativ  offensichtlich  adnominal  zum  Adjektivum  gesetzt, 
so  z.  B.  Cato  agr.  43,  1  sulcos  .  .  .  almatos  esse  oportet,  latos 
summos  pedes  tres,  altos  pedes  quattnor.  Diese  syntaktische  Ver- 
schiebung war  wohl  besonders  leicht  bei  altus  und  latus,  die  Ver- 
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baladjektiva  sind.  Ich  gestehe  gern  zu,  daß  die  Verbaladjektiva 
im  allgemeinen  wohl  nicht  an  der  verbalen  Kasusrektion  teil- 
hatten; aber  im  Lateinischen,  wo  die  Verbaladjektiva  auf  -to  das 
altererbte  part.  perf.  pass.  verdrängten,  muß  der  Zusammenhang 
dieser  Adjektiva  mit  dem  Verbum,  von  dessen  Wurzel  sie  gebildet 
sind,  lebhaft  empfunden  worden  sein.  Und  so  lag  es  nahe,  neben 
ein  decem  pedes  alere  ein  decem  pedes  altus  als  syntaktische  Ein- 
heit zu  empfinden.  Von  altus  und  latus  konnte  sich  dann  die 
syntaktische  Verschiebung  leicht  auf  longus  u.  ä.  übertragen. 

In  diesem  Zusammenhange  möchte  ich  die  gleiche  Konstruk- 
tion von  tiatus  mit  Akkusativ  —  'alt'  betrachten,  die  bisher  nicht 
einwandfrei  erklärt  werden  konnte.  Zuletzt  hat,  wenn  ich  von 
Kühner -Stegemann  II  1  S.  284  absehe,  Einar  Löfstedt  (Glotta 
3,  189)  eine  Erklärung  versucht,  indem  er  den  'unlogischen  Ak- 
kusativ der  Zeit  bei  natus  aus  einer  Ellipse  von  ante  annehmbar 
macht.  Ich  kann  mich,  wie  ich  überhaupt  der  Ellipsentheorie  bei 
Erklärung  allgemeiner  Sprachtypen  recht  skeptisch  gegenüber- 
stehe, auch  in  diesen)  Falle  nicht  mit  ihr  befreunden.  Löfstedt 
kommt  zur  Annahme  einer  Ellipse  deshalb,  weil  er  natus  als  part. 
perf.  zu  nasci  'geboren  werden'  faßt.  Dazu  liegt  aber  kein  zwin- 
gender Grund  vor:  der  Typus  decem  annos  natus  kann  zu  einer 
Zeit  entstanden  sein,  als  natus  noch  als  Verbaladjektiv  empfunden 
wurde;  dann  hatte  es  die  Bedeutung:  'einer,  der  vom  Geboren- 
werden betroffen  ist  und  in  den  Zustand  des  Geborenseins  geraten 
ist'.  Ein  solcher  aber  besitzt  ein  gewisses  Alter,  er  ist  alt,  und 
zu  einem  natus  in  diesem  Sinne  kann  ohne  weiteres  ein  Akkusativ 
der  Zeiterstreckung  hinzutreten.  So  heißt  auch  homo  magno  natu 
'ein  Mensch  von  großem  Geborensein,  d.  h.  von  hohem  Alter': 
homo  grandis  natu  'ein  Mensch,  groß  an  Geborensein,  d.  h.  hoch- 
betagt'.  Ähnlich  ist  die  Entwicklung  z.  B.  bei  ai.  srutds,  gr.  yilvtdg, 
d.  h.  ursprünglich:  'einer,  der  zum  Gehörtwerden  gekommen  ist, 
berühmt'.  Daneben  konnte  sich  natürlich  das  Verbaladjektiv  natus 
auch  zum  part.  perf.  entwickeln:  der  Typus  decem  annos  natus 
brauchte  davon  nicht  getroffen  zu  werden,  er  war  Sprachgewohn- 
heit geworden  und  gehörte  ebenso  wie  magno  natu,  grandis  natu 
der  Tradition  an.  Gestützt  wurde  er  durch  altus,  latus  u.  ä.  mit 
dem  Accusativ  der  Raumerstreckung. 

Aber  selbst  wenn  man  von  natus  =  part.  perf.,  d.  h.  'einer, 
der  geboren  ist5,  ausgeht,  braucht  man  zur  Erklärung  des  vor- 
liegenden Typus  nicht  zu  einer  Ellipse  von  ante  seine  Zuflucht  zu 
nehmen.     Sicherlich    muß    man    in    diesem  Falle   die    Präexistenz 
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eines  Typus  ante  decem  annos  natus  =  cvor  10  Jahren  geboren* 
zugeben.  Nun  gab  es  nebeneinander  folgende  Ausdrucksweisen: 
1)  postquam  decem  annos  vixit,  mortuus  est  und  2)  ante  decem 
annos  natus  mortuus  est.  Beide  begegneten  sich  in  der  Bedeutung: 
cer  starb  10  Jahre  alt\  Das  Nebeneinander  dieser  Phrasen  auf 
der  einen  Seite  und  der  Typus  altus,  latus  mit  Akkusativ  auf  der 
andern,  konnte  schließlich  dazu  führen,  bei  natus  den  präpositio- 
neilen Ausdruck  zu  verdrängen  und  durch  den  Akkusativ  zu  er- 
setzen. Ich  sehe  also  bei  diesem  Ausgangspunkte  in  dem  Typus 
decem  annos  natus  eine  Kontamination  zweier  Ausdrucksmöglich- 
keiten: Eine  Stütze  findet  diese  Erklärung  an  der  später  vor  unsern 
Augen  sich  abspielenden  Beeinflussung  von  natus  und  vivere.  Unter 
dem  Einflüsse  von  altus,  latus  u.  a.  nimmt  nämlich  auch  natus  den 
Ablativus  der  Zeiterstreckung  zu  sich,  z.  B.  CIL.  VI  25369  a.  4 
bis  decem  anneis  nata,  und  ebenso  den  Genetiv,  z.  B.  CIL.  136 
[Scijpio  Asiagenus  comatus  annoru  gnatus  XVI,  vgl.  die  Belege 
bei  Müller-Skutsch,  Akkusativ  S.  107 l).  Von  natus  mit  dem  Ge- 
netiv ging  dann  infolge  der  inneren  Verwandtschaft  der  Typen 
(vgl.  oben  S.  10)  eine  Übertragung  auf  vivere  vor  sich,  so  daß 
der  Typus  vixit  annorum  entstand,  z.  B.  CIL.  VI  30118  annorum 
Villi  vixi  dulcissima;  andere  Belege  bei  Müller-Skutsch  a.  a.  0. 
S.  107. 

Nach  diesem  Exkurse  über  natus  mit  Akkusativ  kehren  wir 
zur  Frage  nach  dem  Ausgangspunkte  für  den  Akkusativ  in  Ver- 
bindung mit  den  Dimensionsbezeichnungen  zurück.  Eine  zweite 
Möglichkeit  der  Entstehung  dieses  Typus  gaben  die  Verbindungen 
von  substantivum  +  genetivus  qualitatis  ab.  Wir  sahen  oben,  daß 
selbst  dann,  wenn  diese  Wortgruppe  noch  durch  die  lockere  Bei- 
fügung der  Dimensionsbezeichnung  erweitert  wurde,  die  syntak- 
tische Beziehung  zwischen  substantivum  und  genetivus  qualitatis 
zunächst  noch  bestehen  blieb.  Allmählich  trat  aber  (wohl  unter 
dem  Einflüsse  der  auf  dem  erst  geschilderten  WTege  entstandenen 
Verbindungen  von  Accusativ  +  Dimensionsbezeichnung)  eine  syn- 
taktische Verschiebung  ein :   die  Adjektiva  altus,  latus  u.  a.  ziehen 


1  Allerdings  kann  diese  Beeinflussung  von  altus  etc.  auf  natus  erst 
zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  als  im  Typus  vallum  duodecim  pedunt  altum  der 
Genetiv  nicht  mehr  als  zu  vallum  gehörig  empfunden  wurde.  Dabei  muß 
man  sich  gegenwärtig  halten,  daß  unsere  Erklärungen  sprachlicher  Typen 
stets  nur  für  die  Zeit  der  Sprachschöpfung  gelten.  Spätere  Generationen 
übernehmen  den  fertigen  Typus  und  ahmen  ihn  mechanisch  nach,  ohne 
Bich   der  ursprünglichen  syntaktischen  Gliederung  bewußt  zu  sein. 
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den  genetivus  qualitatis  an  sich1).  Denkenden  Geistern  mag  diese 
Verbindung  als  Härte  erschienen  sein,  und  so  mieden  sie  diese 
zugunsten  des  Typus  Akkusativ  mit  altus  etc.  Das  geschah  viel- 
leicht nicht  sehr  lange  vor  der  literarischen  Zeit,  und  dann  hätten 
wir  einen  zweiten  Grund  dafür,  weshalb  die  ältesten  lateinischen 
Schriftdenkmäler  gerade  den  Akkusativ  bei  den  Dimensionsbezeich- 
nungen aufweisen.  Die  Neuerung  besaß  so  viel  Kraft,  daß  sie  den 
alten  Sprachgebrauch  zunächst  etwas  verdrängte,  bis  er  sich  (bei 
Trebius)  wieder  in  der  Schrift  hervorwagte. 

Ebenso  verhält  es  sich  im  Slavischen<  worauf  schon  W. 
Vondräk,  vergleichende  slavische  Grammatik.  Göttingen  1908  II 
S.  329  aufmerksam  macht. 

Besonders  lehrreich  für  das  Lateinische  sind  aber  die  ger- 
manischen Verhältnisse:  was  im  Lateinischen  bei  Beginn  der 
historischen  Zeit  abgeschlossen  vor  uns  liegt,  vollzieht  sich  hier 
gewissermaßen  vor  unsern  Augen.  Die  ältesten  Sprachzustände 
kennen  nämlich  nur  den  genetivus  qualitatis,  zu  dem  dann  das 
Adjektivum  mit  Dimensionsbegriff  hinzutritt.  Das  Gotische  kennt 
freilich  nur  den  genetivus  qualitatis  zur  Bezeichnung  des  Alters, 
allerdings  sowohl  adverbal  wie  adnominal  ohne  den  Zusatz  des 
Ausdrucks  für  'alt*2);  Belege  für  räumliche  Beziehungen  in  Ver- 
bindung mit  einem  Dimensionsadjektiv  fehlen  bei  der  Natur  unserer 
Quelle  ganz. 

Dagegen  hilft  uns  das  Altisländische  trefflich  aus:  hier 
erscheint  neben  dem  Adiectivum  nur  der  genetivus  qualitatis,  so 
z.  B.  zeitlich  bei  gamall  calt5:  Helga  kvipa  Hundingsbana  I,  6,  2 
stendr  {  brynju  burr  Sigmundar  dSgrs  eins  gamall  'es  steht  in  der 
Brünne  Sigmundrs  Sohn,  einen  halben  Tag  alt',  besonders  aber 
auch  in  räumlichen  Beziehungen,  vgl.  G.  Lund,  Oldnordisk  ord- 
föjningslsere  S.  184.  Den  gleichen  Zustand  weist  das  Altschwe- 
dische auf,  vgl.  E.  Schwartz,  Om  oblika  kasus  och  prepositioner 
i  fornsvenskan  före  är  1400,  Uppsala  1878,  S.  142  ff.,  ebenso  das 
Angelsächsische,  vgl.  E.  Wülfing,  Die  Syntax  in  den  Werken 
Alfreds  des  Großen,  Bonn  1894,19  und  das  Althochdeutsche, 
vgl.  O.  Erdmann,  Grundzüge  der  deutschen  Syntax,  Stuttgart  1898r 
§  178. 


1)  In  dieser  Zeit  fand  die  S.  60  erwähnte  Beeinflussung  von  natus 
statt,  das  sich  auch  mit  dem  Genetiv  verband. 

2)  Mc.  5,  42  was  auk  jere  twalibe;  L.  3,  23  jah  silba  was  Jesus  swe 
jere  ßrije  tigiwe;  L.  8,  42  unte  dauhtar  ainoho  was  imma  swe  wintriwe  twa- 
libe-, L.   2,  37  soh  pan  widumo  jere  ahtauiehund  jah  fidwor. 
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Bei  diesem  Befunde  hat  der  genetivus  qualitatis  neben  diesen 
Adjektiven  als  urgermanisch  zu  gelten,  vgl.  B.  Delbrück,  Syn- 
kretismus. Straßburg  1907,  S.  128f.  135.  222.  Allerdings  kann 
ich  Delbrücks  Auffassung  des  Genetivs  neben  diesen  Adjektiven 
und  seiner  Ansicht  über  die  Herkunft  des  Kasus  nicht  beipflichten. 
Ich  halte,  wie  oben  beim  Lateinischen  des  Näheren  ausgeführt  ist, 
auch  den  urgermanischen  Genetiv  als  Maßbezeichnung  für  einen 
genetivus  qualitatis,  der  bald  adnominal,  bald  adverbal  bei  'sein 
u.  ä.5  stehen  kann.  Zu  der  ganzen  Gruppe  tritt  auch  hier,  wie 
im  Lateinischen,  der  Ausdruck  der  Dimension  appositioneil  hinzu 
und  findet  seine  Kongruenz  mit  dem  Substantivum. 

So  bleibt  im  Hochdeutschen  der  Zustand  bis  ins  Mittel- 
alter; in  frühneuhochdeutscher  Zeit  tritt  der  Akkusativ 
neben  dem  Adjektiv  auf,  ohne  freilich  den  genetivus  qualitatis 
ganz  zu  verdrängen.  Es  hat  sich  also  in  frühneuhochdeutscher 
Zeit  in  dieser  Wortgruppe  jene  syntaktische  Verschiebung  voll- 
zogen, die  wir  im  Lateinischen  in  vorhistorischer  Zeit  abgeschlossen 
finden,  vgl.  oben  S.  11.  Auch  in  den  modernen  nordischen 
Sprachen  offenbart  sich  dasselbe  Schicksal  der  Wortgruppe:  das 
Schwedische  und  Dänische  kennen  nur  noch  den  Akkusativ 
neben  den  Adjektiven  schwed.  hög,  läng,  bred,  djup. 

Hat  sich  also  aus  dem  Vorhergehenden  der  maßbestimmende 
genetivus  qualitatis  sowohl  in  adnominaler  wie  in  adverbaler 
Funktion  als  urindogermanisch  ergeben,  so  steht  es  freilich  anders 
mit  dem  Ablativus  als  Kasus  der  Raumerstreckung.  Er  geht, 
wie  der  durative  Ablativus,  auf  den  Instrumentalis  prosecutivus 
zurück;  während  aber  der  Instrumentalis  der  Zeiterstreckung 
sicherlich  bereits  der  Grundsprache  zuzuweisen  ist,  obwohl  wir  im 
Lateinischen  den  ersten  Beleg  erst  bei  Catull  109,  5  tota  vita 
finden,  scheint  der  Instrumental  der  Raumerstreckung  in  der 
Grundsprache  erst  in  den  Anfängen  bekannt  gewesen  zu  sein; 
denn  nur  die  einen  Weg  bezeichnenden  Substantiva  finden  sich  in 
den  Einzelsprachen  weiter  verbreitet,  vgl.  Brugmann,  Grundriß 
II2,  2  S.  528 f.  Außerhalb  dieses  Kreises,  der  auch  im  Lateini- 
schen heimisch  ist,  begegnet  der  Ablativ  als  Ausdruck  der  Raum- 
erstreckung erst  bei  Vitruvius;  er  scheint  sich  aus  dem  alter- 
erbten Gebrauche,  der  sich  in  via  Appia  proficisci  widerspiegelt, 
besonders  unter  dem  Einfluß  der  durativen  Ablative,  die  der  Um- 
gangssprache seit  jeher  eigentümlich  waren,  weiter  entwickelt  zu 
haben,  hat  aber  keinen  Eingang  in  die  Schriftsprache  gefunden. 
Spät  entwickelt  hat  er  erst  im  späten  Latein  in  denjenigen  Denk- 
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malern,  die  volkstümliche  Färbung  zeigen,  eine  Stätte  gefunden 
(vgl.  S.  4). 

Im  Vorhergehenden  konnten  wir  im  sprachlichen  Ausdruck 
des  Lateiners  für  die  Maßbegriffe,  wenigstens  was  Akkusativ 
und  Genetivus  qualitatis  anlangt,  altererbtes  Sprachgut  wiederer- 
kennen. Es  ist  nunmehr  unsere  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  die 
Grundsprache  auch  für  die  eigentliche  Dimensionsbezeich- 
nung einen  bestimmten  Typus  ausgebildet  hat. 

Aus  den  Ausführungen  auf  S.  6  ergab  sich,  daß  in  der  ge- 
sprochenen Rede,  der  Gesten  zur  Verdeutlichung  dienten,  für  eine 
Bezeichnung  der  Dimension  selbst  dann  kein  zwingendes  Bedürfnis 
vorlag,  wenn  mehrere  Dimensionen  nebeneinander  gemeint  waren. 
Aus  diesem  Grunde  schon  liegt  es  nahe,  die  eben  gestellte  Frage 
zu  verneinen.  Ein  Überblick  über  den  Sprachgebrauch  der  histo- 
rischen Sprachen  lehrt  das  Gleiche.  Wir  sehen  nämlich  in  den 
Einzelsprachen  eine  große  Mannigfaltigkeit  in  der  Dimensionsbe- 
zeichnung in  die  Erscheinung  treten. 

Den  Zustand  der  vorethnischen  Zeit  hat  die  älteste  Prosa  der 
indogermanischen  Sprachfamilie  bewahrt:  das  Altindische  kennt 
weder  einen  substantivischen  noch  einen  adjektivischen  Zusatz  einer 
Dimensionsbezeichnung  zur  Maßbestimmung,  z.  B.  Täittiriya-Bräh- 
mana  1,  3,  63  saptddasa  pravyädhäti  aji  dhävanti  csie  laufen  einen 
Wettlauf  17  Schußweiten  lang5;  vgl.  C.  Gaedicke,  Der  Akkusativ 
im  Veda.  Breslau  1880  S.  84  und  Delbrück,  Altindische  Syntax 
=  Synt.  Forsch.  5  §  118. 

Das  Awesta  kennt  nach  H.  Hübschmann,  Zur  Kasuslehre. 
München  1875.  S.  200  neben  der  Maßbestimmung  den  accusa- 
tivus  limitationis  der  substantivischen  Dimensionsbezeichnungen, 
nach  Gaedike  a.  a.  0.  auch  das  dimensionale  Adjektivum,  ohne 
daß  er  jedoch  einen  Beleg  dafür  bietet,  z.  B.  Videvdäd  9,  2  nava 
vlbäzva  dräjö  c9  Klafter  an  Länge';  ich  fand  ebenda  9,  6.  9  auch 
den  Genetiv  einer  substantivischen  Dimensionsbezeichnung:  upa 
maydm  nid-wdrdsöis  .  .  .  dva  9V9ZU  nistnahe  cdas  Loch  sollst  du 
2  Finger  an  Tiefe  ausstechen'.  In  diesem  Genetivus  nismahe 
lernen  wir  die  erste  Parallele  zu  dem  italischen  Genetivus  der 
Rubrik  kennen;  vgl.  weiter  unten  S.  18. 

Im  Griechischen  erscheint  neben  der  Maßbestimmung  nur 
der  accusativus  limitationis  als  Dimensionsbezeichnung,  z.  B. 
Xen.  An.  I,  4,  11  evt£v&£v  e^eXavvei  .  .  .  Ircl  xbv  EvcpQariqv  tzo- 
tafxuv  ovta  %ö  evQog  XETzctQwv  otadiiov. 

Das  S lavische  verwendet  nach  Ausweis  von  Miklosich,  Ver- 
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gleichende  Grammatik  der  slavischen  Sprachen.  Wien  1868—74. 
Bd.  IV  S.  390  neben  dem  maßbestimmenden  Akkusativ  das  Ad- 
jektivum, das  auch  nach  S.  507 f.  neben  dem  Genetiv  des 
Maßes  auftritt1).  In  Verbindung  mit  diesem  Kasus  erscheint  das 
Adjektivum  auch  im  Litauischen,  z.  B.  penkiü  pedü  gil\  grabe 
cein  5  Fuß  tiefer  Graben5,  vgl.  F.  Kurschat,  Wörterbuch  der  li- 
tauischen Sprache,  Halle  1870 — 74,  unter  den  Adjektiven  'hoch, 
tief,  breit,  lang5. 

In  den  ältesten  Zuständen  der  germanischen  Sprachen  tritt 
ebenfalls  nur  das  Adjektivum  zum  maßbestimmenden  Genetiv 
hinzu,  vgl.  Erdmann,  Grundzüge  §  178.  253f.  Erst  in  den  modernen 
Sprachzuständen  treten  die  Substantiva  'Höhe,  Tiefe,  Breite,  Länge5 
neben  der  Maßangabe  auf. 

Im  Lateinischen  sehen  wir  alle  diese  Möglichkeiten  und 
noch  einige  mehr  auftauchen;  die  Schriftsprache  freilich  hat,  wie 
wir  eingangs  sahen,  auch  hier,  wie  so  oft,  eine  Auswahl  aus  dieser 
Vielheit  von  Ausdrucksformen  getroffen.  Die  beiden  schriftsprach- 
lichen Typen,  das  Adjektivum  und  die  Wortgruppe  in  altitudinem 
etc.  neben  der  Maßangabe,  erhalten  sich  die  ganze  Latinität  hin- 
durch. Daneben  aber  begegnen  Abarten  der  beiden  Typen;  ich 
beginne  mit  der  Darstellung  der  Verwendung  der  dimensionalen 
Substantiva. 

Am  nächsten  stehen  dem  schriftsprachlichen  Typus  maceriam 
sex  in  altitudinem  pedum  praeduxerant  (Ca es.  b.  G.  7,  6\K  5) 
Formen  wie  Vulg.  Exod.  37,  10  fecit  et  mensam  de  lignis  sei  im 
in  longitudine  duorum  cubitorum  et  in  latitudine  unius  cubiti 
und  ebenda  im  6.  Verse:  fecit  et  propitiatorium,  id  est  oraculum, 
....  duorum  cubitorum  et  dimidii  in  longitudine  et  cubiti  ac 
semis  in  latitudine.  Hier  ist  in  der  appositionellen  Beifügung 
in  latitudine  gegenüber  in  latitudinem  nur  eine  Vertauschung 
des  terminus  in  quem  mit  dem  terminus  in  quo  vor  sich  ge- 
gangen. Eine  weit  größere  Freiheit  gegenüber  der  klassischen 
Norm  zeigt  Vulg.  Ezech.  40,  6:  id  est  Urnen  unam  calamo  imo  in 
latitudine;  hier  steht  die  Maßangabe  im  Ablativ  der  Raumerstrek- 
kung.  Freilich  ist  es  auch  möglich,  in  diesen  Fällen  eine  bloße 
phonetische  Schreibung  für  in  latitudin  e  m  anzunehmen,  eine  Er- 
klärung, die  bei  Adamanus  de  locis  sanctis  s.  275,  12  (Geyer) 
die  varia  lectio   an  die  Hand  gibt:  sed  in  latitudine  dilatatur  sta- 


1)  Vgl.  auch  W.  Vondräk,  Vergleichende   slavische  Grammatik.     Göt- 
tingen 1906-08.    Bd.  II,  309.  329. 
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diorum  XXIIL  (v.  1.:  latitudinem).  Daß  aber  an  sich  die  An- 
nahme eines  Ablativs  in  latitudine  möglich  ist,  lehrt  Vitruv 
10,  14,  2:  snpra  trabes  conlocentur  capreoli  cardinibus  alius  in 
alium  conclusi,  in  altitudine  excitati  pedes  XII.  Dies  ist  zugleich 
der  erste  Beleg  für  den  Akkusativ  der  Raumerstreckung  in  Ver- 
bindung mit  dem  appositionellen  in  altitudine.  Wie  hier,  so  er- 
scheint auch  in  allen  andern  mir  zu  Gebote  stehenden  Belegen 
der  maßbestimmende  Akkusativ  adverbal,  so  Vulg.  Exod.  25,  23 
facies  et  mensam  .  .  .  habentem  .  .  .  in  latitudine  cubitum,  in  al- 
titudine cubitum  ac  se?nissem;  ebenda  26,  IG  quae  singulae  (tabulae) 
denos  cubitos  in  longitudine  habebat  et  in  latitudine  singulos  ac  se- 
missem  ötyia  nifffitav  rcoirjosig  xöv  oxvXov  xov  "va  y.ai  7vrjxe(og 
evog  Aal  ■qf.ttoovg  xo  TtXdxog  xov  oxvhov  xov  wog;  ebenda  30,  2 
habens  .  .  .  duos  cubitos  in  altitudine;  37,  1  fecit  .  .  .  arcam  de 
lignis  setim  habentem  duos  semis  cubitos  in  longitudine  (ovo  mqxeojv 
xat  ijfuavg  xo  /nrjxog)  et  cubitum  ac  setnissem  in  latitudine  (viai 
7tr}%£tog  x,ai  ijfttavg  xo  TtXdxog);  37,  10  quae  habebat  in  altitudine 
cubitum  ac  semissem;  III  reg.  6,  2  domus  autem  .  .  .  habebat  sexa- 
ginta  cubitos  in  longitudine  et  viginti  cubitos  in  latitudine  et  tri- 
ginta  cubitos  in  altitudine;  Baeda  de  locis  sanctis  s.  316,  4  (Geyer) 
est  autem  Genesar  .  .  .  in  longitudine  habens  CXL  stadia,  in  lati- 
tudine XL. 

Während  in  den  eben  angeführten  Vulgatastellen  der  Über- 
setzer sich  gegenüber  dem  griechischen  Original  selbständig  zeigte, 
liegt  offenbar  bei  der  Anwendung  des  bloßen  Akkusativs  als  Dimen- 
sionsbezeichnung an  anderen  Stellen  eine  Beeinflussung  durch  das 
Griechische  vor,  so  Vulg.  Ezech.  40,  21  (mensus  est)  vestibulum 
.  .  .  quinquaginta  cubitorum  longitudinem  eius  et  latitudinem 
viginti  quinque  cubitorum  tytvexo  y.axd  xd  ^ttxqa  .  .  .  Tcrjxwv  nsv- 
xynovia  xo  f-irf/iog  avxov  *ai  7tr[%<jjv  eiY,0GL7tevxe  xo  svoog  avxov; 
40,  13  me?isus  est  portam  .  .  .  latitudinem  viginti  quinque  cubito- 
rum diBf.UxQriae  TtXdxog  mfoui  slxooi  /.ai  rtsvxe;  neben  dem  Ab- 
lativus  der  Raumerstreckung  erscheint  dieser  dimensionale  accusa- 
tivus  graecus  z.  B.  Vulg.  Ezech.  40,  6  et  mensus  est  Urnen  portae 
calamo  uno  latitudinem  dienexorjüe  xo  alXdu  xrjg  TtvXiyg  l'oov  xu> 
y.aXdf.Uj}\  neben  dem  Akkusativ  der  Ausdehnung  z.  B.  ebenda  41,  1 
mensus  est  frontes  sex  cubitos  latitudinem  hinc  (im  Griechischen 
hier  acc.  graecus).  Die  Verwendung  des  Akkusativus  der  Bezie- 
hung im  Lateinischen  ist  alt;  ihn  verwenden  zuerst  die  augustei- 
schen Dichter,  besonders  Vergil  und  Ovid,  in  Prosa  nach  Schmalz 
s.  358  zuerst  Tacitus.    Mit  einem  Belege  für  den  in  Rede  stehen- 
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den  Typus  bei  Vitruv  kann  ich  den  ältesten  sicheren  Beleg  aus 
der  lateinischen  Prosa  beibringen:  5,  10,  2  altitudinem  pilae  ha- 
beant  pedes  duo. 

Neben  diesem  entlehnten  Ausdruck  für  den  Begriff  der  Be- 
ziehung findet  sich  auch  der  echtlateinische  ablativus  limita- 
tionis.  Dieser  erscheint  1)  neben  einem  maßbezeichnenden 
Akkusativ:  Cato  agr.  18,  3  summa  torculario  vasis  quadrinis 
latitudine  p.  LXV1,  longitudine  p.  LH  (nach  Katonischem  Sprach- 
gebrauch wohl  pedes  anzusetzen);  Varro  r.  r.  1,  10,  2  iugeri  pars 
minima  dicitur  scripulum,  id  est  decem  pedes  et  longitudine  et  la- 
titudine quadratum;  Plinius  nat.  hist.  3,  43  Italia  palet,  longitu- 
dine decies  centena  et  viginti  milia  passuum;  Vulg.  Ezech.  45,  1 
separate  primitias  Domino,  sanctificatum  de  terra,  longitudine  vi- 
ginti quinque  milia  et  latitudine  decem  milia  (im  griechischen  Pa- 
ralleltext: accus,  graecus);  Adamanus  de  locis  sanctis  S.  269,  6 
(Geyer)  lacus  .  .  .  latitudine  (v.  1.  latitudinem)  XL  (stadia)  dif- 
funditur. 

2)  Der  ablativus  limitationis  tritt  zu  dem  maßbestimmenden 
Genetiv:  bell.  Alex.  18,  3  qui  se  in  aequo  loco  ac  piano  pares 
esse  confidebant ,  iidem  perterriti  fuga  suorum  et  caede  paucorum, 
XXX  pedum  altitudine  in  aedificiis  consistere  ausi  non  sunt  seque 
per  molem  in  mare  praecipitaverunt.  Der  Verfasser  des  Artikels 
altitudo  im  Thesaurus  linguae  latinae  hält  diesen  Ablativ  merk- 
würdigerweise für  einen  lokalen;  'der  Sinn  ist  aber  offenbar:  csie 
wagten  nicht,  auf  Gebäuden  von  30  Fuß  (an)  Höhe  Halt  zu 
machen;  Plinius  nat.  hist.  17,  81  sulcos  .  .  .  altitudine  quattuor 
pedum;  Vulg.  Ezech.  40,  42  quattuor  autem  mensae  ad  holocau- 
stutn  de  lapidibus  quadris  exstructae:  longitudine  cubiti  unius  et 
dimidii  et  latitudine  cubiti  unius  et  dimidii  et  altitudine  cubiti 
unius  (im  griechischen  Text:  acc.  graecus);  ebenda  40,  30  (men- 
sus  est)  et  vestibulum  per  gyrum  longitudine  viginti  quinque  cubi- 
torum  et  latitudine  quinque  cubitorutn,  ähnlich  v.  25.  33.  36.  47. 

3)  Endlich  kann  ich  ein  Beispiel  beibringen,  das  den  ablativus 
limitationis  neben  einem  Ablativ  der  Raumerstreckung  aufzeigt: 
Baeda  de  locis  sanctis  S.  316,  11  (Geyer)  mare  autem  mortuum 
longitudine  stadiis  DL  XXX  .  .  .,  latitudine  CL  protenditur. 

Einen  letzten  Typus,  der  bisher  noch  nicht  seine  syntaktische 
Einordnung  erfahren  hat,  bildet  die  Verbindung  eines  maßbe- 
stimmenden Akkusativs  oder  Genetivs  mit  dem  Genetiv  des 
dimensionalen  Substantivs,  ein  Fall,  wie  ihn  veranschaulicht 
bell.  Alex.  2,  4  vallus  XL  pedes  altitudinis  habet.     Der  Verfasser 
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des  Artikels  altitudo  im  Thesaurus  linguae  latinae  begnügt  sich, 
zu  dieser  und  einigen  andern  angeführten  Stellen  zu  bemerken  : 
genetivus  (seil,  altitudinis)  ex  mensurae  notionibus  pendet.  Auch 
sonst  habe  ich  vergeblich  nach  einer  Erklärung  gesucht.  Für 
mich  liegen  diese  Fälle  nicht  anders  wie  Plautus  Pers.  394  da- 
buntur  dotis  tibi  inde  sescenti  logei  ces  sollen  dir  an  Mitgift  600 
Worte  gegeben  werden'.  Dieser  Genetivgebrauch  ist  bereits  als 
uritalisch  erkannt  worden ;  es  stellen  sich  neben  das  Lateinische 
das  Um  bris  che,  z.  B.  tab.  Iguv.  VII  B  3  f.:  Site  neip  portust  .  .  . 
fratreci  motar  sins  a.  CCC.  cwenn  er  sie  (die  12  Opfertiere) 
nicht  herbeischafft,  soll  der  fratrex  an  Strafe  300  As  zahlen',  und 
das  Oskische,  z.  B.  tab.  Baut.  13  ampert  minstreis  aeteis  eituas 
moltas  moltaum  licitud;  vgl.  E.  Bormann,  Miscellanea  Capitolina, 
Romae  1879,  S.  8ff.  Fürs  Lateinische  stellt  das  Zwölftafelge- 
setz den  ältesten  Beleg:  tab.  8,  4  si  iniuriam  faxsit,  viginti  quin- 
que  poenae  sunto;  andere  Belege  bei  E.  Hoffmann  in  Fleck.  Jahrb. 
109  (1874)  s.  556  und  neuerdings  das  ganze  Material  bis  auf  das 
Jahr  78  v.  Chr.  bei  Berthold  Raabe,  de  genetivo  latino  capita  tria. 
Diss.  Regimonti  1917  s.  92 ff.;  vgl.  auch  in  der  Besprechung,  die 
W.  Havers  dem  Bd.  II,  1  von  Kühner -Stegemann  in  D.  Lit.-Z. 
1913  sp.  1768  ff.  angedeihen  läßt,  sp.  1769f.  Havers  nennt  diesen 
Genetiv  nach  W.  Schulze's  Vorschlag  „Genetiv  der  Rubrik";  Raabe 
a.  a.  0.  s.  92  hat  den  Namen  genetivus  tituli  dafür  geprägt1). 

Genau  so  wie  in  diesen  Beispielen  der  Genetiv  poenae  etc.  die 
Rubrik  angibt,  in  welche  der  Zahlbegriff  gehört,  bezeichnet  in 
dem  Satze  vattus  XL  pedes  altitudinis  habet  der  Genetiv  altitu- 
dinis die  Dimension,  in  welche  diese  40  Fuß  hineingehören.  Wir 
haben  also  diese  Genetive  altitudinis,  latitudinis,  longitudinis  nach 
einer  Maßbestimmung  dem  Genetiv  der  Rubrik  zuzuweisen.  Ich 
gebe  nunmehr  die  Belege,  indem  ich  wieder  nach  der  Form  der 
Maßbestimmung  Unterteile  einführe. 

1)  Der  Genetivus  der  Rubrik  als  Dimensionsbezeichnung 
neben  einem  Akkusativ  der  Raumerstreckung:  bell.  Alex.  2,4 
wie  oben;  Colum.  8,  3,  2  (cellae)  altitudinis  duodenos  pedes  ha- 
beant;  arb.  1,  5  ea  repastinatio  altitudinis  habet  plus  sesquipede; 
Plinius  4,  73  (Samothrace  insula)  attollitur  Saoce  monte  X.  p. 
altitudinis;  17,  81  si  altitudinis  pedes  ternos  effecerint;  Tulg.  Exod. 


1)  Vgl.  den  Genetiv  der  Kubrik  in  aw.  dva  »razw  nismahe  auf  s.  14 
dieser  Abhandlung;  aus  anderen  Sprachen  stehen  mir  Belege  nicht  zu  Ge- 
bote. 
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25,  23  facies  et  mensam  de  lignis  setim  habentem  duos  cubiios  lon- 
güudinis  (ovo  7trjxstov  to  pr/Kog),  daneben  gleich:  et  in  latitudine 
cubitum  et  in  altitudine  cubitum  ac  semissem  y.al  7irj%eog  to  sigog 
xai  nrjxeog  aal  ij(.doovg  to  l'ü'og;  ebenda  30,  2  habens  (altare)  cu- 
bitum longitudinis  (Tciqxeog  to  (.trJKog)  et  alt  er  um  latitudinis  {7irl%eog 
to  sigog),  id  est  quadr unguium,  et  duos  cubitos  in  altitudine  (dio 
7ii]X£tov  to  vipog);  III.  reg.  6,  3  et  habebat  decem  cubitos  latitu- 
dinis; Ezech.  40,  29  (mensus  est)  vestibulum  eius  in  circuitu  quin- 
quaginta  cubitos  longitudinis  et  latitudinis  viginti  quinque  cubitos 
Tirjxsig  7tevTrjy.ovra  to  f-irjyiog  avrrjg  xai  to  evQog  elyiooiTttvTe;  ebd. 
45,  5  viginti  quinque  autem  milia  longitudinis  et  decem  milia  lati- 
tudinis erant  Levitis  (im  Griechischen:  acc.  graecus);  ebenda  45,  6 
et  possessionem  civitatis  dabitis  quinque  milia  latitudinis  et  longitu- 
dinis viginti  quinque  milia,  (im  Griechischen:  acc.  graecus);  ebenda 
48,  10  hae  autem  erunt  primitiae  Sanctuarii  sacerdotum:  ad  aqui- 
lonem  longitudinis  viginti  quinque  milia  et  ad  mare  latitudinis 
decem  milia  (so  noch  zweimal  darnach);  Adamanus  de  locis 
sanctis  s.  270,  19  (Geyer)  puteus  habet  altitudinis  bis  vicenas  orias. 

2)  Der  Genetiv  der  Rubrik  als  Dimensionsbezeichnung 
neben  dem  maßbestimmenden  Genetiv  :  bell.  Alex.  38,  3  fossas 
duas  .  .  .  quattuor  pedum  altitudinis  in  eum  locum  deduxit:  Pli- 
nius  nat.  hist.  5,  50  lacus  fuit  .  .  .  altitudinis  quinquaginta  pas- 
suum]  ebenda  15,  63  plerique  (haec  omnia  servare  malunt)  vero 
in  scrobe  duum  pedum  altitudinis  harena  substrato;  ebenda  34,  41 
(Solis  colossus)  septuaginta  cubitorum  altitudinis  fuit;  Vulg.  I.  reg. 
17,  4  Goliath  .  .  .  altitudinis  sex  cubitorum;  III.  reg.  6,  3  et  por- 
ticus  erat  ante  templum  viginti  cubitorum  longitudinis,  III.  reg.  6,  23 
fecit  .  .  .  duos  Cherubim  .  .  .  decem  cubitorum  altitudinis  (dt'/ia 
Ttriyßwv  niyeSog),  ähnlich  III.  reg.  7,  2.  6.  15.  16.  27.  Ezech. 
41,  13;  Baeda  de  locis  sanctis  s.  304,  22f.  (Geyer)  sepulchrum 
Domini  in  eadem  petra  excisum  longitudinis  VII  pedum,  ähnlich 
s.  320,  9  (v.  1.  altitudine). 

3)  Die  Maßbestimmung  hat  eine  abweichende  Form,  a)  im 
Akkusativ  mit  in:  Colum.  5,  5,  2  in  tres  pedes  altitudinis  de- 
pressis;  8,  15,  2  lacus  defoditur  in  duos  pedes  altitudinis,  ähnlich 
11,  2,  10;  9,  7,  1  suggestus  lapideus  extenditur  .  .  .  in  tres  pedes 
altitudinis.  b)  Die  Maßbestimmung  im  Ablativ:  Plinius  nat. 
hist.  6 ,  S2  mare  interest  vadosum  senis  non  amplius  altitudinis 
passibus.  c)  Die  Maßbestimmung  steht  mit  der  Ordnungszahl  im 
Ablativ  mit  ab:  Plinius  nat.  hist.  17,  201  tabulata  earum  ab 
octavo  pede  altitudinis  dilatantur  in  collibus. 
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Neben  diesen  mehr  volkstümlichen  Ausdrucksmöglichkeiten 
begegnet  in  den  nachklassischen  Schriftdenkmäler  auch  der  schrift- 
sprachliche Typus  in  altitudinem  etc.  weiter,  so  bei  Vitruvius, 
Columella,Pomponius  Mela,  in  der  Itala,  der  Mulomedicina 
Chironis.  der  Vulgata  u.  a.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß  er  in 
der  gesprochenen  Sprache  des  Alltags  eine  große  Rolle  gespielt 
hat.  Hier  scheint  er  nach  Ausweis  der  romanischen  Sprachen 
durch  den  Typus  in  altum  oder  in  alto  stark  zurückgedrängt 
worden  zu  sein.  Diese  Ausdrücke  stellen  eine  Mittelstufe  zwischen 
dem  Adjektiv  und  dem  Typus  in  altitudinem  dar  und  reihen 
sich  den  Präpositionalausdrücken  substantivierter  Neutra  ein,  die 
seit  jeher  in  der  Volkssprache  eine  herrschende  Rolle  spielten. 
Zwar  sind  solche  Wendungen  von  Adjektiven  der  o-Deklination 
auch  in  der  Schriftsprache  heimisch;  aber  ich  glaube,  daß  eine 
eingehende  Untersuchung  dieser  Frage,  die  noch  fehlt,  erweisen 
würde,  daß  diese  Ausdrücke  auf  bestimmte  Phrasen  beschränkt 
sind,  wie  pro  certo  (nihilo)  putare  u.  ä.  Jedenfalls  lehrt  bereits 
Schmalz  s.  609,  daß  diese  Ausdrücke  von  Adjektiven  der  3.  Dekli- 
nation nur  der  Volkssprache  angehören;  ich  habe  in  Cäsars 
Schriften  nur  per  declive  gefunden,  und  zwar  im  bellum  civile 
(3,  45,  4;  51,  7),  das  in  seiner  lässigeren  Diktion  dem  volkstüm- 
lichen Latein  eher  Eingang  verschaffte. 

Ich  ordne  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Belege  für  in  altum 
(alto)  u.  ä.  wieder  nach  dem  Kasus  der  Maßbestimmung,  schicke 
aber  einen  Fall  vorweg,  der  in  altum  in  syntaktischer  Verbindung 
mit  dem  Verbum  zeigt:  Vitruvius  S.  274,  13  (Rose)  exibat  autem 
in  altum  et  supra  medium  tectum  fastigium  non  minus  cubita  duo. 
Die  anderen  Belege  zeigen  in  altum  (alto)  als  losere  Beifügung 
zur  Maßbestimmung;  diese  steht  1)  im  Akkusativ  neben  in 
altum:  Vegetius  mil.  4,  15  seni  pedes  in  latum;  quadraginta 
duo  pedes  in  latum  et  mille  passus  in  longum;  ebenda  1,  24  (terra) 
crescit  in  altum  IUI  pedes.  2)  Im  Akkusativ  neben  in  alto: 
Plin.  nat.  bist.  17,  35,  41  vitis  in  arbusto  quattuor  pedes  in  longo 
constat;  Gromatici  ed.  Lachmann  s.  358,  15  bis  359,  8  limes 
huius  litterae  habet  in  longo;  ped.  CCL  (oder  eine  andere  Zahl); 
Aetheriae  peregr.  s.  37,  18 ff.  (Geyer)  in  longo  milia  passos  for- 
sitan  sedecim,  in  lato  autem  quattuor  milia  esse  appellabant.  3) 
Die  Maßbestimmung  im  Genetiv  neben  in  alto  etc.:  Lamprid. 
Alex.  Sev.  26,  7  basilicam  Alexandrinam  instituerat  inter  campum 
Martium  et  saepta  Agrippina  in  lato  pedum  centum,  in  longo  pe- 
dum  mille.    4)  Die  Maßbestimmung  im  Ablativ  neben  in  altum: 
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Vulg.  Ezech.  40,  7    et  thalamum  uno  calamo  in  longum  et   uno 
calamo  in  latum. 

Überblicken  wir  zum  Schluß  alle  lateinischen  Ausdrucksmög- 
lichkeiten, so  müssen  wir  feststellen,  daß  von  den  sprachlichen 
Ausdrücken  für  das  Maß  sich  ins  Romanische  hineinerhalten 
haben:  der  Genetiv  (im  Romanischen  natürlich  ersetzt  durch  die 
Präposition  de)  und  der  Akkusativ;  der  Ablativ  ist  formal  mit 
dem  Akkusativ  zusammengefallen:  frz.  le  banc  est  long  de  dix 
pieds  (lateinischer  genetivus)  und  le  banc  a  dix  pieds  (latei- 
nischer Akkusativ)  de  long.  An  Dimensionsbezeichnungen 
des  Lateinischen  weist  das  Romanische  unmittelbar  nur  das  Ad- 
jektivum  auf,  so  daß  also  dieses  die  lebendigste  Kraft  seit  alt- 
lateinischer Zeit  bis  zum  heutigen  Tage  besitzt.  Der  Typus  in 
altum  (alto)  hat  sich  nur  in  freiem  Gebrauche ,  nicht  neben  der 
Maßbestimmung  erhalten:  mettre  ee  bois  en  long  (daneben  de  long). 
Sonst  ist  er  ersetzt  durch  de  alto  etc.;  das  scheint  mir  dafür  zu 
sprechen,  daß  im  späten  Volkslatein  der  rubrizierende  Genetiv  alti- 
tudinis  sehr  beliebt  gewesen  ist,  der  dann  bei  dem  Ersatz  des 
Genetivs  durch  die  Präposition  de  durch  einen  Typus  de  alto 
(nach  in  altum,  in  alto)  verdrängt  wurde.  So  würde  sich  auch 
hierin  ein  ganz  alter  (uritalischer,  vielleicht  urindogermanischer, 
vgl.  aw.  nismahe)  Gebrauch  bis  auf  den  heutigen  Tag  lebendig 
erhalten  haben.  Fassen  wir  endlich  den  ganzen  Typus,  Maß-  und 
Dimensionsbezeichnung  ins  Auge,  so  müssen  wir  feststellen,  daß 
sich  unmittelbar  allein  der  Typus  Genetiv  mit  Adjektiv  (long 
de  dix  pieds)  ins  Romanische  fortgepflanzt  hat,  eine  Tatsache,  die 
sicherlich  für  ein  lebenskräftiges  Dasein  in  der  lateinischen  Volks- 
sprache Zeugnis  ablegt. 

II. 
Der  Typus  Chälons-sur-Marne  im  Lateinischen 

Der  Begriff  der  räumlichen  Nähe  wird  bei  den  Ausdrücken 
für  Gewässer  wie  flumen,  fluvius,  mare,  locus,  stagnum  u.  a.  in  der 
Regel  durch  die  Präpositionen  ad  und  apud  wiedergegeben.  So 
heißt  es  bei  Piautus  Bacch.  8(5  apud  hunc  fluvium  aliquid  per- 
dundumd  tibi;  Accius  trag.  297  apud  abundantem  antiquum 
umnem  et  rapidas  undas  lnachi;  Cicero  Muren.  84  hostis  est  apud 
Anienem;  leg.  2,  56  C.  Marii  sitas  reliquias  apud  Anienem  dis- 
sipari  iussit  Sulla;  Tusc.  1,  94  apud  Hypanim  fluvium;  Sallu- 
stius  ep.  Pomp.  6  proelium  apud  flumen   Turiarn;    Nepos  Eum. 


Beiträge  zur  Kenntnis  des  Vulgärlateins  71 

5,  1  Perdiccas  apud  Nilum  fiumen  interficitur ;  Varro  rust.  1,  7,6 
vitis  apud  mare  Zmurnae;  Tacitus  ann.  15,  44  apud  proximuw 
mare. 

Bei  Caesar  erscheint  in  diesen  Verbindungen  nur  ad,  so  z.  B. 
bell.  Gall.  5,  9,  1  cohortibus  X  ad  mare  relictis;  civ.  3,  13,  5 
castraque  ad  fiumen  Apsum  ponit;  nur  einmal  begegnet  prope  im 
bell.  civ.  3,  37,  4  ibique  prope  fiumen  edito  natura  loco  castra 
posuit.  Man  darf  diese  einzige  Abweichung  von  seinem  sonstigen 
Sprachgebrauche  wohl  mit  der  lässigeren  Diktion  des  bellum  civile 
erklären.  Außerdem  erscheint  ad  in  dieser  Verbindung  bei  Cicero. 
z.  B.  Cael.  36  habes  hortos  ad  Tiberim;  nat.  deor.  2,  6  ad  fiu- 
vium  Sagram  .  .  .  devincere;  Att.  14,  13,  5  me  ad  lacum  quod 
habeo  venditurum ;  Sex.  Rose.  89  multos  caesos  non  ad  Trasumen- 
num  lacum,  sed  ad  Servilium  vidimus;  ferner  Livius  2,  22,  4 
recens  ad  Begillum  lacum  aeeepta  cladis;  37,  45,  19  Magnesium 
ad  Maeandrum;  Plinius  nat.  5,  81  Chalcidem  cognominatam  ad 
Belum;  Tacitus  dagegen  gebraucht  niemals  ad  in  diesem  Sinne, 
Apud  und  ad  behaupten  sich  in  diesen  Verbindungen  auch  in 
nachklassischer  Zeit  und  im  Spätlatein;  hier  treffen  wir  aber 
auch  andere  Präpositionen  an,  wie  wir  noch  genauer  sehen  werden. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  der  Präpositionsge- 
brauch bei  ripa  und  litus.  Es  sind  zunächst  ebenfalls  ad  und 
apud,  welche  bei  diesen  Begriffen  die  räumliche  Nähe  bezeichnen. 
Ich  fand  bei  Caesar  [kein  apud,  ad  dagegen:  Gall.  4,  4,  2  ad 
utramque  ripam  fiuminis  agros  .  .  .  habebaut;  7,  55,  1  Nooiodu- 
■num  erat  oppidum  Haeduorum  ad  ripas  Ligeris  opportuno  loco 
positum;  1,  37,  3  pagos  centum  Sueborum  ad  ripam  Rheni  conse- 
disse;  7,  55,  9  praesidia  custodesque  ad  ripas  Ligeris  disponere 
coeperunt;  bell.  .civ.  1,  50,  1  neque  ad  ripam  dispositae  cohortes 
adversariorum  (pontem)  perfici  patiebantur.  Daneben  verwendet 
Caesar  die  Präposition  in:  Gall.  7,  58,  6  ipsi  .  .  .  in  ripa  (U  in 
ripas,  a  ad  ripas)  Sequanae  ....  considunt:  bell.  civ.  1,  83,  5 
crebrasque  in  ripis  custodias  disponit;  3,  71,  2  horum  omnium  pars 
magna  in  .  .  .  flumitiis  ripis  oppressa  .  .  .  interiit;  Gall.  2,  23,  3 
in  ipsis  fiuminis  ripis  proeliabantur ;  so  auch  bell.  Alex.  Gü,  4 
complures  novissimos  in  fiuminis  ripis  interfecit;  17,  5  ubi  primum 
.  .  .  pauci  nostri  in  litore  consistunt;  ib.  in  litore  aequo  instite- 
rant;  bell.  Afr.  62,  4  egressis  remigibus  passimque  in  litore  va- 
gantibus;  11,  2  imperat  omnes  .  .  .  in  litore  armatos  reliquos  ad- 
venientes  milites  exspeetare.  Auch  Cicero  verwendet  in  diesem 
Sinne  in:    rep.  2,  10   quod   urbem  perennis   amnis  posuit  in  ripa, 
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auch  prope  begegnet  einmal:  Brut.  54  cum  plebes  prope  ripam 
Anienis  .  .  .  consedisset.  Demnach  werden  wir  die  Präpositionen 
ad  und  apud  als  die  schriftsprachliche  Norm  zur  Bezeichnung 
der  Begriffe  „am  Flusse,  am  Ufer"  anerkennen  müssen.  Daneben 
kommen  in  und  prope  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht;  sie 
scheinen  hauptsächlich  dann  angewendet  worden  zu  sein,  wenn 
man  eine  besonders  nahe  Berührung  mit  dem  Flusse  oder  das 
ihm  eng  angrenzende  Ufergelände  bezeichnen  wollte,  vergleiche 
besonders  Fälle  wie  bell.  Gall.  2,  23,  3  in  ipsis  ripis. 

In  allen  diesen  Verbindungen  des  Schriftlateins  kommt  die 
Vorstellung  des  mehr  oder  minder  unmittelbaren  Daneben seins 
zum  Ausdruck.  Im  Gegensatz  hierzu  verwenden  die  romanischen 
Sprachen  Ausdrücke,  welche  das  Dar  übersein,  das  Höherge- 
legensein  veranschaulichen. 

Die  westromanischen  Sprachen  und  das  Italienische  ge- 
brauchen Fortsetzungen  des  lateinischen  silsum  (sursum),  z.  B.  das 
Spanische  in  Francforto  sul  JMeno  'Frankfurt  am  Main1;  im 
Italienischen  erscheint  daneben  auch  sopra,  das  dem  lateini- 
schen suprä  entspricht,  z.  B.  Bocc.  Dek.  4,  3  Marsilia  e  in  Pro- 
venza  sopra  la  marina  posta.  Das  Französische  liefert  nur  sur, 
das  auf  lat.  super  zurückgeht,  z.  B.  Chälons-sur- Marne ;  vgl.  Meyer- 
Lübke,  Grammatik  der  rom.  Sprachen  III,  490 f. 

Diez,  Grammatik  der  rom.  Sprachen  (Bonn  1872)  III,  186 
erklärt,  daß  dieser  Gebrauch  von  super  für  ad  von  höchstem  Alter 
sei,  bringt  aber  nur  einige  Belege  aus  dem  6.-9.  Jahrhundert 
bei.  In  Wirklichkeit  ist  dieser  Gebrauch  aber  weit  älter;  er  läßt 
sich  bis  in  die  vorchristliche  Zeit  zurückverfolgen. 

Den  ältesten  Beleg  fand  ich  bell.  Afr.  80,  3  mit  supra  : 
Scipio  .  .  .  supra  stagnum  postero  die  ac  nocte  cmifecta  .  .  .  con- 
sedit.  Die  volkstümlich  gefärbte  Sprache  dieser  Schrift  erweist 
ebenso  wie  das  Fortleben  des  Typus  im  Romanischen  die  Alltags- 
sprache als  Quelle  für  diese  Ersetzung  des  schriftsprachlichen  ad, 
apud  durch  supra. 

Die  zeitlich  nächsten  Belege  liefern  Ovid  und  Livius  mit 
super,  das  beide  allerdings  nur  in  Verbindung  mit  ripa  bieten. 
Es  heißt  bei  Ovid  in  der  Erzählung  von  der  Verwandlung  lyki- 
scher  Bauern  in  Frösche:  Met.  6,  373  (iuoat)  saepe  super  ripam 
stagni  consistere.  Es  kann  hier  unmöglich  ein  besonders  erhöhtes 
Ufer  gemeint  sein;  denn  ein  solches  könnten  ja  die  Frösche  vom 
Wasser  aus  gar  nicht  erreichen.  Zudem  waren  diese  Landstriche 
vorher  als  mit  Binsen  und  Schilf  bestanden  geschildert.     Es  liegt 
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also  dem  Ausdrucke  nur  die  allgemeine  Vorstellung  zugrunde,  daß 
ein  Ufer  im  Vergleich  zum  Wasserspiegel  höher  gelegen  ist.  Aller- 
dings ist  diese  Vorstellung  anschaulicher  als  diejenige,  welche  das 
schriftsprachliche  ad  oder  apud,  die  nur  die  räumliche  Nähe  be- 
zeichnen, wiedererwecken  kann. 

Das  Gleiche  werden  wir  von  den  livianischen  Stellen  ur- 
teilen müssen.  Livius  27,  48,  2  cum  castra  metari  Poenus  in 
tutntdo  super  ftuminis  ripam  vellet  läßt,  wie  der  Ausdruck  in 
tumulo  lehrt,  ein  super  hier  besonders  angebracht  erscheinen,  und 
doch  werden  wir  es  im  Vergleich  zu  Cäsars  Diktion  als  Abweichung 
von  der  schriftsprachlichen  Norm  betrachten  müssen.  Das  gilt 
aber  vornehmlich  von  anderen  Stellen  bei  Livius:  32,  30,  4 
super  amnis  Mincii  ripam  consederunt  (cf.  bell.  Gall.  1,  37,  3  ad 
ripam  consedisse;  7,  58,  6  ad  ripas  Sequanae  ....  considunt); 
ähnlich  21,  5,  9.  35,  33,  10  castris  super  ripam  Tiber  is  positis; 
Hierher  gehört  auch  Tacitus  Germ.  28,  11  Ubii  .  .  transgressi 
olim  et  experimento  fidei  super  ipsam  Rheni  ripam  collocati',  die 
Verwendung  von  ipse  läßt  hier  die  Parallele  von  Caesar  bell. 
Gall.  2,  23,  3  in  ipsis  fluminis  ripis  besonders  wirksam  erscheinen; 
denn  es  handelt  sich  um  hohe  Ufer  (2,  27,  5  ascendere  altissi- 
mas  ripas).  Cäsar  hatte  also  die  gleiche  Anschauung,  es  hinderte 
ihn  aber  die  Tradition  der  Schriftsprache,  das  anschaulichere  super 
zu  wählen,  das  der  Umgangssprache  seiner  Zeit  wohl  vertraut  war. 

Mit  dem  immer  stärker  werdenden  Durchbruche  volkstüm- 
licher Redeweise  durch  die  Eisdecke  der  Literatursprache  in  der 
späteren  Kaiserzeit  nehmen  die  Belege  für  den  Typus  super 
flumen  etc.  immer  mehr  zu.  Ich  gebe  zunächst  einige  Belege  für 
super  in  Verbindung  mit  Bezeichnungen  von  Gewässern:  Justin. 
12,  5,  12  urbem  Alexandriam  super  amnem  Tanain  cotisedit;  Liv. 
perioch.  26  (Roßbach  s.  31,  17)  Hannibal  ad  tertium  lapidem  ab 
urbe  Roma  super  Anienem  castra  posuit;  Vulg.  Ezech.  19,  10 
Vinea  super  aquam  plantata  est  log  ap/telog  .  .  .  ev  qoa  iv  vöaci 
Ttecpvrevfiiviji  Num.  33,  10  fixerunt  tentoria  super  mare  rubrum 
TzctQevißalov  tni  &dXao~oav  eQv&Qav;  Psalm.  136,  1  super  flumina 
Babißonis  illic  sedimus  et  flevimus  Irci  röJv  rcoTapcov  BaßvXvJvog 
1-/.Ü  k/.a^toaf.iBv  nai  aAlauGctftev.  Auf  der  griechischen  Vorlage 
kann  die  Übersetzung  mit  super  nicht  allein  begründet  sein,  das 
beweist  Ezech.  19,  10,  wo  das  Griechische  ev  hat,  und  der  weit 
ältere  Gebrauch  in  der  lateinischen  Volkssprache.  Allerdings  mag 
das  Original  mitgesprochen  haben.  Ferner  Filastrius  95,  2  super 
aquam   fundata.     Aetheriae  peregr.    (Geyer)   s.  51,  17   campus 
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enim  ipse  est  infinitus  subter  montes  Arabiae  super  Jordanem; 
s.  ob,  1 1  sane  (de)  illa  parte  montis,  quam  dixi  sinistra,  quae  erat 
super  mare  mortuum.  Besonders  lehrreich  ist  eine  3.  Stelle  der 
peregrinatio :  s.  45,  29  pervenimus  ad  mansionem,  quae  erat  iam 
super  mare,  id  est  eo  loco,  ubi  iam  de  inter  montes  exitur  et  in- 
cipitur  denuo  totum  iam  iuxta  mare  ambulari,  sie  tarnen  iuxta 
mare,  ut  subito  fluetus  animalibus  pedes  caedat,  subito  etiam  et  in 
centum  et  in  ducentis  passibus,  aliquotiens  etiam  et  plus  quam  quin- 
gentos  passus  de  mari  per  herenum  ambuletur.  Das  zweimalige 
iuxta,  das  nur  räumliche  Nähe  ausdrückt,  und  besonders  die 
Tatsache,  daß  das  Wasser  sogar  die  Füße  der  Wanderer  bespült, 
zeigt,  daß  hier  die  Bedeutung  des  Höhergelegenseins,  die  ursprüng- 
lich dem  super  innewohnt,  stark  in  den  Hintergrund  gedrängt  ist: 
super  steht  dem  ad,  apud  der.  klassischen  Schriftsprache  schon 
ganz  nahe,  ist  fester  Sprachgebrauch  geworden  und  gehört  der 
Tradition  an.  Das  lehren  auch  andere,  häufige  Belege  des  6.  Jahr- 
hunderts: Jordanes  Get.  53,  275  super  Danubium  consedebant ; 
5,  42  sede  super  mare  Ponticum ;  29,  148  super  mare  Jonio  con- 
stituta  (vgl.  Werner,  F.,  Die  Latinität  der  Getica  des  Jordanes. 
Halle  1908,  S.  68);  ferner  Frede  gar.  1,  63,  28  Maconcia  super 
Eenum  fiuvio;  1,  73,  22  super  Legere  fluvio;  1,  75,  24  super  Ur- 
becum  fluvium;  2,  94,  14  super  Mentia  flumine;  3,  161,  9  super 
Secona  fluvio;  4a,  176,  14  super  Bordine  fluvio;  4,  178,  7  super 
fluvium  Bgrra;  4b,  178,  24;  179,  17  super  Isra  fluvium;  4b, 
180,  12  super  fluvium.  Danuvn\  4c,  188,  27  super  fluvium  Legeris 
(vgl.  Haag,  0.  Die  Latinität  Fredegars  in  Rom.  Forsch.  10,  835  ff. 
§  108);  Itiner.  Anton.  Plac.  (Geyer)  s.  168,  7  super  Jordane 
non  multum  longe  (a  loco)  .  .  .  monasterium  est;  Petr.  Diac.  (Geyer) 
s.  116,  6  Clesma  autem  ipsa  in  ripa  est,  id  est  super  mare. 

Diesen  Stellen  mit  super  füge  ich  eine  mit  supra  bei:  Vulg. 
interpr.  Num.  36  s.  f.  in  campestribus  Moab  supra  Jordanem  contra 
Jericho. 

Ich  schließe  ab  mit  Belegen,  die  super  in  Verbindung  mit  ripa 
oder  litus  bieten,  vgl.  S.  23.  Logisch  betrachtet  ist  der  Ausdruck 
super  unzulässig;  denn  eine  Stadt  liegt  nicht  über  dem  Ufer  oder 
Gestade,  sondern  oben  auf  dem  Ufer.  In  diesem  Sinne  ist  beson- 
ders auffällig  Ovid.  met.  10.  86:  collis  erat  collemque  super  pla- 
nissima  campi  Area.  Es  findet  hier  eine  Kontamination  zweier  Vor- 
stellungen statt:  der  Gipfel  des  Hügels  liegt  hoch  über  der  Ebene 
und  oben  auf  dem  Gipfel  liegt  die  planissima  campi  area,  aber 
nicht  über  diesem  Gipfel.    Für  volkstümliche  Ausdrucksweise  ist 
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diese  Vermischung  zweier  Vorstellungen  so  wenig  auffällig,  wie 
die  Schriftsprache  sie  peinlich  meidet.  Meine  Belege  für  diesen 
Typus  sind  folgende:  Aetheriae  peregr.  s.  50,  0  habuhnus  totum 
super  ripam  fluminis  NM  inter  fundos  frequentissimos;  s.  58,  20 
ac  sie  eryo  euntes  aliguandiu  per  vallem  Jordanis  super  ripam 
fluminis  ipsius;  s.  06,  4  in  quo  itinere  hiens  vidi  super  ripam 
Jordanis  fluminis  vallem;  Jordan,  Get.  58,  301  super  ripam-  po- 
sitam;  Greg.  Tur.  hist.  Franc.  1,  10  p.  39,  3  super  ripam  .  . 
collocatur:  Mart.  2,  46  p.  025,  29  super  ripam  alvei  .  .  .  heiulabat 
(vgl.  Bonnet,  M.  le  latin  de  Gregoire  de  Tours.  Paris  1890 
8.  622);  Fredeg.  1,  87,  19  super  litore  maris;  2,  93,  10  super 
litore  Danuvii. 

Jena  Friedrich  Slotty 


Kleine  Bemerkungen  zu  griechischen  Dialekt- 
inschriften 

1.  Bechtel  bemerkt  zu  der  von  ihm  nach  Edgar,  Journ.  of 
Hell.  Stud.  24,  337  als  nr.  5771  unter  die  Adespota  ionischen 
Dialektes  aufgenommenen,  ins  V.  Jahrh.  gesetzten  Inschrift  einer 
kleinen  Bronzestatue,  die  Isis  mit  Horos  darstellt  (IIvif-SQ(j.6g  ut 
6  NEktovog  slvoato  vrjg  ^'Eotog  ayal/.ia):  „Durch  die  Schreibung 
NEAQN  wird  eine  in  Cramers  Anecdota  II  240,  27  erhaltne 
Bemerkung  des  Choiroboskos  bestätigt,  nach  der  oi  Jcugielg  das 
Wort  JSelkog  öia  tov  tj  yodcpovoir.  Auch  die  Orthographie  des 
Samens  der  Isis,  für  den  die  vorliegende  Basis  den  bisher  ältesten 
Beleg  auf  einem  griechischen  Denkmal  bietet,  ist  in  hohem  Grade 
beachtenswert.  Das  E  in  EJ2I02  entspricht,  wie  mich  Wilcken 
belehrt,  ägyptischem  e;  im  zweiten  Gliede  ägyptischer  Namen 
schreiben  die  Griechen  H-.  l^iQTtar\oig,  nextrjoig  u.  s.  f."  Mein 
Zürcher  Kollege  J.  J.  Hess  bestätigt  mir  die  Richtigkeit  dieser 
Angabe  durch  den  Hinweis  auf  kopt.  HCE  (z.  B.  Zoega,  Cata- 
logus  codicum  copticorum  manu  scriptorum  .  .  .  Romae  1810  p.  599) 
und  (ägypt.-)  griech.  -?jGig  bei  Spiegelberg,  Ägypt.  und  griech. 
Eigennamen  aus  Mumienetiketten  der  römischen  Kaiserzeit  (passim) 
sowie  auf  Stern,  Kopt.  Gramm.  §  43,  wonach  kopt.  H  <1  (oder  ä) 
ein  offener  Laut  war. 

Bechtels  Anmerkung  hat  noch  für  einen  weitern  Fall  Geltung, 
in  dem  y  mit  et  (i)   wechselt,     xakdoioig   ist  literarisch   seit  He- 
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rodot  belegt  (svöedv/MOi  de  yu&aivag  Xtveovg  tzeqI  td  oyJXea  &voa- 
vtatovg,  tovq  xaXfovot  /.aXaoiQig  II  81);*  in  der  Mysterieuinschrift 
von  Andauia  steht  xaXdoriQig  (ai  öt  öovXai  /.aXdoriQiv  tj  aivöovi- 
vav  Z.  17  DI.  4689  DS.  3  736).  Auch  hier  gibt  es  eine  koptische 
Form,  die  der  griech.  mit  n  entspricht,  wie  mich  Hess  auf 
meine  Anfrage  belehrt:  kopt.  (Eigenname,  eig.  Bezeichnung  einer 
bestimmten  Art  Soldaten  —  KaXaaiQig  bei  Hdt.  II  164  IX  32  — 
von  der  die  Bezeichnung  des  mit  Troddeln  besetzten  Schurzes  erst 
ausgeht)  KAAECHPI  bei  Spiegelberg,  Zeitschr.  f.  ägypt.  Sprache 
43,  88,  neben  -ujipe  (vgl.  auch  J.  J.  Hess,  Der  demotische  Teil 
der  dreisprachigen  Inschrift  von  Rosette,  Freiburg  in  der  Schweiz 
1902,  54). 

Ägyptischer  Ursprung  wird  auch  für  das  Wort  für  Bleiweiß 
angenommen,  tyif.i([.i)v-9-iov,  ipt/uv9og  in  der  gewöhnlichen  Schrei- 
bung, nach  Bekker  Anecd.  p.  1193,  Etym.  M.  p.  603,  54  bei  den 
Äolern  xpijfxv&iov  ipfavöog;  sif)r][Av&uü<j&ai  bei  Phot.  Lex.  p.  40. 
Auch  hier  ist  die  Form  mit  i]  jetzt  inschriftlich  bestätigt:  iprif.ii- 
Stovoüai  steht  in  dem  in  der  *E(p.  dgx-  1908,  96/102  veröffent- 
lichten und  nach  dem  III.  Jahrh.  anzusetzenden  Luxusmandat  des 
achäischen  Dymae;  auf  die  zitierten  Grammatikerstellen,  die  die 
Form  mit  -q  bieten,  hat  schon  der  Herausgeber  Xaitrjg  aufmerksam 
gemacht.  Hier  mangelt  jedoch  die  Kontrolle  durch  die  ägyptische 
Überlieferung:  Hess  schreibt  mir:  „Über  ifJi/.ivd-t,ov  kann  ich  nur 
sagen,  daß  das  Wort  im  magischen  Pap.  von  London  und  Leiden 
(verso  6  Z.  2  in  der  Ausgabe  von  F.  LI.  Griffith  and  H.  Thompson, 
The  Demotic  Magical  Papyrus  of  London  and  Leiden.  London 
1904,9;  II.  Jahrh.)  in  demotischer  Form  vorkommt  als  (in  Um- 
schrift) pslmltsl,  das  wäre  tyifxLd-i".  Es  handelt  sich  hier  also 
nicht  um  ein  altes  ägypt.  Wort,  sondern  um  die  demotische  Trans- 
scription der  griechischen  Vulgärform. 

2.  iiti  dvvdfiei  in  den  Dirae  Teiae  (B  29  ff.  olzivsg  zi^iö- 
%tovTeg  itjv  E7i<XQr)v  (Ai]  7zoirj<jEav  t7cl  öwd/Lisi  Y.aitr][tavu  Tioyajvog 
3u4v&tOTriQioioiv  y,al  ^HqavXioioiv  v.al  dioioiv,  iv  vynaQiji  fyeo&ai 
Solmsen  Inscr.  3  45)  wird  erklärt  „nach  Kräften"  (Günther  IF. 
20,  115;  zustimmend  Hiller  DS.  3  38).  Wie  soll  aber  entschieden 
werden  können,  ob  die  Verwünschung  kräftig  genug  ist?  Eine 
solche  Bestimmung  hätte  jederzeit  nach  Belieben  gegen  die  nifxo- 
ytovieg  vorzugehen  erlaubt,  auch  ungerechtfertigter  Weise,  und  der 
doch  wichtigere  Fall  völliger  Unterlassung  der  licaq^  wäre  dabei 
nur  mittelbar  berührt  gewesen.  —  Eine  andere  Auffassung  wird 
durch  eine  Stelle  der  milesischen  Molpeninschrift  an  die  Hand  ge- 
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geben.  Da  steht  Z.  28  f.  (Solraseu  Inscr.  3  48)  7caiiovi'C£iai  7iQtovor 
TictQ  'Euarri  iij  7tQÖoi>ev  rcvlitav  7taqd  Jvvdyiu.  v.  Wilamowitz 
bemerkt  dazu:  „ob  Dynamis  ein  Menschennarne  oder  der  eines 
Lokalheros  ist,  muß  dahinstehen".  Es  wird  erlaubt  sein  zu  fragen, 
ob  es  sich  nicht  einfach  um  eine  Statue  der  personifizierten  weib- 
lichen Dynamis  handelt;  jedenfalls  ist  tvcxqcl  Jvvdfuei  eine  Lokal- 
bestimmung wie  die  auf  der  milesischen  Inschrift  folgenden,  gleich- 
falls mit  naqd  eingeführten  (elxev  hil  Xu^aovi  Irr  a/.QO  rragd 
vi'/.iqxxio',  bitev  jiaq  ^Eqixrj  jEvKsldöo  7taqd  Qvliwi,  y,aid  Kegaii- 
zriv  7tagd  Xagew  dvÖQiaaiv  i-QÖetai  de  rtoi  Ttav$van  ktsi  -naqd 
KeQctiicqi  öccqtÖv).  Es  liegt  nahe,  darnach  auch  in  der  Inschrift 
von  Teos  zu  lesen  ertl  Jvvd(xet  und  als  Ortsbestimmung  mit  xa#. 
rioy.  zu  verbinden :  „wenn  die  Festversammlung  auf  dem  Dynamis- 
platz  (beim  Standbilde  der  Dynamis)  sitzt". 

3.  Am  Schlüsse  der  Sympolitie  zwischen  Stiris  und  Medeon 
(Solmsen  Inscr.  3  40  B  18;  IG.  IX  1,  32)  ergänzt  Pomtow  DS  3  b'47 
t]6tiov  xdv  /.aletfievav  [J]a[/Mx]TQeiav.  Die  Herstellung  von  \J\ 
und  [fxa]  ist  so  einfach,  daß  man  sich  wundern  müßte,  wenn  nie- 
mand früher  darauf  verfallen  wäre.  Also  ist  wohl  die  Ergänzung 
von  denen,  die  sie  fanden,  auch  gleich  wieder  abgelehnt  worden, 
weil  sie  einen  Haken  hat:  man  müßte  von  Ja/AccrriQ  das  Adj.  Ja- 
(.idvQiog,  nicht  JafxaTquog  erwarten.  Da  hilft  die  Beobachtung, 
daß  -eiog  auch  an  konsonantische  Stämme  tritt,  nicht  nur  bei 
o-Stämmen  sich  findet  (z.  B.  thess.  ^vcpiovela  d  ordXcc  Glotta 
7,  328);  für  die  Bedeutung  (auf  D.  bezüglich,  ihr  gehörig)  vgl. 
thess.  ^Xe&vdgEiog,  -eia,  -eiov  seil.  GTazrJQ,  ögox/nd,  r^üdQax^ov 
(Head  2  308).  Aber  eine  andere  Möglichkeit  ist,  Ja\xaTquog  nicht 
auf  JafxdxriQ,  sondern  auf  den  Personennamen  JafxdvQiog  zu  be- 
ziehen: dann  ist  Ja/nctTgsiog  statt  Ja\iaxqUiog  ein  frühes  Beispiel 
für  die  Kontraktion  von  tei  zu  ei,  gesprochen  i;  vgl.  yi.vQ{i)eia, 
sn(i)eUeia  und  meine  Ausführungen  dazu  in  der  Gramm,  der  perg. 
Inschr.  57  f.     Diese  zweite  Möglichkeit  ist  mir  wahrscheinlicher. 

4.  Das  arkadische  Wort  Xevzov  im  Tempelgesetz  der  Athena 
Alea  (ai  d  av  X.  (xl  Ivcpoqßit,  heuorov  dagx^dg  o(pkev  iv  ödfuov 
xai  xdraQßov  trat  Solmsen  Insc.  3  1,  Z.  3  ff.)  hat  Danielsson  Epi- 
graphica  (Upsala  Un.  Arsskr.  1890)  38  mit  uhd.  liederlich  und 
seiner  Verwandtschaft  (Lotter-  usw.)  zusammengestellt,  und  andere 
Forscher  sind  ihm  darin  gefolgt.  Die  Bedeutung  „aus  Fahrlässig- 
keit", die  dabei  für  L  angenommen  wird,  paßt  sehr  gut  in  den 
Zusammenhang,  aber  es  ist  doch  nicht  unbedenklich,  aus  l.  ein 
Verb  IsvTco  oder  ein  Adj.  kevrog  zu  gewinnen,  die  in  der  griechi- 
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sehen  Überlieferung  sonst  nicht  auftreten  (über  den  von  Solmsen 
Rh.  Mus.  62,  333  f.  herangezogenen  lakon.  Namen  yfevxvxidrji;  s. 
Bechtel  Hist.  PN.  280).  —  Vielleicht  verbirgt  sich  hinter  levxov 
ein  ganz  bekanntes  griechisches  Wort:  levoawv.  Das  dichterische 
ksi'aaio  war  den  Arkadern  auch  in  prosaischer  Rede  noch  ge- 
läufig: 07x10g  xat  oi  XoitioI  levoovxeg  xdv  xäg  rtöXiog  ev%aqi- 
oxiav  avöosg  dya&oi  yiviovicu  IG.  V  2,  16  (DS.  3  533;  nach  221 
v.  Chr.).  Der  Bedeutung  nach  paßt  levooeov  „obschon  er  zusieht, 
es  sieht"  mindestens  so  gut  wie  „aus  Fahrlässigkeit",  levxov  wäre 
natürlich  nicht  ein  Fehler  für  Xevoov,  sondern  stände  für  XevTov 
(wie  &alaxr\g  in  den  Dirae  Teiae  für  &alaTiqg):  der  Steinmetz, 
der  in  andern  Fällen  oo  verwendet,  müßte  x  für  ein  T  einer  altern 
Vorlage  gesetzt  haben.  Eine  ernsthafte  Schwierigkeit  bildet,  daß 
sonst  T  für  oo  nur  in  Kleinasien  und  am  Pontos  begegnet  (Lar- 
feld  G  riech.  Epigraphik  3  225  f.).  Aber  vielleicht  fällt  das  argu- 
mentum ex  silentio  auch  hier  eines  Tages  dahin. 

5.  avsd-s  auf  den  Scherben  eines  schwarzen  cantharus  des 
Kabirenheiligtums  bei  Theben  (IG.  VII  3682  Qi&öv  dved-e  xol 
[Kaßiooi])  finde  ich  nirgends  benutzt,  obschon  Dittenberger  a.  a.  0. 
ausdrücklich  auf  die  Form  hinwies:  ,,memorabilis  est  forma  äve&e, 
quam  sane  quisiam  removee  conetur  legendo  avt&exo,  sed  iniuria 
si  quid  video,  nam  medii  usus  poetarum  et  inferioris  aetatis  est". 
L.  Sadee,  De  Boeotiae  titulorum  dialecto  56  (=  Diss.  phil.  Hai. 
16,  196)  lehnt  Dittenbergers  Auffassung  ab:  „In  tit.  3682  habes 
ave&e  litt,  domestica.  Dittenberger  ävs&ei  cum  scripserit,  malim 
avtd-ee  emendare  suspicatus  eam  formam  ad  exemplar  s'xe-Fe  sin- 
gularis  cum  plurali  t%eFav  coniuneti  fietam  esse".  Sadee  läßt  also 
dvi&es  aus  avs&eav  nach  dem  Verhältnis  £%efctv  :  e/fi/e  gebildet 
sein,  eine  Auffassung,  die  dadurch  nicht  wahrscheinlicher  wird,  daß 
die  so  erklärte  Form  erst  noch  durch  eine  Korrektur  gewonnen 
werden  muß.  Da  würde  ich  noch  lieber  annehmen,  ave&e  stehe 
für  aved^e/LE  durch  haplologischen  Einfluß  des  folgenden  Kaßigot, 
wenn  auch  Haplologie  in  der  Folge  avedexe  xoi  Kaßiooi  nicht  be- 
sonders einleuchtet.  Aber  weshalb  soll  Dittenbergers  Auffassung 
nicht  anerkannt  werden?  Weshalb  soll  sich  nicht  irgendwo  im 
Griechischen  eine  genaue  Entsprechung  von  ai.  ädhät  „er  setzte" 
erhalten  haben,  besonders  in  der  Zusammensetzung?  Es  ist  wohl 
möglich,  daß  eine  Zeit  lang  neben  e^yne  noch  dvs&t]  galt.  In 
Böotien  ist  auch  im  Perfekt  die  x-Formation  nicht  durchgedrungen 
(Thumb  Hdb.  S.  231). 

6.  Cretica.   a)  Brause,  Lautlehre  der  kret.  Dialekte  181  führt 


Kleine  Bemerkungen  zu  griechischen  Dialektinschriften  79 

für  die  Entwicklung  von  rpd-t  zu  »/>t  nur  die  Form  xpifxevog  auf 
der  von  Th.  Baunack  Phil.  50,  578  veröffentlichten  Grabschrift  aus 
Hag.  Myron  (wohl  =  Rhaukos)  aus  dem  II.  oder  III.  Jahrh.  v.  Chr. 
und  iplveod-ai,  ipirdg  bei  Theophrast  an.  Ein  für  den  wirklichen 
Dialekt  beweisenderes  Zeugnis  steht  im  Fragment  eines  zu  Tenos 
aufgezeichneten  gortynischen  Dekretes  aus  dem  II.  Jahrh.  v.  Chr. 
IG.  XII  5,  2,  867 ;  ipivovrog  (seil,  /xtjvog).  —  b)  In  ylvda(j.ig  für 
ylvydctfug  {Jiödg  Avöd\^io\g  Halikarnassier,  Proxenos  der  Gor- 
tynier  DI.  5028  Ba,  in  junger  Schrift)  liegt  wohl  nicht  bloßes 
Versehen,  sondern  gortynische  Lautgebung  vor:  die  Assimilation 
von  yd  zu  dö  würde  eine  genaue  Parallele  bilden  zu  der  von  xr 
zu  %% •;  vgl.  Brause  a.  a.  0.  163,  der  ylvöaf.ug  nicht  erwähnt  (in 
knidisch  net  dd\.ia%Qa.,  JdfiocTQi,  die  ebd.  207  als  Parallele  zu 
gortyn.  dvrjd  öiot  u.  ä.  in  Betracht  gezogen  werden,  wird  q  von 
nag  eher  unter  dem  Einfluß  des  q  des  folgenden  Wortes,  also 
dissimilatorisch,  verloren  gegangen  sein). 

7.  Als  0.  Schulthess  vor  Jahren  von  mir  Auskunft  über 
argiv.  aßgriTeve  wünschte,  teilte  ich  ihm  die  mir  bekannten  Er- 
klärungen mit,  äußerte  aber  zugleich,  daß  mir  die  in  Mißkredit 
gekommene  Auffassung  von  dßq.  als  eFq.  noch  immer  die  wahr- 
scheinlichste sei.  Daß  die  Öffnung  von  e  zu  et  mit  dem  folgenden 
w-Laut  zusammenhängt,  geht  aus  der  neu  gefundenen  argiv.  Form 
hervor,  die  jene  Erklärung  bestätigt:  OQog  ^4vy.Xi€ia[g],  als  Ev- 
xleetag  erkannt  von  Kretschmer,  Glotta  9,  213  (wo  auch  Parallelen 
aus  andern  Dialekten). 

Zürich  E.  Schwyzer 


Zur  Satzapposition 

Im  Griechischen  und  Lateinischen  gibt  es  sogenannte  Satz- 
appositionen, Appositionen,  welche  zum  ganzen  Satz  oder  zu  einer 
Wortgruppe  im  Satz  gehören.  Eine  derartige  Apposition  drückt 
erstens  eine  aus  der  Handlung  hervorgegangene  Wirkung  oder 
einen  Erfolg  oder  eine  Absicht  aus,  zweitens  kann  sie  eine  Er- 
klärung oder  ein  Urteil  enthalten.  Belege  sind  aufgeführt  bei 
Kühner-Gerth  Ausführl.  Gramm,  der  griech.  Sprache  *  II  1,  284 f. 
(nebst  Anm.  5)  und  bei  Kühner-Stegmann  Ausführl.  Gramm,  der 
lat.  Sprache  2  II  1,  247  ff.  Ich  nenne  "EUv-qv  wävw^v  Mevtteto 
XvTttjv   7ZL/.QÖV   Eur.  Or.  1105,    Eumemm  .  .  .  prodidere   Antiocho, 
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mercedem  scelerum  Sali.  H.  1,  55,  12.  Erklärt  ist  in  den  beiden 
deskriptiven  Grammatiken  diese  Konstruktion  nicht. 

Mau  muß  zum  Verständnis  dieser  Satzapposition  ausgehen  von 
Fällen  wie  ßtaCo/uEO&a  /.ai  ortqprj  uiaivezai,  noXei  %  oveidog  /.al 
üewi'  arifjiia  Eur.  Heracl.  71,  compositae  duodecim  tabulae,  finis 
aequi  iuris  (dem  Sinne  nach  =  quibus  perfectio  aequi  iuris  conti- 
netur)  Tac.  Ann.  3,  27.  Aus  Beispielen  dieser  Art  ersieht  man 
leicht,  daß  die  Apposition  ursprünglich  ein  selbständiger,  ange- 
fügter Satz  war,  und  zwar  im  Gewände  des  uralten  Nominal- 
satzes. Sie  stand  deshalb  sicher  zunächst  im  Nominativ.  Als  sie 
dann  aber  als  zum  voraufgehenden  Satz  gehörig  gefaßt  wurde, 
konnte  der  Kasus  durch  das  Verbum  finitum  dieses  Satzes  be- 
stimmt werden;  das  ist  in  den  beiden  ersten  Belegen,  Eur.  Or.  1105 
und  Sali.  H.  1,  55,  12,  geschehen.  Der  letzte  Schritt  war  noch 
der,  daß  die  Apposition  in  den  voraufgehenden  Satz  eingeschoben 
werden  konnte,  wie  tag  [tq  xl%v  eioiöcofxev,  avöoiov  9eav,  ipvxoo- 
gayovvTcc  Eur.  H.  f.  323,  quosdam  ipsi  manipuli,  documentum  fidei, 
tradidere  Tac.  Ann.  1,  30. 

Satzappositionen  sind  auch  dem  Neuhochdeutschen  nicht  fremd. 
Ältere  Beispiele  aus  Schiller,  Lessing,  H.  v.  Kleists  Mich.  Kohlh. 
findet  man  bei  Erdmaun-Mensing  Grundzüge  der  deutschen  Syntax 
2,  S.  63  f.  Ein  althochdeutscher  Beleg  aus  Otfrid  ist  dort  auch 
beigebracht;  die  sprachhistorische  Erklärung  fehlt.  C.  Viebig.  die 
ja  auch  Nominalsätze  in  sehr  reichem  Maße  gebraucht,  liefert  uns 
in  neuerer  Zeit  Belege.  Ich  nenne  aus  ihren  Novellen  Kinder  der 
Eifel  (7.  Aufl.  Berlin  1905)  folgende:  Die  Kleine  kauerte  auf  die 
Füße  und  duckte  sich,  sie  riß  die  Zögernde  mit  hinab  —  ein 
Bläschen  und  Rieseln  von  Erde  und  Steinchen,  ein  Wirbel  von 
Staub.  Simson  und  Delila  a.  a.  0.  S.  21.  Ein  Rutschen  bis  ein 
Wirbel  von  Staub  bezeichnet  den  Erfolg  der  Handlung;  man  kann 
dafür  einsetzen  „was  ein  Rutschen  u.  s.  w.  ergab".  Und  nun 
packte  sie  den  Korb  aus,  den  sie  am  Arme  trug  —  Knackwurst, 
Semmel,  Cichorien  und  ein  paar  Eier.  Margrets  Wallfahrt  S.  2^<>. 
Hier  hängen  die  Satzteile  Knackwurst,  Semmel  u.  s.  w.  nicht  etwas 
von  c packte  aus*  ab;  sondern  sie  bezeichnen  das  Ergebnis  des  Aus- 
packens des  Korbes  und  sind  Apposition  zum  vorhergehenden  Satz. 
Sie  hatten  alle  dieselben  geröteten  blinzelnden  Lider,  und  wenn  sie 
sprachen,  klängen  die  Stimmen  bedeckt  —  Cigarrenarbeiterinnen. 
Die  Cigarrenarbeiterin  S.  257.  Die  angefügte  Apposition  gibt  hier 
eine  Erklärung  ab.  Im  Dialekt:  Ech  haon  mech  esu  gegrämt,  ech 
wollt  net  Modder  werden  von  em  Könd,   dal  net  dem  Josef  seint 
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sein  könnt  —  die  Sund!  Der  Osterquell  S.  149.  Hier  enthält 
die  Satzapposition  ein  Urteil.  Und  wenn  er  eines  Abends  zu  Hause 
blieb  und   mit  den  Schwestern  gemeinsam  am  Abendbrotstische  saß 

—  ein  schweigendes,  trauriges  Mahl  — ,  dann  erschrak  er  jedesmal. 

—  H.  Sudermann  Frau  Sorge  Kap.  18,  S.  229  (6ö.  Aufl.  Berlin 
und  Stuttgart  1902). 

....  während  Overkamp,  den  Kopf  gegen  die  Sessellehne 
drückend,  einige  Bauchkringel  zur  Decke  emporsteigen  ließ,  eigent- 
lich die  einzige  Geschicklichkeit,  über  die  er  verfügte.  W.  Schulte 
vom  Brühl  Fitsch-Getau  Kap.  1.  Während  nun  dieser  Ritter  um 
den  Turm  ging,  dachte  er  nach  über  allen  Zauber  und  alle  Ver- 
zauberungen, soicie  über  die  dahin  einschlägigen  Bücher  —  eine 
sehr  nützliche  Beschäftigung,  welche  wohl  Klarheit  in  die  Verhält- 
nisse der  menschlichen  Natur  bringen  kann.  W.  Raabe  Der  Hunger- 
pastor Kap.  26,  S.  360  (Ausg.  fürs  Feld,  Berlin-Grunewald,  Verl. 
Klemm,  1918). 

In  der  Poesie  kann  die  Satzapposition  auch  in  den  Satz,  zu 
dem  sie  gehört,  eingeschoben  werden,  wie  im  Lateinischen  und 
Griechischen.  So  Und  kam,  der  Welt  Entzücken,  \  Ein  zweiter 
Siegfried  her  —  |  Ich  stieß  ihm  in  den  Bücken  \  Zum  zweiten  Mal 
den  Speer!  Dahn,  Hagens  Sterbelied  Nr.  14.  Der  Welt  Entzücken 
ist  gleich  cwas  der  Welt  Entzücken  wäre'.  Die  Apposition  enthält 
ein  Urteil. 

Unsre  Aufmerksamkeit  verdienen  schließlich  noch  Fälle,  in 
denen  die  Schriftsteller  nicht  die  Satzapposition,  sondern  einen 
selbständigen  Nominalsatz  anwenden.  Nur  die  Interpunktion  macht 
den  Unterschied.  Z.  B.  Der  Bompreis  ist  mir  in  den  Schoß  ge- 
fallen. Eine  ernste  Mahnung.  Rud.  Herzog  Die  Wiskottens  2.  Buch. 
10.  Kap.  (S.  451  Cottasche  Ausg.  1914). 

Das  Französische  kennt  die  Satzapposition  gleichfalls.  Ich 
erwähne  Eyguieres  est  un  gros  bourg  a  trois  ou  quatre  Heues  de 
chez  toi,  —  une  promenade  (Urteil)  Daudet,  Lettres  de  mon  mou- 
lin,  Les  vieux  (ziemlich  am  Anfang).  Andere  Belege  bei  Haas 
Französ.  Syntax  (Halle  1916)  §  322,  S.  307  f. 

München  E.  Kieckers 


Der  im  Vorstehenden  erörterte  Sprachgebrauch  ist  keineswegs 
immer  nur  registrierend  behandelt  worden  (recht  eingehend  z.  B. 
von  Matthiae  Gr.  Gr.  §  432,  5) ;  ich  verweise   auf  v.  Wilamowitz 

Glotta  XI,  1/2.  6 
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zu  Eur.  Her.  59.  Im  Ganzen  hat  man  den  Fehler  gemacht,  die 
Gebrauchsweisen  in  den  verschiedenen  Sphären  der  Literatur  nicht 
genügend  auseinander  zu  halten  und  auf  die  Sammlung  von  histo- 
risch wenig  bedeutsamen  Beispielen  aus  Schulautoren  wie  Tacitus 
ungebührlich  viel  Mühe  zu  verwenden.  Mir  kommt  es  im  Fol- 
genden besonders  aufs  Lateinische  an,  und  ich  ziehe  das  Griechi- 
sche nur  subsidiär  heran. 

Hier  ist  nun  zu  sagen,  daß  Homerische  Beispiele  wie  oleeode 
"/.axov  /.ioqov  und  cctvoXcoXe  xcckov  [xoqov  (<2>  133,  a  1G6)  simple 
Akk.  des  inneren  Objektes  sind,  genau  so  wie  äyysXlyv  kXd-Elv: 
sie  sind  fernzuhalten1).  Ferner  führt  man  F  48  an  yvvalyC  ev- 
Eide*  avrjyeg  .  .  .  Tcaxqi  %e  oio  f.isya  Ttrjiia  TcöXt\l  iE  tcclvi'i  xe 
drj[.t(p,  dvof-iEVEOiv  f.iiv  %ccQ[.ia,  yiair](pEir]v  de  oot  avuo,  wo  Ameis- 
Hentze  die  drei  Akk.  als  Apposition  zum  ganzen  vorhergehenden 
Satze  erklären,  das  Ergebnis  der  Handlung  bezeichnend:  gerade 
hier  aber  liegt  auf  der  Hand,  daß  Helena  selbst  als  nrj/xa  be- 
zeichnet werden  kann,  die  Apposition  zum  Satze  also  von  der  zum 
einzelnen  Worte  ausgeht.  Das  hat  Kaibel  zu  Soph.  El.  564  richtig 
ausgesprochen:  man  kann  hier  etwa  noch  nennen  Soph.  Ai.  558 
tecog  ös  xovcpotg  TtvEVfxaGiv  ßoo%ov,  vtav  ipvx*jv  araXXcov,  (.ujiqI 
TtjÖE  xctQ/uovtfv.  Ich  könnte  mir  denken,  daß  sich  der  dichte- 
rische Gebrauch  von  hier  aus  weiter  entwickelt  hat. 

Was  sich  nun  bei  den  römischen  Dichtern  und  den  Prosaikern 
seit  Sallust  findet,  paßt  ganz  zum  griechischen  Gebrauch.  Verg. 
Aen.  1,  358  auxiliumque  viae  veteres  tellure  recludit  thesauros 
sind  die  thesauri  selbst  das  auxilium,  und  man  würde  die  Appo- 
sition schwerlich  zum  Satz  bezogen  haben,  wenn  auxilium  und 
thesauros  im  Numerus  übereinstimmten,  wie  das  in  der  Prosa 
durchaus  üblich  ist,  während  die  Poesie  Inkongruenz  nicht  scheut 
und  zeitweise  sogar  sucht:  inceptos  olim  promissum  Carmen  iambos 
(Hör.  ep.  14,  7,  dazu  Vahlen  Ind.  Berol.  1880,  17)  und  geminum 
sua  lumina  sidus  (Ov.  Met.  8,  377)  sind  bekannt  genug  (über  den 
Gräzismus  v.  Geisau  Idg.  F.  36,  75).  Ich  nenne  noch  Ov.  Met. 
8,  772  tibi  factorum  poenas  instare  tuorum  vaticinor  moriens, 
nostri  solacia  leti,  wo  man  solacia  ohne  weiteres  als  Apposition  zu 
poenas  fassen  kann;  ebd.  14,  471  iram  caelique  marisque  perpa- 
timur  Danai  cumulumque  Capharea  cladis,  wozu  Ehwald  bemerkt: 
'cladis  cumulum  ist   in  beiden  Versen  [d.  h.  auch  11,  205]  Appo- 

1)  Eine  überaus  reiche  Sammlung  aus  dem  Lateinischen  bei  C.  F.  W. 
Müller,  Syntax  des  Nom.  und  Akk.  Natürl'  -h  können  sich  solche  Akk.  des 
inneren  Obj.  ebenso  zu  Satzappositionen  entwickeln  wie  solche  des  äußeren. 
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sition  zum  ganzen  Satz  [?],  hat  aber  in  unserem  Vers  die  Stellung 
angenommen,  als  ob  [!]  es  Appos.  zu  Capherea  wäre'.  So  auch  Apul. 
Met.  2,  13  centum  denarium,  quos  mercedem  divinationis  auferret. 
Ich  halte  es  daher  auch  für  einleuchtend,  daß  in  Fällen  wie  Ov. 
Met.  10,  278  et,  amici  numinis  omen,  flamma  ter  accensast  omen 
für  den  Nom.  zu  halten  ist.  Das  Fehlen  dieses  Sprachgebrauches 
in  der  Literatur  vor  Lucrez  berechtigt  zur  Annahme  griechischen 
Einflusses.  Vergil  geht  weit  über  die  frühere  Anwendung  hinaus 
(Ladewig  zu  6,  223);  wie  oft  war  ihm  in  Prosa  bereits  Sallust  vor- 
angegangen1). 

Deutlich  griechisch  beeinflußt  ist  auch  Hör.  S.  1,4,  10  in 
hora  saepe  ducentos,  ut  magnum ,  versus  dictabat;  bei  Schmalz 
S.  608  wird  der  griechische  Einfluß  bei  dieser  Erscheinung  ganz 
übergangen.  Zu  Hör.  S.  2,  1,  53  (vgl.  2,  2,  18)  dente  lupus, 
cornu  taurus  petit:  unde  nisi  intus  monstratum?  kann  man  das 
auch  von  Stegmann  angeführte  -/.ctT&avovaav  xeqolv  ev  TteoiOTsleiv, 
^TjhoTov  äv&Qtonoioi  Eur.  Med.  1035  stellen;  vgl.  Hiket.  1070  nai 
dij  HaquTai  otö/ua,  ool  (xsv  ov  cplXov,  rj(.ilv  de  xat  tw  ov(.itcvqov- 
[asvio  fiooei.  Soph.  Ant.  44  r\  yag  voelg  SünTuv  ocp  ,  tcTtogg^rov 
rtolei.  Auch  Prop.  4,  6,  64  hoc  unum,  iusso  non  moritura  die 
möchte  ich  mit  ähnlichen  Verwendungen  von  fxovov  zusammen- 
stellen, die  Kundigere  besser  belegen  können;  vgl.  das  häufige 
avTO  fxovov,  z.  B.  Lukian  De  merc.  cond.  9  ovös  (iaailel  zw 
l.ieydlq>  avrö  (.wvov  ^vvelvat  ....  det;ccl/Li7]v  dv  (ich  weiß  wohl, 
daß  avrö  \x6vov  nur  bei  einzelnen  Begriffen  steht;  vgl.  zu  Syrian 
12,  18). 

Dagegen  ist  der  ciceronische  Gebrauch  fast  nur  auf  Verbin- 
dungen mit  rem  beschränkt  wie  Tusc.  1,  102  admoneor,  ut  aliquid 
etiam  de  humatione  dicendum  existimem,  rem  non  difficilem  (was 
beinahe  an  0  rem  ridiculam  Cato  et  iocosam  Catull  56  erinnert), 
und  ganz  ähnlich  (rem  difficilem)  Orat.  52  und  De  fin.  2,  75  di- 
citis  non  intellegere  nos  quam  dicatis  voluptatem,  rem  videlicet 
difficilam  et  obscuram!,  wo  man  allgemein  ein  Ausrufungszeichen 
setzt,    so    daß    die  Verwandtschaft   mit    dem    Accus,    exclamativus 

1)  An  Sallust  mag  sich  Pomp.  Mela  anlehnen,  aus  dem  ich  mir  notiert 
habe  1,  36  pacti  de  integro,  ut  .  .  .  cederet,  mirum  et  memoria  dignissimum 
facinus,  hie  se  vivos  obrui  pertulerunt.  2,  26  Persarum  exercitus  divisas  .  . 
terras  ausus  pontibus  iungere,  mirum  atque  ingens  facinus,  ex  Asia  in  Grae- 
ciam  .  .  .  transgressus  est.  Von  anderen  Beispielen  vgl.  Apul.  Met.  10,  28 
atque  illam,  minus  quidem  quam  merebatur,  .  .  .  bestiis  obiciendara  pro- 
nuntiavit. 
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(bei  dem  Cic.  freilich  o  zusetzt)  deutlich  hervortritt;  aber  gerade 
im  letzten  Falle  kann  man  rem  als  Appos.  zu  voluptatem  fassen. 
Nach  solchen  Vorbildern  Quint.  1,  1,  10  cogitet  oratorem  institui, 
rem  arduam.  Etwas  abweichend  nur  Orat.  189  inculcamus  per 
imprudentiam  saepe  etiam  .  .  versus:  vitiosum  genus  et  longa 
animi  provisione  fugiendum.  Das  ist  so  ziemlich  alles.  Man  sieht, 
daß  der  spätere  Gebrauch  hieran  eine  gewisse  Stütze  hat,  aber 
auch,  daß  er  —  wie  ich  glaube,  unter  griechischem  Einfluß  — 
weit  darüber  hinausgeht. 

Der  Tatbestand  scheint  mir  also  für  den  Zusammenhang  mit 
einem  alten  Nominalsatz  nicht  zu  sprechen,  wenn  auch  einzelne 
Fülle  sich  ihm  nähern.  Außer  dem  zuletzt  genannten  Cicerobei- 
spiel Homer  £  182  ov  j*ev  yäg  xov  ye  kqeiooov  vuxi  aosiov  ij  od* 
bfxocpQOviovze  voij/.taoiv  olviov  k'xriT0V  <*V*)Q  föt  yvvrj'  nök'il  alyea 
övoitEveeaaiv,  yäqpiaTa  ö    evfxevhrjoiv1). 

Aber  soweit  ich  das  Material  überschaue,  sind  solche  Fälle 
vereinzelt. 

W.  Kroll 

Nachträge 
bei  der  Korrektur  (April  1920) 
(Zu  S.  12  ff.) 
Callinicus   (Leipzig   1895)    12029    (S.  85)    6   fik    MaxaQiog,  sig  o  av 
in er qänr\,  nQO&v/uojg  xccl  anovduCoyg  Inedtöov  iavrbv  tw  [aÖx&w. 

Joh.  Malalas  (s.  S.  14  mit  Anm.  3)  24921  =  Migne  380 D  ms  Uv 
avroig  iäo'^8. 

3635  =  Migne  540 B  nuytlxtv  uvtw  noklä,  oaa  uv  ^t^outo  uvtöv  (dies 
wohl  die  von  Winer  zitierte  Stelle). 

Diodor  IV  61 4  (I  494s  Vogel)   (s.  S.  16)   6  Aiyivg  avvt&ero  nqbg  tbv 

XVßtQV^TTjV,     luv     fl(V     6     &T]GEVg     VlXTjOrj     TÖV     MlVtoTCtVQOV ,      XUTU7lXtlt     CtVTOvg 

Xevxotg  larloig,  lav  J*  unoXXvrai,  neXctoi.  Nicht  iterativ,  sondern  auf 
einen  bestimmten  Einzelfall  der  Zukunft  gehend;  daher  und  wegen  des 
korrespondierenden  vixrjorj  ist  mit  den  Herausgebern  das  itazistiseh  iden- 
tische änö).r)Tca  einzusetzen  (gegen  Kapfi'  a.  a.  O.  97). 

XIV  101 1  (III  332 14  Vogel)  cd  .  .  .  nöketg  .  .  tv  rceig  aw^xatg  t'iyov 
oiJTwg,  'iva,  rjrig  uv  vnb  tüjv  AtvxavCyv  iXsr)XaT^&r]  xojqcc,  TiQÖg  TavTrjv 
anavres  naQaßoij&äaiv.  Ebenfalls  ein  von  „vereinbaren"  abhängiges  futu- 
risches Kondizionalgefüge,  aber  doch  iterativ,  daher  die  Korrektur  XerjXa- 
T77#jj  (Vogel);  dagegen  Kapff  a.  a.  0.  75  [trotz  43!]  vielleicht  nicht  not- 
wendig. 

1)  Nach  Ameis-Hentze  „ein  auf  den  Inhalt  des  vorhergehenden  Neben- 
satzes gehender  Zusatz  in  Form  eines  Ausrufes,  ohne  daß  iari  zu  er- 
gänzen ist". 


Bobert  Münz,    Über  ykünct  und  (hcilsxrog  u.  s.  w.  85 

Über  yÄvjTza  und  dtdAsxwg  und  über  ein  posidonia- 
nisches  Fragment  bei  Strabo 

Ein  sprachwissenschaftlich-philologischer 

Exkurs  zu  Posidonius1)  bei  Strabo  C  V7Q 

über  dialektische  Verschiedenheiten 

bei  den  Galliern 

Vorbemerkung.  Bei  der  Sammlung  der  Stellen  über  die  Erwähnung  der 
Sprachen  in  Strabo  ist  mir  aufgefallen,  daß  man  überall,  wo  wir  es 
deutlieb  mit  der  posidonianischen  Eassentheorie  zu  tun  haben,  auf  den 
Ausdruck  tfvXov,  daneben  yXwTTa,  stoßen,  während  wir  anderswo  Zd-vog, 
daneben  dtüktxTos,  antreffen.  So  komme  ich  nun  in  diesem  Exkurse 
dazu,  den  Begriff  yXwTTu  gegenüber  ätaltxTog  nochmals  auszuscheiden 
zu  versuchen,  ohne  daß  ich  hier  weiter  auf  die  selbständig  behandelte 
Interpretierung  von  C  176,  die  vorausgegangen,  zurückgreife.  —  Das 
Bückgrat  zu  vorliegender  Abhandlung  gab  mir  Alb.  Thumb,  Hdb.  der 
griechischen  Dialekte  p.  22  mit  Literatur. 

Wenn  C  176  ylaitza  sich  dem  Begriff  der  mundartlichen 
Varietät2)  nähert,  so  werden  wir  zurückgreifen  auf  Schol.  in 
Dionj's.  Thr.  Gramm.  Graeci  III  302  f.   (aus  Tryphon)    JioqIq   yag 


1)  Der  Aufsatz  gehört  in  ein  später  zu  veröffentlichendes  umfang- 
reiches Werk  „Sprache  und  Basse  bei  Bosidonius,  eine  große  systematische 
und  quellenkritische  Untersuchung  zu  Strabos  Geographie".  (Vergl.  meine 
Züricher  Dissertation.  Quellenkritische  Untersuchungen  zu  Strabos  Geo- 
graphie etc.  Basel  1918;  Berl.  philol.  Wochenschrift  1920  Sp.  282—288; 
wichtiger  wird  sein  „Zur  homerischen  Kritik  des  Posid.  bei  Strabo",  im 
Philologus  erscheinend.  —  C  176  ist  von  Ad.  Klotz  (Caesarstudien  etc. 
Leipzig  1910)  p.  89  ff.  als  posidonianisch  erwiesen  und  selbständig  von 
K.  Trüdinger  (Studien  zur  Geschichte  der  griechisch-römischen  Ethnogra- 
phie, Diss.  Basel  1918)  p.  125  für  evident  posidonianisch  gehalten.  —  Ich 
notiere  übrigens,  daß  ot  /xtv  tqix*)  ^^qovv  keine  Entsprechung  hat. 

2)  Weitere  Ausdrücke  dafür  bei  Thumb  p.  50,  wovon  sehr  wichtig  für 
den  Kern  und  die  Titelfrage  meiner  großen  Arbeit  (xstümwaig  wird,  bei 
Posid.  vorkommend  als  sprachwissenschaftlicher  Ausdruck  für  den  Begriff 
einer  lautlichen  Änderung  nach  einem  [physischen]  Lautgesetz  (vgl.  Strabo 
C  41 — 784).  —  Gerne  verweise  ich  noch  zu  C  176  auf  den  großen  Wilhelm 
von  Humboldt,  der  auf  diese  „ganz  in  dem  eigentümlichen  Geiste 
des  trefflichen  Mannes  (Strabo!)  geschriebene  Stelle"  sehr  großen 
Wert  legt  und  sich  ausdrückt:  „C  176  läßt  sich  zeigen,  daß  er  (Strabo!) 
Mundart  und  Sprache  nicht  miteinander  vermischt"  („Prüfung  der  Unter- 
suchungen über  die  Urbewohner  Hispaniens  vermittelst  der  voskischen 
Sprache"  Ausgabe  der  preuß.  Akad.  Bd.  IV  1905,  p.  172 3).  —  Wer  will 
nun  die  Größe  des  Posid.  leugnen? 
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didkexrog  /.iia  vq?  tjv  slat,  ylwooai  noXkai  xtA  .  .  .  öiaqiegei  Sid- 
le/.vog  ylc6aortg  ovi  q  (isv  didlexiog  l/nireQieKTiyirj  eozi  yhaaamv. 
Das  ist  nun  weniger  bekannt,  denn  gewöhnlich  gilt  didUxzog  als 
Unterbegriff  von  ylioiza;  vgl.  u.  a.  Gregor  von  Korinth  (ed.  Schaefer 
p.  9)  didle/.TOQ  toziv  löiw/.ia  ylwooijg  rj  öiüls/.Tog  toxi  Xihg  l'ötov 
XctQccATfJQa  TÖrtov  t/ttycchovoa.  Aber  anderseits  bedeutet  didlsvLxog 
auch  oft  schlechthin  Sprache  wie  z.  B.  Apostelgesch.  22,  2  rj 
Eßgaig  SidlexTog  und  wie  auch  aus  Strabo  mehreres  angeführt 
werden  könnte  (vgl.  C  101  fj  6$v/nd&eia  ttjq  diedwzov). 

Ich  möchte  hier  nur  den  Punkt  herausheben,  wo  der  ent- 
scheidende und  durchgehende  Unterschied  zwischen  yhärra  und 
didlexTog  hervortritt,  auch  wenn  sich  hier  die  Zeugnisse  kreuzen: 
yltoTTa  ist  m.  E.  die  Sprache  mit  Beziehung  auf  das  (Aus-) 
Sprechen,  didlexTog  mit  Beziehung  auf  das  Reden  und  die  Form 
der  sprachlichen  Übermittlung  von  Gedanken.  didhexTog,  über- 
haupt „erst  in  nacharistotelischer  Zeit"  (Giese,  äolischer  Dialekt 
p.  41)  im  Sinne  von  Mundart  gebraucht,  bedeutet  auch  ursprüng- 
lich Redeweise1)  und  scheint  mir  als  solche  in  erster  Linie  auf 
Stil  (Syntax),  Wortschatz  und  Formenlehre  zu  gehen2)  und  erst 
in  zweiter  Linie  auf  die  Lautlehre.  Das  Wort  bezeichnet  also 
weniger,  in  der  Bedeutung  zu  Mundart  hin,  eine  lokale  Sprech- 
eigentümlichkeit  als  vielmehr  eine  lokale  oder  vielleicht  besser 
literarische3)  Sprachweise.  Dazu  stelle  ich  Clemens  Alexan- 
drinus  Strom.  I  21,  142  ...  cpaol  de  ol  c'Elhjvsg  .  .  .  drceQt- 
KijTCzovg  öi  ouaag  rag  ßaqßdQtov  qjwvdg  /.ir{di  diaXe~/.TOvg  aXkcc 
yXwooag  heyso&cu*),  dies  wohl  insofern,  als  eine  Barbarensprache, 
nicht  weiter  verstanden,  nur  Gegenstand  eines  lautlichen 
Interesses  sein  konnte. 

didler/.xog  ist   demnach    die  Sprache  soweit   man   sie   versteht 

1)  Thumb  am  erst  angeführten  Orte;  vgl.  auch  Steinthal  (Geschichte 
der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  und  Römern  -)  I  p.  235  iQfirjvtfa, 
dic'dexTog  „eine  sprachliche  Mitteilung",  „die  sprachliche  Form  der  Aus- 
sage des  Satzes". 

2)  Vgl.  auch  Steinthal  I  p.  253  zu  Arist.  hist.  anim.  IV  9  mit  dem 
Merkmal  „innerlich". 

3)  Daher  ist  wohl  auch  die  Anwendung  eingedrungen,  indem  sich  ja 
die  Literaturgattung  eng  an  den  Dialekt  anschließt,  die  chorische  schwer- 
rythmische  Poesie  mit  dem  dorischen  Charakter  zusammengeht  und  immer 
„dialektisch"  darnach  gefärbt  ist. 

4)  Hierzu  vgl.  auch  H.  Stephan,  de  Herodiani  technici  dialectologia, 
Dies.  Straßb.  1889  p.  4,  daß  nur  bei  den  Römern  unter  den  Barbaren  das 
Wort  dtaXanos  bei  der  Sprache  üblich  ist. 
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oder  in  der  Idee  als  verstandene  auffaßt1),  während  yltüiTct  die 
rein  lautliche,  naturhaft  gedachte  und  konkrete  sprachliche  Äuße- 
rung ist,  etwas,  das  durch  die  allzeit  lebendige  Etymologie  oder 
besser  durch  die  gleichzeitige  körperliche  Bedeutung  dieses  Sprach- 
begriffes2) schon  gegeben  ist:  vgl.  Genesis  XI  7  ovyx&wuev  avvwv 
Ixel  Ttjv  ylioooav  %va  f.irj  ayiovotooiv  l'xaGTog  Tt)v  (pajvrjv  tov 
nlrjoiov  ...  (9)  oxl  eitel  ovve%ee  ta  yeilt]  jtdorjg  rrjg  yrtg. 

Danach  begreifen  wir  bei  Herodot  den  konkreten  ausschließ- 
lichen Gebrauch  von  yfaoooa  für  fremde  Sprachen,  z.  B.  I  57  in 
der  Verbindung  yhoooav  \tvzeg  (wie  (pwvrjv  uvieg  z.  B.  II  2), 
während  man  solch  ein  Verbum  kaum  für  didlertrog  gebrauchen 
dürfte.  So  scheint  mir  auch  bei  den  sogenannten  Unterdialekten 
(als  ylwooai)  immer  das  lautliche  vorzuschweben:  vgl.  Herodot 
I  142  (über  den  jonischen  Dialekt)  yaqaATTjQeg  yX(öoor\g)^)  .  .  . 
yXwooav  (35  ov  tj)v  avTrjv  ovzoi  vevo/nixaai  dlla  xqörcovg  teo- 
oegag  7zaqaytoyiiov.  Dabei  scheinen  mir  weniger  Abweichungen 
nach  Wortschatz  usw^  (vgl.  Thumb  p.  344)  der  Notiz  zu  Grunde 
zu  liegen,  als  vielmehr  solche  nach  dem  äußeren  klauglichen  „Ein- 
druck". 0.  Hoffmann  (Griechische  Dialekte  III  p.  215 ff.,  2i8ff.) 
untersucht  die  Unterschiedskriterien  nach  allen  Richtungen,  um 
dann  schließlich  an  verschieden  gefärbte  Volkssprachen4),  näm- 
lich mit  lykischem,  karischem  und  anderm  Einschlag,  zu  denken, 
da  wir  literarisch,  d.h.  hier  auch  nach  Inschriften,  einschlägige 
Unterschiede  nicht  mehr  nachweisen  können.  —  Sollte  es  aber 
hier  unmöglich  sein,  an  lautliche  Erscheinungen  im  Sinne  von 
Hoffmann  p.  213  Abschnitt  I  zu  denken: 

„Laute  und  Formen  des  Grunddialektes  werden  in  den  ein- 
zelnen Unterdialekten  organisch,  d.h.  aus  psychologischen  oder 
physiologischen  Gründen,  die  in  der  natürlichen  innern  Weiter- 
entwicklung der  Sprachen  liegen,  in  verschiedener  Weise  umge- 
staltet und  weitergebildet"?  (vgl.  noch  Hoffmann  p.  217)  —  Sollte 
es  denn  wirklich  keine  organischen  Unterschiede  außer 
solchen ,  die  sich  auch  in  der  Schrift  erkennen  lassen5), 

1)  Man  mag  an  Humboldt  erinnern  über  „innere  und  äußere  Sprach- 
form"; vgl.  Paul  (Prinzipien  der  Sprachgeschichte)  p.  393. 

2)  So  nannte  mir  eine  alte  entfernte  Verwandte,  die,  schwerhörig,  mit 
70  Jahren  sich  noch  Mühe  gab,  auf  phonetische  Weise  Lautbilder  zu 
lernen,  das  Aussprechen  von  Lauten  ohne  Sinn  und  Psychologie  „züngeln". 

3)  Vgl.  Posid.  b.  Str.  C  41  yjtQaxx rjots  ow^ktojv. 

4)  Auch  Steinthal  II  p.  34  bemüht  sich  sehr  um  die  Sache,  um  es 
dann  als  Abweichung  von  der  „idealen"  jonischen  Sprache  aufzufassen. 

5)  Wichtig  für   mich    hier   anzuführen   ist  Cic.  Tusc.  I  25,  62  (posi- 
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geben  können?  Das  hieße  doch  wohl  einen  Buchstaben  für 
einen  Laut  nehmen  (vgl.  Paul  373  ff.).  —  Dürfte,  es  also  bei  Hc- 
rodot  nicht  angebracht  sein,  ganz  konkret,  ja  naiv  an  einen  laut- 
lichen Unterschied  im  allgemeinen ,  einen  eigenen  Charakter  im 
Tonfall,  auch  an  einen  ,, Akzent"  (frz.)1)  zu  denken,  woran  man 
auf  den  ersten  Blick  oder  auf  den  ersten  Schall  (was  man  in  der 
Sprache  nie  verwechseln  sollte)  erkennen  konnte,  aus  welcher  der 
vier  jonischen  Städtegruppen  jemand  stammte2).  Ob  dann  in 
solchen  Volkssprachen  auch  lexikalische  Unterschiede  oder  spe- 
zielle Lautveränderungen  oder  Lautkomplexabweichungen  vorhanden 
waren,  derart,  daß  sie  bei  genauer  schriftlicher  Überlieferung  der 
Volkssprachen  auch  Veränderungen  von  Buchstaben  (Lautzeichen 
und  Lautgebilden)  nachgezogen  hätten,  mag  vielleicht  in  gewissen 
Grenzen  möglich,  aber  sicherlich  —  zur  Zeit  des  lebendigen 
Sprachgebrauchs,  wo  man  auch  kaum  von  „Glossen"-untersuchungen 
reden  dürfte  —  nicht  die  (analytische)  Grundlage  der  Notiz  gewesen 
sein. 

Daß  im  übrigen  yXwTta  direkt  lautphysiologisch  aufgefaßt 
werden  kann,  mag  eine  Stelle  bei  Strabo  zeigen,  der  wir  uns  zu- 
wenden, C  661  f.  mit  dem  Ausdrucke  xqayvxax))  rj  yXcöxxa  xwv 
Kccqwv.  Das  längere  Stück  bildet  eine  Einlage  zum  karischen 
Periplus,  behandelt  homerphilologisch  Kccqcov  .  .  .  ßccQßccQOcpoj- 
vwv  (IL  B  867),  welcher  Ausdruck  auffällig  erscheint,  als  Homer 


donianisch)  sonos  vocis,  qui  infiniti  videbantur ,  paucis  notis  terminavit. 
was  nicht  auf  die  Notenschrift  sondern  auf  das  Alphabet  geht,  wie  W.  Ger- 
häußer  (der  Proteptikos  des  Posid.  Diss.  Heidelb.  1912  p.  222l  darlegt 
(vgl.  Eudberg,  Forschungen  zu  Poseid.  1918  p.  57) :  Die  Stelle  „beweist, 
daß  sich  die  Alten  des  Unterschieds  zwischen  der  unendlichen 
Zahl  derLaute  und  der  begrenzten  der  Schriftzeichen  bewußt 
waren".  —  Der  Zusammenhang  dieser  Anschauung  mit  der  Sprachphilo- 
sophie, wie  sie  bei  Posid.  vorliegt,  kann  hier  jedoch  nicht  gezeigt  werden. 

1)  So  äußert  sich  nebenhin,  wie  ich  nachträglich  gesehen,  auch  Diels 
[N.  Jb.  f.  klass.  Altert.  25  (1910)  „die  Anfänge  der  Philologie  bei  den 
Griechen"]  p.  14  „mehr  in  Accent  und  Satzmelodie". 

2)  In  den  schweizerischen  Verhältnissen  könnte  man  etwa  als  Paral- 
lele anführen,  die  hier  freilieh  fast  ganz  ins  Unbewußte  verschwindet,  daß 
z.  B.  das  Zürich-Deutsch  in  den  Städten  Zürich  oder  Winterthur,  für  ein 
an  die  Sprache  gewöhntes  Ohr  durchaus,  über  die  Individualschwankungen 
hinaus  und  über  sozialpsychologische  Eigenheiten  des  Standes  und  Berufes 
hinweg,  etwas  anderg  und  wieder  seltsam  ähnlich  klingt.  In  bestimmten 
Gegenden  (Klettgau)  gelte  das  sogar  zwischen  jedem  einzelnen  Dorfe,  wie 
mir  Nichtphilologen  (Mediziner)  weis  machen,  nachdem  ich  mich  mit  Ab- 
sicht skeptisch  zeigte. 
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weder  dies  Wort  bei  andern  Völkern,  deren  er  doch  viele  kennt, 
noch  das  einfache  Wort  ßdgßaQog  überhaupt  anwendet.  Dabei 
werden  frühere  Erklärungen  auseinandergesetzt;  anknüpfend  daran 
wird  eine  eigene  Darstellung,  länger  und  keineswegs  ungeschickt, 
angereiht.  Ich  habe  Grund,  nach  langer  Beschäftigung  mit  Strabo, 
bei  der  Eigenheit  der  Darlegung  Posid.  als  Quelle  anzunehmen, 
eine  Frage,  die  ich  selbständig  für  diese  Stelle  anzubrechen  ver- 
suche, wo  die  sprachliche  Begriffsentwicklung  von  ßdgßccQog  l)  in 
fast  modern  anmutender  Weise,  keineswegs  ohne  logische  Anmut, 
dargelegt  ist. 

Aus  Apollodor,  dem  Grammatiker,  kann  das  Gros  nicht 
stammen,  da  so  gegen  ihn  polemisch  vorgegangen  wird,  daß  un- 
vereinbar ist,  was  unter  seinem  Namen  rekapituliert  und  was 
als  eigenes,  d.  h.  Strabo  mundendes,  hingestellt  ist.  Schwartz 2) 
b.  P.-W.  s.  v.  Demetrius  2810,  28  gibt  von  unserm  §  „28  nur 
bis  Apollodorzitat",  was  der  belanglose  einleitende  Teil  ist,  an 
jenen  homerischen  Archeologen.  Darnach  bliebe  also  nichts 
anderes  übrig  als  sich  heldenhaft  mit  Strabo  zu  begnügen,  wenn 
es  nicht  sogleich,  bei  dem  Zitat  des  im  ganzen  Strabo  nicht  mehr 
vorkommenden  (DlXunrcog  6  zd  Kagiy.d  ygaihccg  verdächtig  und 
mehr  als  bedenklich  würde,  dies  abgesehen  von  dem  unzweifelhaft 
guten  Raisonnement,  was  geradezu  als  Gegenbeweis  zur  Authen- 
tizität gelten  müßte.  Und  trägt  nicht  auch  das  onomatopoetische 
Argument  evyveoTctcoL  ydq  iof.iev  rag  cpvjvdg(l)  ralg  bf.iolaig 
(pcovalgO)  '/.aTOvoficiun'  dta  to  bfioyevi-g  das  Gesicht  des  Phi- 
losophen, des  wissenschaftlich  tüchtigsten  Mannes,  der  Strabos 
unwitzige  Schreiberhand,  fauler,  kibitziger  und  hitziger  Natur,  so 
unzählige  Male,  durch  sein  ganzes  Sammelwerk  hindurch,  geist- 
zwingend leitet  und  solchermaßen,  daß  „Strabo  sogar  öfter  das 
Rüstzeug  zur  Widerlegung  aus  des  Posid.  eigener  Waffenkammer 
holt"  3J.     Für   die   sprachlichen  Ausdrücke   löiog  .  .  .  yuxTe%Qiqod- 

1)  Vgl.  im  übrigen  Hirzel,  Untersuchungen  zu  Cic.  philosoph.  Schrifen 
II  164.  —  Jetzt  sebe  ich ,  daß  auch  Hans  Werner  [Ilbergs  Neue  Jb.  für 
klass.  Altert.  1918  (21.  Jg.;  I  p.  390]  in  seinem  Aufsatze  ßÜQßaoog  von  der 
Strabostelle  ausgeht.  Es  genügt  mir,  daß  die  Darlegung  bei  Strabo  als  gut 
gekennzeichnet  ist.  wie  denn  an  meiner  Behandlung  dadurch  weder  ein 
Wort  sich  ändert,  noch  überflüssig  wird. 

2)  Vgl.  über  diese  Probleme  Diss.  3.  Ring;  wichtiger  ist  noch  C  467, 
wo  neuerdings  ein  so  offizielles  Werk  wie  Christ -Schmidt  (Iwan  Müllers 
Hdb.,  Griechische  Literaturgesch.  II,  I  1911)  p.  302  Posid.  gegen  Schwartz 
b.  P.-W.  sv.  Apoll  od.  2874,  27  ff.  vermutete.     (Hierüber  im  Philologus). 

3)  H.  Binder,  Dio  Chrysost.  und  Posid.     (Diss.  Tübingen  1905)  p.  35. 
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ut'ia  und  derartige  semasiologische *)  Auseinandersetzungen  gibt 
er  die  wichtigen  posidonianischen,  vorläufig  in  meiner  Diss.  p.  4o 
aufgeführten  Parallelen ,  deren  durchschlagende  Gleichartigkeit 
auch  hier  ausschlaggebend  sein  muß,  C  18,  C  189  (vgl.  C  210 
§  2  extr.).  Bemerkenswert  ist  die  individualisierende2)  Behand- 
lung von  ßagjagöcpiovog,  was  den  Kern  und  die  Lösung  der  Frage 
bedeutet,  indem  es  auf  griechisch  sprechende,  aber  den  fremden 
Akzent  nicht  verleugnende  Karer  gedeutet  ist:  Angehörige  anderer 
Völker  lernten  überhaupt  nicht  griechisch.  Auffallend  wichtig  ist 
dann  der  Umstand,  daß  es  nicht  gut  geheißen  wird,  wenn  man 
etwa  die  „barbarische"  Sprache  als  an  und  für  sich  rauh3) 
oder  schwerfälligplappernd  zu  Gunsten  der  griechischen  nennen 
wollte    (ov  xax    acpv'iav  Tiva   tcjv  cpiovrjTTiQiwv  ogyaviov  dlXd  y.ava 

1)  So  wird  hier  xvQioig  zu  fassen  sein  als:  in  der  gültigen,  offiziellen 
Sprache  sind  solche  Ausdrücke  wie  klatschen,  schwatzen,  deren  die  Sprache 
(bei  der  Leichtigkeit  gleichartiges  auszudrücken)  zu  Dutzenden  auf  den 
Markt  wirft,  gang  und  gäbe,  da  die  meisten  abgesehen  etwa  von  Plumpsen, 
Platschen  etc.  leicht  in  die  Sprache  eingehen.  Der  Verfasser  scheint  weder 
akademischer  staubiger  Purist,  noch  genial-beschränktes  Individuum  zu 
sein. 

2)  Auch  für  die  Arimer  als  Aramäer  erklärt  (vgl.  vorderhand  Diss. 
p.  47  f.)  hat  Posid.  eine  ebenso  spontane  wie  originelle  und  einleuchtende 
neue  (und  richtige)  Erklärung  gefunden;  auch  die  semasiologische  Indivi- 
dualerklärung  von  öuneTi)g  beim  Nil  (Posid.  b.  Str.  C  36  f.)  scheint  mir 
keineswegs  zu  dem  stereotypen  Rüstzeug  der  stoischen  Homerverteidi- 
gung zu  gehören. 

3)  Wohlverstanden,  die  Sprache  der  Karer  ist  auch  nicht  rauher  als 
die  der  andern  Barbaren,  wie  eine  Variation  der  Apollodorschen  Ansicht 
wäre,  so  daß  es  sich  also  beim  homerischen  Wort  ßaQßctQOffohuiv  KaniSv 
in  keiner  Weise  um  einen  sprachpsychologischen  Grund  z«r'  ££oy>'iv  handeln 
kann,  etwas,  das  jedoch  oft  auch  bei  Posid.  leicht  und  mit  Glück  zu  Hilfe 
genommen  ist  (vgl.  C  36,  ev.  C  21  *«r'  I&xtjv  idiwg  növrov  und  Diss.  p.  43). 
Daß  die  griechischen,  ins  Karische  eingedrungenen  Worte  Entlehnungen 
sind  (Kretschmer,  Einl.  in  die  Gesch.  d.  gr.  Spr.  p.  381),  ändert  an  der  Sache 
nicht  viel;  ein  Zeichen  für  nicht  besonders  rauhen  Charakter  der  kari- 
schen Sprache  gegenüber  dem  griechischen  wäre  es  freilich  genauer,  wenn 
solche  Lehnwörter  lautlich  wenig  Änderungen  unterworfen  waren.  —  Zum 
Ausdruck  der  ersten  Apollodorischen  Variante  oti  iw  xoivQQ)  ovo/hxti  \ 
tö£wgi\)  y.(u  Xocd'oocJg  \  //pwi-ro  oi  "EXXrjvtg  xcctü  roiv  Kccqwv  xul  (idktaxa 
oVltirvtg  (vgl.  Posid.  C  189  to>v  Maaa«Xumäv)  fjiooijvrtg  avrovg  d  t  c<  irtv 
fZ&Qccv  (vgl.  C  149  §  12  £'/#o?  ~~  Posid.  C  6)  vgl.  stilistisch  Diss.  p.  52, 
Z.  14  v.  u.  über  Parallelisierung  verschiedener  Adjektive.  Ich  notiere  in  dem 
Stücke  an  Stilbesonderheiten  C  661  owrf'  änaS  (statt  ovnore),  avvi](Mu  xa\ 
tTjuiloxy,  xaxuaToula  xcd  oiov  ßctoßcc^oaro/ufn  aoTiOTOfjfTr,  ovr  t  n  t  nltxuui- 
vutv  :i  «>  otfi'>i)i>u  roTg  "E).k  rja  i ,  ovt'  i  n  i%UQOVVTav  'EXlijvixtits  £>}>'  nkrjv 
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rag  xiov  dicclexTiov    löicxrjxag).     Verrät   das   nicht    den  Völker- 
psychologen? (vgl.  dagegen  C  67). 

So  glaubte  ich  schließlich  zögernd,  endlich  bestimmt,  daß 
auch  das  folgende  Wort  olixai  (vgl.  Diss.  p.  50  f.)  zu  den  vielen 
posidonianischen  —  so  gewaltigen  und  oft  so  bescheidenen  — 
Credos  gehöre:  oifxaL  dt  cd  ß d Qßagov  xo  ßäqßaQOv  xcct  aQ%ccg 
t'ATCEcpiov^od-ai  ovztog  /.clt  ovof.iaxo7Couav  87ti  ziov  övaey.cpeQiog  /.al 
<r/.ÄrjQtog  xal  xQa%£ü)g  XaXovvxtov  cog  xo  ßaxxaqiQeiv  ymI  xqccv- 
XIlslv  /.al  xpeXXitetv 3),  was  parallel  geht  dem  nachher  fol- 
genden 7tcc%vox6/j,ovg  und  xgaxvoxo/Liovg. 

Zum  Ausdrucke  xgaxslcc  yXtoxxa  mag  man  auch  vergleichen 
Galen  (ed.  Bas.  V  169.  Kühn  16,  508;  philologisches  zu  Hippo- 
krates) :  al  daaelat  yXtöoaat  Aal  xaxd^Qoi  cpgerixiviai  ■  a/iteivov 
rjv  XQaxsiai  yeyQatyd-aL  /.xX.,  indem  sich  Galen  zugleich  mit  allen 
Mitteln  wehrt,  yXioaoa  nicht  etwa  im  lautlichen  Sinne, 
sondern  als  auf  die  wirkliche  Zunge  gehend  zu  interpretieren,  was 
aber  nur  zeigen  mag,  wie  das  erstere  an  und  für  sich  möglich 
ist.  Daran  hindert  nichts,  wenn  wir  hier  die  qiajvij  als  das 
wichtige  Organ  der  Lautqualität  betont  sehen,  da  selber  am  laut- 
lichen der  Zunge  zugeschrieben  wird:  cQavXi'Cetv  xe  /.al  xpeXXi- 
lsiv2).  Diese  Auffassungen  sind  also  so  sehr  lautphysiologisch, 
daß  sie  geradezu  mit  der  Medizin,  wie  gesehen,  in  Konflikt  kommen. 

Thucyd.  III  94  ayvoioxöxaxoi  ylcoaaav  von  aetolischen  Völker- 
schaften scheint  mir  so  nicht  zu  bedeuten,  daß  diese  eine  völlig 
unbekannte  und  von  der  griechischen  verschiedene  Sprache  reden, 
sondern,  wie  auch  ein  Scholion  bemerkt  (ov/  k'xovxeg  xrjv  didXex- 
xov  evxoXov  yvtoo&rjvai):  sie  haben  eine  ganz  merkwürdige  Aus- 


ti  rivfg  anävtoi  xal  xata  xv%r\v  ^7iefii^r\aav  \  xal  xax  civdQa  oXiyoig 
twv  'EXXtjvwv  riaC  (Pleonasmus  wie  denn  Posid.  nXtoväCco  als  Wort  liebt  wie 
auch:)  In tn öXaa e  noXv  /uäXXov  (vgl.  Eudberg  318).  nvxvög  scheint  etwa6 
volkstümlich ;  aoXnixi'Cftv  ist  weiter  nicht  auffällig,  außer  daß  es  zeigt  wie 
die  semasiologische  Darlegung  ein  weites  Gesicht  hat. 

1)  Dieses  Lispeln,  Wispern  und  Fisteln  verhöhnt  einmal  Posid.  gegen 
Epikur  (mit  seiner  lautmaterialistischen  Sprachtheorie):  vgl.  Eudberg  p.  36 
zu  Cic.  de  div.  3,  5  Epicurum  balbutientem  (Etiixovqov  \peXXiCovTa). 

2)  Gar  seltsam  stimmt  das  wieder  mit  der  Strabostelle ;  man  mag 
hierzu  auch  herbeiziehen  Steinthal  I  258  f.  zu  Aristot.  de  aud.  C  800  „d'a- 
<jitt]s",  „\pil6rrjg"  (nicht  nur  auf  Spiritus  etc.  gehend,  sondern  im  weitern 
Sinne  auf  den  Konsonantismus  und  die  gesamte  Artikulation)  und  bist. 
anim.   IV  2  tu  <T   a(p(ova   rj  yXwTTa  xal  ra  /tiXrj. 
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spräche,  einen  Akzent,  der  ihren  Dialekt  für  gewöhnliche  Griechen 
sehr  schwer  verständlich  macht1).   ■ 

In  diesen  Zusammenhang  hinein  gehört  auch  die  bekannte 
Stelle  I  Korinth.  14,  5  yXcooocug  XccXelv*)  {tettatv  de  6  tvqo- 
(priTetcDv  r]  6  Xaltov  ylajooaig  haog  el  (xrj  SQfirjVSVT].  (9)  oüxcog 
ytai  v/nelg  öid  Tijg  ylcooorig,  eäp  /*rj  evor(f.iov  löyov  deute,  Ttöig 
yvcooit/jGeTCci  %o  XaXov^ievov  .  .  .  idv  ovv  fxi)  eiöio  %v\v  övvctfuv 
zijg  cpwvrjg,  eaofiai  rw  XctXovvti  ßctgßccQog  xat  6  XctXiZv  ev  ifioi 
ßägßctQog.  Das  wäre  also  alles  Reden  ohne  Sinn,  wahrscheinlich 
auch  ohne  deutlich  ausgeprägte  Sätze,  ja  Worte.  — 

Da  das  lautliche  (vgl.  nun  die  entblößten  Worte  Xalelv,  xpel- 
H^eiv  etc.,  ßccQßecQog)  psychologisch  nicht  an  der  eigenen  Sprache 
oder  nur  im  Vergleich  zur  fremden  beachtet  wird,  ebenso  läßt 
sich  der  Sprachgebrauch  öiäle-KTog  für  die  griechische  Sprache  als 
der  selbstverständlich  verständigen  Sprache,  an  der  sich  nichts 
weder  deuten  noch  mißdeuten  läßt,  leicht  erklären  und  kinder- 
leicht verstehen5);  ebenso  erhellt  sich  so,  daß  yhuxxu  speziell  bei 
den  barbarischen  Völkern  gesagt  wurde,  indem  überhaupt  yhoxxa 
mit  ßdgßagog  in  so  enge  Beziehung  tritt,  daß  an  der  letztange- 
führten, biblischen  Stelle  sogar  Kausalnexus  besteht.     Sehr  schön. 

Darnach  begreifen  wir,  daß  an  unserer  Stelle  C  176  bei 
Posid.-Str.,  gegenüber  andern  strabonischen  Stellen,  das  Wort 
yhoxxa  geschrieben  ist,  sowohl  in  der  Verbindung  f.u*QOv  rcaoal- 


1)  Das  braucht  nicht  zu  streiten  mit  der  Notiz  Polyb.  17,  5  Altokwv 
ovx  tiaiv  "EU.rjvts  ol  nktioveg. 

2)  Auch  Goethe  gibt  sich  einmal  hiermit  ab,  was  ich  wundershalber 
erwähne,  „Zwo  biblische  Fragen"  1.  Febr.  1773,  2.  „Was  heißt  mit  Zungen 
reden?  —  Sonst  vgl.  etwa  „Die  Schriften  des  Neuen  Testaments  IP  (1917), 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht  p.  136  f.  (Wilhelm  Bousset) :  „Zungen- 
rede ist  ein  ekstatisches  Reden  oder  Lallen  (vgl.  kakslv)  in  gänzlich  unver- 
ständlichen Worten,  in  sinnlos  aneinandergereihten  Lauten  und  Silben  .  .  . 
Schwieriger  ist  es  zu  sagen,  weshalb  man  diesen  Vorgang  gerade  »Glossen« 
reden  nannte;  hier  sind  die  verschiedensten  Vermutungen  gemacht".  — 
Von  unserer  Seite  würde  also  in  dieser  Hinsicht  auch  etwas  Licht  auf  die 
Stelle  fallen. 

3)  So  ergibt  sich  auch  die  Bedeutung  von  ykwaaa  als  Abweichung 
vom  gewöhnlichen,  beständigen  und  gemeinverständigen  Sprachgebrauch. 
Vgl.  Gräfenhain,  Gesch.  der  klass.  Philol.  1843,  Bd.  I,  p.  541,  auch  530, 
daß  ihüktxrog  die  schlechthin  gewöhnliche  Sprache  ist,  deren  schwer  ver- 
ständliche Abweichungen  £evcxei  (mit  oder  ohne  Gastrecht)  heißen,  worunter 
besondermaßen  und  eigensprechend  die  „Glosse"  gehört  (vgl.  xar'  i^o/ijv 
xal  id(wg),  das  Wort,  welches  dann  später  „glossierende"  Randbemerkungen 
nach  sich  zieht. 
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XdtTOvTag  als  in  dem  Zahnrad  des  Ausdruckes  relecog  t£,ril'kdy- 
fievovQ1)^  in  welch  Getriebe  ein  Wort  wie  didlexiog  nicht  hinein- 
passen würde;  denn  es  ist  der  physische  Unterschied  im  lautlichen 
Eindruck,  den  die  Sprache  ausübt,  charakterisiert,  ein  organisches 
Phaenomen,  welches  nach  der  posidonianischen  Klimatheorie  bio- 
logisch oder  kosmologisch  bedingt  ist.  Im  übrigen  mag  hier  zur 
Erläuterung  des  hippokratischen  Zusammenhangs  a  priori  von 
Sprachwerkzeugen  und  Klima,  welches  für  Posid.  anzunehmen  ist, 
nochmals  auf  die  oben  zitierte  Galenstelle  zurückgegriffen  werden: 
rag  fiev  ydq  ßqayy  wdeig  yjai  f.ieXaivag  (sc.  (ftovdg)  ev  xolg  riegi 
(piöVTJg  l'öei^a  di  vyqoTrjxa  twv  qxovriTixtüv  OQyävcov  yiyvö/.iEva, 
in  dem  hinzugefügt  ist,  die  daoelai  cpwvai  (Heiserkeit,  belegte 
Stimme  als  Zeichen  von  Fieber,  (pQEviTixcd),  resp.  yXwTrcci2)  würden 
eher  durch  Feuchtigkeit  als  Trockenheit  entstehen.  Durch  den 
posidonianischen  Vergleich  mit  einem  Musikinstrumente  oder  viel- 
mehr der  Kombination  von  solchen 3)  ist  die  Frage  auch  weiterhin, 
physiologisch,  nicht  nur  medizinisch-pathologisch,  gelöst. 

Danach  scheint  nun  wohl  der  Begriff,  diese  Anschauungsart 
der  Sprache,  welche  mit  yXiozra  bezeichnet  werden  kann ,  sich 
nach  der  Naturwissenschaft  hin,  schweren  Punktes,  zu  neigen, 
während  didls/.zog  sich  mehr  an  den  historischen  Begriff  l'^voc4) 
anschließt.  —  Es  ist  nämlich  auch  der  Begriff  (fvXov  seinerseits 
kein  einfacher  logischer5)  Ober-  oder  Unterbegriff  von  i'&vog,  son- 

1)  Ich  erkläre  nämlich  auch  reXswg  i^rjXXaytutvoi  in  Bezug  auf  die 
Sprache,  analog  dem  gänzlich  andern,  rassenverschiedenen  (vgl.  ipvXov 
C  189)  Körperbau  zwischen  Galliern  und  Aquitanern,  als  auffällig  und  voll- 
ständig verschiedenes,  mit  einander  nicht  vergleichbares  Artikulationssystem. 
Wilamowitz  (Griech.  Lesebuch ,  2.  Halbbd. ,  Erläuterungen  3  p.  137)  setzt 
kommentierend  an:  „abweichend"  —  „fremdartig"  (?)  —  „absonderlich" (?  ?), 
wodurch  immerhin  gezeigt  ist,  daß  eine  Schwierigkeit  vorliegt  und  Anlaß 
zur  Besprechung  mehr  als  genügend  vorhanden  ist. 

2)  Der  letztere  Ausdruck  ist  freilich  von  Galen  als  sprachlich  hart 
\uXXöxojog)  verworfen. 

3)  Vgl.  K.  Gronau  (Posid.  und  die  jüdisch-christl.  Genesisexege  (Leipz. 
1913)  p.  148,  158);  über  verschiedenen  Klang  von  leeren  oder  mehr  gefüllten 
Gläsern,  auch  bei  Posid.,  vgl.  Eugen  Oder,  Quellensucher  im  Altertum 
Philologus  Suppl.  7  (1899)  p.  323  A  121,  Hippokr.  de  aere  15  p.  57.  14  K. 
Ich  mache  auch,  was  speziell  den  Konsonantismus  anginge,  auf  die  neu- 
griechische Bezeichnung  vygög  im  lautlichen  Sinne,  für  Weichheit  der  Ar- 
tikulation in  bestimmten  Dialekten  (z.  B.  Peloponnes),  aufmerksam. 

4)  Vgl.  Kretschmer  (Einl.  in  G.  d.  gr.  Spr.)  p.  38  „historisch-ethnolo- 
gisch" gegenüber  „anthropologisch",  Nation  gegen  Kasse  (yvkov  C  189). 

5)  Dergl.  hat  die  Sprache  überhaupt  nichts,  an  und  für  sich,  da  sie 
nicht  a  priori  logisch-begriffliche  Qualitäten  hat. 
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dem  beide  sind  nur  mehr  solche,  die  neben-,  über-  und  unter- 
einander gekommen  sind;  das  eine  Wort  geht  auf  Abstammung 
und  „ Verwandtschaft'1  (vgl.  6/nocpvli'a  Posid.  b.  Strab.  C  41);  das 
andere  gilt  mehr  in  staatsrechtlicher1)  Beziehung,  nach  der  man 
auch  die  verschiedensten  Leute  zu  Paaren  treibt:  so  könnte  z.  B. 
Hom.  Od.  $  68  und  73  kein  Wort  für  das  andere  stehen,  td-vr\ 
bei  den  Schweinen,  die  säuberlich  in  Hürden  abgetrennt  sind, 
(pvlov  bei  der  Sippschaft,  die  zerstückt  in  der  ganzen  Welt  herum- 
fahren mag.  Augenscheinlich  blieb  auch  der  Zusammenhang  mit 
cpvoig  und  e-9-og  etymologisch2)  lebendig,  so  daß  die  Ausscheidung 
der  Begriffe  für  Posid.  und  Strabo  auch  in  der  Natur  der  Sprache 
begründet  liegt,  wie  ich  sie  nach  C  102  ansetzen,  wenn  auch  nicht 
—  bei  der  konsequenzlosen  Erbärmlichkeit  und  erbarmungslosen 
geistigen  Armut  von  Strabo  —  vollziehen  konnte.  Strabo  hatte 
dort  nämlich  das  Verdikt  gegen  Posid.  geschleudert,  die  Sprache 
sei  i'&ei  (nicht  cpvoet),  etwas,  das  dann  zum  Ferment  meiner  ganzen 
Arbeit  geworden  war,  eines  chemischen  Prozesses,  der,  rechtlich 
zugleich  ein  Injurienprozeß,  den  Beweis  für  eine  schwere  Anklage 
erbringen  sollte,  aber  eigentlich  nur  eine  natürliche  Stoffumsetzung 
darstellt,  die  nicht  früher  zu  Ende  gelangte,  als  bis  ich  auch  mit 
Strabo,  in  meinem  Sinne,  vollständig  ins  Reine  gekommen  war. 
St.  Gallen  Robert  Münz 
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Lambertz,  M.  Bibliographie  des  Jahres  1915.  VIII.  Grie- 
chisch. Idg.  Jahrb.  IV  111—138. 

Helbing,  Rob.  Der  gegenwärtige  Stand  der  griech.  Sprach- 
wissenschaft. Jahresberichte  des  Philol.  Vereines  zu  Berlin,  43. 
Jahrg.  (1917.    Angehängt  an  die  Zeitschr.  Sokrates  V)  S.  217 — 272. 


1)  Vgl.  C  566  i9vn  „als  rein  politische  Gebilde"? 

2)  Vgl.  die  Artikel  bei  Boisacq,  Dictionnaire  etymol.  s.  v.  (pvkov 
,,race",  „tribu"  zu  ipvw  —  s.  v.  eSvog  „peuple",  „nation",  „tribu"  zu 
<*oj;  vgl.  ebenso  L.  Meyer,  Griech.  Etymol.  6.  v. 
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Sommer,  F.  Sprachgeschichtliche  Erläuterungen  für  den 
griechischen  Unterricht.  Leipzig,  Teubner  1917.  102  S.  Im  An- 
schluß an  eine  Schulgrammatik  von  Lotz  (Formenlehre)  gibt  S. 
mit  dieser  Schrift  dem  Lehrer  ein  über  die  Ergebnisse  der  Sprach- 
wissenschaft kurz  orientierendes  Hilfsmittel  für  den  Unterricht. 
Auf  eine  Einleitung  über  Dialekte  und  Alphabet  (in  der  Über- 
sicht über  zusammenfassende  Literatur  S.  1  ist  mein  Beitrag 
'Sprache'  in  Gercke-Nordens  Einleit.  in  die  Altertumswissenschaft 
I  s,  der  doch  gerade  für  weitere  Kreise  bestimmt  ist,  übergangen) 
folgt  eine  Skizze  der  Lautlehre,  der  Nominal-,  Pronominal-  und 
Verbalflexion,  zum  Schluß  ein  Kapitel  über  Lautgesetz  und  Ana- 
logie. Das  Büchlein  wird  den  Lehrern  sehr  nützlich  sein,  aber 
mehr  Not  tut  m.  E.  eine  ausführliche  Didaktik  des  gesamten 
sprachlichen  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  Realschulen,  welche 
Sprache  für  Sprache  und  Klasse  für  Klasse  eine  Anleitung  gibt, 
wie  er  auszugestalten  und  für  das  geistige  Leben  der  Schüler  und 
den  gesamten  Unterricht  fruchtbar  zu  machen  ist.  Ich  habe  früher 
geglaubt,  daß  es  richtiger  wäre,  wenn  der  Lehrer  aus  dem  Vollen 
schöpfend  nach  seinem  eigenen  pädagogischen  Urteil  aus  den  Er- 
gebnissen der  Sprachwissenschaft  das  auswähle,  was  er  der  Denk- 
stufe der  Schüler  für  angemessen  erachtet.  Aber  diese  Erwartung 
hat  sich  nicht  erfüllt,  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  die  Zahl 
der  Lehrer,  die  in  Sprachfragen  aus  dem  Vollen  schöpfen  können, 
andauernd  viel  zu  gering  bleibt,  sodann  aber  auch,  weil  jede  Über- 
lieferung und  daher  jedes  Vorbild  für  diese  Art  des  Unterrichts 
fehlt  und  eine  gewisse  Schulung  für  solche  Aufgaben  unumgäng- 
lich erscheint.  Die  Auswahl  aus  dem  sprachwissenschaftlichen 
Stoff  ist  nicht  so  leicht,  daß  sie  jedem  Lehrer  zugemutet  werden 
kann.  Die  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  einzelnen  Unterrichts- 
sprachen, Griechisch,  Lateinisch,  Französisch  und  vor  allem  Deutsch, 
bedarf  der  Überlegung.  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Gram- 
matik, noch  immer  ein  Gegenstand  der  Abneigung  seitens  der 
Schüler,  zum  Teil  vielleicht  auch  der  Lehrer,  braucht  neues  Leben 
und  ist  besonders  geeignet  zur  Einführung  in  das  Wesen  der 
Sprache  und  der  sprachlichen  Vorgänge.  Im  Französischen  wird 
die  Etymologie  und  die  Ableitung  aus  dem  Lateinischen  über- 
haupt belebend  wirken  und  kann  nebenbei  auch  als  Hilfsmittel 
für  das  Gedächtnis  dienlich  sein.  Am  Griechischen  und  Lateini- 
schen muß  die  Natur  der  lebenden  Sprachen  im  Gegensatz  zu  den 
antiken  erfaßt  werden. 


96  Paul  Kretschmer 

Altgriechisehe  Dialekte 

Peristianes,   J.  C.     A   Chypriote  Inscription   from   Keryneia. 
Journ.   of  Hell.   Stud.  XXXIV  (1914)   S.  119—121,    teilt  die  In- 
schrift des  Sockels  einer  Statuette  in  kyprischer  Schrift  mit: 
'.Axrjg  (oder  ^4y\\g)  -/.aTed-yte  l(v)  xvxcti. 

l'lassart:  in  dem  Text  Glotta  X  214  der  von  PI.  herausgege- 
benen arkadischen  Iuschrift  muß  der  Name  Z.  30  fHqalog  statt 
Hqccvoq  lauten,  ein  Druckfehler,  der  hoffentlich  noch  keinen  Leser 
zu  falschen  Schlüssen  verleitet  hat. 

Pomtow,  H.  Delphische  Neufunde.  II.  Neue  delphische  In- 
schriften. Klio  XV  1 — 77.  Nr.  33.  Älteste  Thearodokenliste  von 
Delphi  (nach  420  v.  Ch.).  Z.  10:  'Ev  lAUo[ig\:  das  phthiotische 
Halos  ist  hier  mit  dem  Ethuikon  c^4leig  bezeichnet.  Z.  4.  *Ev 
Bola\_ig~]  scheint  Boion  in  der  Doris  zu  meinen,  das  auch  sonst 
delphisch  Bocu  heißt.  Vgl.  das  Ethnikon  Boalog  S.  36  Nr.  58,  9. 
—  Nr.  34.  Der  sogen.  opxog-Stein,  Symmachie  zwischen  Ätolern, 
Phokiern,  Böotern  um  292  v.  Ch.  Z.  4  el  ^docpQiaii:  nach  P. 
ist  wahrscheinlich  das  Heiligtum  der  Artemis  ylacpgia  bei  Kalydon 
gemeint.  Das  o  ist  hier  schon  deshalb  schwer  zu  erklären,  weil 
die  Etymologie  der  Epitheta  ^iacpqtog  (Apollon),  ytaq>Qia  (Arte- 
mis) nicht  sicher  ermittelt  ist  (s.  Gruppe  Gr.  Myth.  1292  4).  Zu 
£Xaq>Qog?  Vgl.  ^EXucpqog  Beiname  des  Zeus  in  Kreta.  P.  ver- 
gleicht delph.  svTOcptjia  zu  xä(pog,  wo  Rüsch  Gramm,  d.  delph. 
Inschr.  I  153  Assimilation  annimmt.  Es  fragt  sich,  ob  andere  Fälle 
von  o  =  a,  wie  herakl.  el.  /.oSaqog,  das  weit  verbreitete  ygocp-  = 
yqacp-,  delph.  Xagoögog,  die  aiolischen  und  arkad.  o  =  a  alle  zu- 
sammengehören als  Reste  der  achäischen  oder  zentralgriechischen 
Unterschicht  oder  ob  sie  verschiedenen  Ursprungs  sind.  —  Nr.  38. 
Delphisches  Dekret  für  die  Asylie  des  Apollonheiligtumes  in  Ghal- 
kedon  213 — 203  v.  Ch.  In  der  Wendung  wi  zai  oräXai  oqiCovti 
bedeutet  an,  'wie'.  S.  58  wird  ein  Symbolon  zwischen  Pellana  und 
Delphi  aus  der  Mitte  des  III.  Jahrh.  erwähnt,  das  Haussoullier 
herausgeben  wird:  darin  ov ßßolov  für  ovpißolov,  eine  seltene 
Assimilation:  vgl.  ^vßßdlleoÖaL,  tvßßo/Matai  (G.  Meyer  Griech. 
Gramm. 3  S.  360).  —  Nr.  88  Basis  aus  den  Jahren  485—450  v.  Ch. 
mit  der  Aufschrift:  Koqxvviol  dexccxav  Tiolefxitov.  Der  Name  der 
arkadischen  Stadt  ist  auch  auf  ihren  Münzen  und  bei  Hesych  mit 
K-,  bei  Pausan.  mit  F-  überliefert. 

Literatursprachen 
Scheindler,  Aug.  von:  Metrische  Studien.     Die  Synizese  und 
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Krasis  bei  Homer.  Wien.  Stud.  38,  227 — 249,  gibt  eine  vollstän- 
dige Materialsanimlung  für  Synizese  und  Krasis  bei  Homer.  Sein 
älterer  Aufsatz  in  den  Serta  Harteliana  (Wien  189(5)  14  ff.  beban- 
delte die  Synizese  und  Aphäresis  bei  Sophokles.  Mit  G.  Meyer 
Griech.  Gramm.3  S.  222  f.  und  andern  faßt  Seh.  die  Synizese  als 
Konsonantierung  des  e.  Für  die  Krasis  ergibt  sich  ihm,  daß  sie 
bei  Homer  auf  die  proklitischen  Wörtchen  xat,  6,  td,  7cqo  und 
ovvExa  covve/.a  beschränkt  ist. 

Supplemeiitum  Lyricum.  Neue  Bruchstücke  von  Archi- 
lochus  Alcaeus  Sappho  Corinna  Pindar  Bacchylides  ausgewählt 
und  erkl.  von  E.  Diehl.  Lietzmanns  Kleine  Texte  33/34.  3.  Aufl. 
Bonn,  Marcus  u.  Weber.  1917.  83  S.  Die  3.  Auflage  unter- 
scheidet sich  von  der  2.  durch  die  neuen  Stücke  von  Sappho, 
Alkaios,  Pindar  und  Bakchylides,  die  wir  den  neueren  Papyrus- 
funden (Oxyrynchus  Papyri  X.  XI,  vgl.  Glotta  VIII  256)  ver- 
danken. Diese  dialektkundlich  so  wichtigen  Texte  sind  dadurch 
auch  den  Sprachforschern  bequem  zugänglich  gemacht. 

Koine  und  "Vulgär griechisch 

Buckler,  W.  C.  Lydian  Records,  Journ.  of  Hell.  Stud.  XXXVII 
(1917)  S.  88—115  veröffentlicht  seine  in  den  Jahren  1912—1914 
entdeckten  Inschriften  aus  Lydien.  Sie  bieten  manches  Vulgär- 
sprachliche. Nr.  4  (xei-ioqlov  (sonst  auch  fxvrif.WQiov)  aus  f.ivrj(j.uov 
x  lat.  memoria.  Nr.  9  (529/30  n.  Chr.)  JlgaoUliog  =  üqcc- 
vkfoog.  Nr.  16  öcuqc  =  öasgi.  Nr.  20  ovvßig  =  avfißtog,  also 
mit  -ig  aus  -tog  wie  bei  suffixalem  -lo-\  evexov  =  1'vsy.a,  offenbar 
nach  Analogie  von  -ov  :  -a  in  Adverbien  wie  agiozegöv ,  det-iov: 
spätgr.  agtaregd  de£id  (Hatzidakis  Einlei t.  52). 

Mittelgriechisch 
Hesseling,  D.  C.  Le  Roman  de  Phlorios  et  Platzia  Phlore 
publie  avec  une  introduetion,  des  observations  et  un  index.  Ver- 
hand.  d.  K.  Akad.  v.  Wet.  te  Amsterdam.  Afdeel.  Letterkunde. 
N.  R.  XVII  No.  4.  Amsterdam,  Joh.  Müller,  Juni  1917.  122  S. 
Die  sehr  dankenswerte  sorgfältige  Ausgabe  dieses  vulgärgriechi- 
schen Gedichts,  das  der  Herausgeber  (S.  14)  dem  15.  Jahrh.  zu- 
zuschreiben geneigt  ist,  ist  wie  andere  Ausgaben  H.'s  von  einer 
kurzen  grammatischen  Darstellung  (S.  26  ff.)  und  einem  Glossar 
begleitet.  Sprachlich  bemerkenswert  ist  unter  anderm  (poovovv  = 
cpiQvovv,  eq)ifj.ov  =  e&i[j.ov  wie  cprjY.ctQiv  =  9-rf/MQi,  (pioxlva  cpkia- 
Mva.  =  piscina,    ovvavcc&QOcpog   =    -rgocpog;    dor.  oqvi^   cod.   L 

Glotta  II,  1/2.  7 
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(oqviv  V)  unflektierter  Akk.  Sg.,  rcXovxoXovdltio  =  tzXovxoXovXol- 

dl£w,    Q/KTO)    COd.    V    =    §17TXU). 

Neugriechisch 
IlaJiadÖJiovXog,  -A.  -A.  üagoi/xiai  IIcvxov  ovXXex&eioai  xai 
tQHr{Vev9eio(u,  Aaoyqacpla  VI  (1917)  S.  3 — 77.  Diese  Sprich- 
wörtersarninlung  sei  hier  als  Probe  des  politischen  Dialekts  ge- 
nannt, der  ja  leider  noch  immer  unvollständig  bekannt  ist.  S.  14 
eine  Erzählung  im  Dialekt. 

IloXizrjg,  N.  r.  Tortwvv^iyia.  ylaoygacpia  V  (1916)  649  f. 
In  Bd.  IV  596  ff.  hatte  P.  eine  Reihe  lesbischer  Ortsnamen,  dar- 
unter auch  nXofxdgi  behandelt,  das  er,  wie  üblich,  von  dem 
Pflanzennamen  7tX6(xog  oder  aus  71qü)'ih(xql  (mit  Dissimilation  der 
beiden  q)  zu  ngioifiog,  einer  Art  Weintraube,  ableitete.  Inzwischen 
hat  r.  N.  BsQvaQÖd/.ig  im  üaQvaoaög  1915,  S.  25  f.  IIXov[idQ(i)  — 
so  lautet  die  dialektische  Form  —  als  italienische  Übersetzung 
Flumare  des  Namens  Tloxa/j-ög  gedeutet,  den  die  Stadt  Plomari 
nebenbei  führt.  Die  Annahme  ist  aussprechend,  läßt  aber  das  II- 
unerklärt;  man  würde  *QIov[xccqi  erwarten  und  müßte  also  doch 
auf  volksetymologische  Anlehnung  an  7tX6/.iog  zurückkommen.  Da 
diese  Form  neben  gewöhnlicherem  cplo^og  steht,  so  konnte  leicht 
neben  *  QXovfxdqi  als  Proportionsbildung  nXov/uaQL  sich  einstellen. 

KvQLaxiöyg,  Ifcikitiüv:  IlaQaxriQrjaeig  rcegi  xwv  veoeXXriviMüv 
ßa7iTiOTc/.üJv  ovofxdxwv.  vtaoyq.  V  (1915)  S.  333 — 360.  Anknü- 
pfend an  Buturas'  Buch  über  die  ngr.  Vornamen  (Glotta  VI  291) 
liefert  K.  eine  anregende  Studie  über  die  ngr.  Taufnamen.  Er 
hält  an  der  Ableitung  von  2x&Qiog  aus  dem  Wunsch  va  gxeqlwoi, 
(vgl.  Ztforjg,  rLoXvfxtQiqg)  fest;  durch  Einfluß  von  SxvXiavög  ent- 
stand SxEQiavog.  Gewisse  Koseformen  dienen  als  Kurzformen  ver. 
schiedener  Namen  gemeinsam  z.  B.  TdwjQ  Tdxog  (rumän.  Take) 
von  JrtixrjXQLog,  Xglaxog,  Kwoxavxlvog,  Ilavayuoxrjg,  'Avaaxdoiog. 
Die  Entstellungen  in  den  Koseformen  führt  K.  1)  auf  die  Kinder- 
sprache zurück  z.  B.  To  tyag  =  'Odvooevg,  Siötiog  =  QeoöwQog, 
ToiüJ/xog  =  Owfxäg.  Die  Aussprache  der  Interdentale  macht 
den  Kindern  Schwierigkeiten.  2)  Auf  scherzhafte  Verdrehung: 
üioxoX^g  =  'ArcoüxoXyg  nach  TtioxöXt,  Kqaorig  =  @QaovßovXog 
nach  /.Qaol.  3)  Das  Volk  verhunzt  die  antiken  Namen  aus  man- 
gelnder Vertrautheit  mit  ihnen:  L^A^/ijda  =  L4X/,(.i^vrj,  Kt/xiXeajv 
=   Ti/xoXewv. 

Xax£idäxig,  r.    TIsqI  xo>v  Xl&iov  ßgd/nog,  ßqofxelv ,  ßgo/na. 
14q%.  27,  51  —  60   verteidigt   seine  Etymologie   dieser    Wörter   (zu 
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{igo/iiog  'Geräusch,    Forz'   Glotta  IX  222)  gegen    Zr^iörfi  'Oq^oyq. 
xort  xQrtariyi0V  ylz&'A-öv  S.  6. 

WdXzrjg,  Sxafx.  yEzvfioXoyL*d.  ^Aq%.  27,  99 — 114.  1.  Das 
ngr.  dXXd'i,  dXXdyL  'feierlicher  Zug,  Reihenfolge' (auf  Karpathos 
'nahe')  wird  gewöhnlich  auf  das  türk.  alat  zurückgeführt.  P. 
zeigt,  daß  das  Wort  echtgriechisch,  das  türkische  Wort  vielmehr 
aus  dem  Griechischen  entlehnt  ist  und  ein  byzant.  dXXdyiov  cper- 
mutatio,  collegium  militum'  zu  Grunde  liegt.  Die  Bedeutung  des 
pont.  dXXdyiv  '(.wlga  oxgaxov  avvoöevovoa  xov  aqxovxd  bildet  die 
begriffliche  Vermittlung.  —  2.  Das  pontische  dXXa&Qa-fxc'XXa- 
&qcc,  uXXaqa-TcaXXaQa,  epir.  aXXaXa-ndXXaXa  unlogisches  Ge- 
plapper' vertritt  einen  im  Ngr.  häufigen  Typus  wie  aTtidia-fxaTti- 
dia,  yvvalv.a-fxvvaly,a,  uixQa-fxtXQa ,  ipLoul-f-iLO/xl,  der  seinen  Ur- 
sprung im  Türkischen  hat:  vgl.  türk.  arets-marets,  erpalik-mar- 
palik,  sakdt-mdkdt  (zGLZQa-Ttdxoa).  P.  zeigt  scharfsinnig,  daß 
nach  diesem  Typus  ein  anderwärts  übliches  dogriza  &tuaxa,  ent- 
stellt aus  aQQ7\t  dd-ifiLxa  und  das  epirot.  ctQQiqxa.  Qtjfiaxa,  das  auf 
Paul.  Kor.  12,  4  beruht,  umgestaltet  wurde.  ctQaxa-d-ifiaxa  wurde 
zunächst  zu  äQaxa-udgaxa  entstellt,  dies  mit  Anlehnung  an  den 
Pflanzennamen  (xaQa&ov  zu  aQa&a-fiÜQa&a  umgeformt. 

AexaßdXXag,  N.  liegt  xov  exvfxov  xijg  Xe&iog  dvxdqa.  '^dgx- 
27,  158 — 161  erklärt  überzeugend  dvxdqa  'Verwirrung,  Sturm'  als 
postverbale  Bildung  zu  dvzaodKiü  =  ava.xaqa.aGLo  oder  evxaodooLo. 

WdXxrjg,  ^ExvfxoXoyixd  xai  arjuaaioXoyL/.d.  ^qx-  28,  38 — 57. 
Ngr.  ud  caber'  wird  in  der  Regel  aus  ital.  ma  hergeleitet.  Ps. 
meint,  daß  eigentlich  die  Partikel  dfiLid,  df.if.it  aus  ditLiy  =  av 
Lir{  d.  i.  el  fxij  zu  Grunde  liege,  die  unter  Einfluß  des  it.  ma  zu 
ud  geworden  sei.  Der  Zufall  will  es,  daß  das  Griechische  in  alt- 
thessal.  ud  caber  ein  drittes  synonymes  (xd  erzeugt  hat,  das  un- 
abhängig von  den  andern  ist.  2.  Die  Konjunktion  afiaxi'  a/.iaxa, 
die  in  verschiedenen  Bedeutungen  (sneidij  y.ai,  Xoinöv  u.  a.)  und 
Formen  (odf-iaxi,  epir.  fxoxi,  in  Thrak.  xöfxxi)  vorkommt,  führt  P. 
auf  hfi  oxl  zurück.  3.  Von  den  drei  Adjektiven  ctfxoiQog  un- 
glücklich, afxwQog  'dumm5,  dfiovoog  cd(pavxog  deckt  sich  das 
zweite  mit  iiiüodg.  Das  dritte  ist  mit  dfioigog  identisch:  den  Be- 
deutungswandel leitet  P.  von  Flüchen  wie  sam.  vd  yivyg  dfiovoog 
=  tiacpavioSriXL  her. 

üaTiadonovkog,  ^4.  ExvuoXoyi'/.a  ~/.al  orjfiaoioXoyi~/.d.  '^4qx- 
2*,  58 — 76,  behandelt  1.  das  spätgriech.  vioxaXijg,  Hesych  voyaXog, 
das  in  ngr.  dvojxaXog  mit  der  bekannten  Prothese  des  a  fort- 
lebt.    2.    die    ngr.  Fortsetzungen    von    vyqog  {byqog,  ovyqog)    und 
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dlvygog  :  tvygog  uoygog.  3.  das  ngr.  vr\vi  'kleines  Kind,  Baby5, 
das  nach  II.  so,  nicht  vir/,  vivvi  zu  schreiben  ist,  als  Ableitung 
von  ion.  vrjng  =  veavig:  es  wäre  ein  neuer  Ionismus  der  Koine 
und  des  Ngr.  Den  altatt.  Eigennamen  Nivviov  trennt  II.  von 
vyvlov  und  stellt  ihn  zu  Nlvog.  Ich  habe  ihn  Einl.  in  die  Gesch. 
d.  griech.  Spr.  Spr.  343  mit  kleinasiat.  Nivvtg,  Nivvog,  Nivetg 
(Nivi'ccgov  BCH.  19,  558  Philadelphia)  zusammengestellt.  Der  Verf. 
untersucht  sodann  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  vrpi  (Kind, 
Puppe,  Pupille,  Iris  usw.),  sodann  4.  die  von  rtaXiv,  pont.  näX,  rca. 

Xaz£idäxig,  F.  'EvvfxoXoyiKa.  xai  zexvoXoyiy.ee.  ^Agy.  28,  99 
— 114  erörtert  eine  Reihe  von  Etymologien.  Ngr.  yrjTsvw  leitet 
er  statt  aus  yoijzevto,  das  *yoxevio  ergeben  hätte,  aus  (ai)yvcptevca 
zu  yvyxog  =  Alyxmxiog  her  und  erklärt  den  Verlust  des  q>  durch 
Dissimilation.  Ja\ilv  cein  bischen5  bei  Prodromos  aus  *day/ulov 
'ein  kleiner  Biß,  ein  Bißchen'.  Jiyioviö  aus  öiaxovai  hat  in  den 
augmentierten  Formen  diyyiovovv,  diyyiovtjoa  sein  a  verloren.  Beg- 
yazr\g  kann  nicht  mit  Suffix  -zrjg  von  ßeqya  abgeleitet  sein,  da 
dieser  Typus  dem  Ngr.  fremd  ist,  sondern  ist  Nachbildung  nach 
ÖQayäzrjg. 

"Afiavzog,  K.  'Ezv/xoXoyr/M.  *Agy.  28,  124 — 129.  1.  Der 
Verf.  bestreitet  die  slavische  Herkunft  von  ytovzaog  und  führt  es 
auf  %oxpog  zurück :  vgl.  yiovzoo%elXr}g  und  xoipoxslXrig.  Schwierig- 
keit macht  der  Wandel  von  \p  in  zo:  A.  erinnert  an  zoevödg  < 
ipevdog,  wo  Dissimilation  der  Labiale  vorliegen  könnte.  Komposita 
von  y.oil>o-,  wo  ein  Labial  folgt  (-/.oiponodaQog,  yioifjofxvzrjg),  sind 
nicht  häufig.  2.  TiaXaßög  'verrückt5  führt  A.  statt  auf  7zaXa(t)6g 
wegen  der  Formen  pont.  7tctXaX6g,  kypr.  jteXeXög,  thrak.  stoXioXo, 
TtaXeXog  auf  <x7ioXo)Xwg  zurück,,  aus  dem  auch  XwXog  hervorge- 
gangen ist.  Er  muß  aber  dann  doch  annehmen,  daß  rcahaiög  auf 
die  Entwicklung  des  Wortes  Einfluß  geübt  hat.  Ich  halte  wegen 
der  nahen  lautlichen  Verwandtschaft  an  der  Ansicht  fest,  daß 
7taXaßog  von  naXaiog  'verrückt5  nicht  zu  trennen  ist;  iza.Xa.Xog 
mag  allerdings  durch  Einfluß  von  omoXwXiög  XcoXog,  7taXelög  rte- 
XeXog  durch  weiteren  von  zqeXXög  entstanden  sein.  3.  KovzeXXo 
neben  v.ovzovXag,  leukad.  /.ovziXi ,  tsak.  kovtovXo  ist  aus  v.oxvXi] 
entstanden.  Die  Endung  -eXXo,  -eXXl  erklärt  A.  aus  Einfluß  von 
Wörtern  wie  y.ay/.eXXo,  oxovzsXXi,  ytovqiXXi. 

AoQEvz£äzog,  II.  liegt  zov  srvfiov  ovo  Xeg~ewi>.  ^4oy.  28,  152 
— 156.  1.  a o (j. 7t oj v o)  'täusche5  brachte  Korais  mit  x.ou?ciö  v.ou- 
naXso  zusammen.  Richtiger  leitet  es  L.  von  -/.6/.tßog  'Schleife5, 
byz.  -/.o/Lißü}   ■/.o/iißwvü)  'eine  Schleife    machen,    mit    einer   Schleife 
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binden'  her.  Die  begriffliche  Verbindung  stellt  wohl  die  Schlinge 
des  Vogelstellers  her:  vgl.  d.  auf  den  Leim  gehen,  aufsitzen. 
2.  yiccTa%iovia'Co)  'verschlinge,  verstecke3,  nach  Kora'is  zu  xata- 
Xiovwfii  oder  xavaxtovtctü  gehörig,  wird  von  L.  zu  %wvr}  cGrube  , 
das  in  ngr.  a%njviq,  %ovvr},  pont.  ywv'iv  fortlebt,  gestellt  als  cin  die 
Grube  werfen  .  Von  Korais  Etymologie  xara/wvei'w  ist  diese  Her- 
leitung nicht  verschieden1). 

Lautlehre 
Schopf,  Ernst:  Die  konsonantischen  Fernwirkungen:  Fern- 
Dissimilation,  Fern-Assimilation  und  Metathesis.  Ein  Beitrag  zur 
Beurteilung  ihres  Wesens  und  ihres  Verlaufes  und  zur  Kenntnis 
der  Vulgärsprache  in  den  lat.  Inschriften  der  röm.  Kaiserzeit. 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  1919.  219  S.  =  For- 
schungen zur  griech.  u.  lat.  Gramm,  her.  v.  Kretschmer  und  Kroll 
5.  Heft.  Der  erste  Teil  dieses  Buches  erschien  im  Berichtsjahr 
als  Basler  Dissertation  und  behandelte  das  Wesen  der  Dissimi- 
lation und  Fern-Assimilation,  der  zweite  Teil  die  einzelnen  Fälle, 
die  besonders  dem  Vulgärlatein  entnommen,  aber  auch  durch  griech. 
Beispiele  vertreten  sind.  Nach  Grammont  und  Brugmann  hat  Seh. 
hier  eine  neue  sorgfältige,  in  die  Probleme  eindringende  Unter- 
suchung der  Dissimilation  geliefert,  die  alle  Anerkennung  verdient. 
Aber  das  Wesen  dieser  und  der  verwandten  Erscheinungen  wird 
durch  ihn  so  wenig  aufgeklärt  wie  durch  Brugmann,  dem  er  aus 
seiner  etwas  äußerlichen  Auffassung  der  Dissimilation  als  eines 
korror  aequi  einen  Vorwurf  macht.  Der  Verf.  betont  nur  immer 
den  psychologischen  Charakter  der  Vorgänge,  ohne  dies  näher  zu 
begründen,  und  meint  (S.  35)  im  Anschluß  an  Hoffmann-Krayer, 
bei  der  Dissimilation  herrsche  eben  das  dunkle  Gefühl,  daß  der 
betreffende  Laut  schon  vorhanden  sei  und  daher  nicht  mehr  arti- 
kuliert zu  werden  brauche.  Ich  wundere  mich,  daß  sowohl  Seh. 
wie  anscheinend  auch  Brugmann  in  seiner  Anzeige  von  Schopfs 
Dissertation  Idg.  Anz.  37  (1917),  8  ff.  die  Erklärung  übersehen 
haben,  die  ich  bei  Besprechung  von  Brugmanns  Schrift  Glotta 
III  325  f.  von  der  Dissimilation  gegeben  habe,  und  ich  erlaube 
mir  daher  darauf  zurückzukommen.  Die  Dissimilation  gehört,  wie 
zuerst  Paul  Prinzipien  der  Sprachgesch. 8  60  ausgeführt  hat  und 
auch  der  Verf.  anerkennt,  in  eine  Klasse  mit  den  Versprechungen. 

1)  Die  'A&>ivä  mit  dem  ^4Qxe?0V  ist  der  Redaktion  erst  während  des 
Druckes  zugegangen.  Die  Fortsetzung  der  Besprechung  kann  daher  erst 
im  nächsten  Bericht  erfolgen. 
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Die  bekannten  Sprechscherze  wie  die  Katze  tritt  die  Treppe  krumm, 
der  Kottbuser  Postkutscher  putzt  die  Kottbuser  Postkutsche  lehren 
nun,  daß  solche  Versprechungen  bei  gehäufter  Wiederholung  des- 
selben Konsonanten,  sobald  man  nicht  zu  langsam  spricht  und  sich 
nicht  besonders  einübt,  fast  unausweichlich  sind.  Von  einem 
dunklen  Gefühl,  wie  es  Seh.  meint,  d.  h.  wohl  einer  unklaren  Vor- 
stellung kann  hier  nicht  gut  die  Rede  sein,  sondern  es  ist  in 
physiologischem  oder  psychophysischem  Sinne  schwer,  denselben 
Konsonanten  in  der  Rede  wiederholt  in  schneller  Folge  hervorzu- 
bringen. Diese  Schwierigkeit  hat  aber  die  Artikulation  der  Laute 
mit  allen  körperlichen  Bewegungen  gemein,  die  sich  in  allzu- 
schneller Folge  wiederholen.  Ich  hahe  darauf  hingewiesen ,  daß 
es  beim  Klavierspiel  Vorschrift  ist,  wenn  dieselbe  Taste  mehrere 
Mal  schnell  hinter  einander  anzuschlagen  ist,  den  Finger  dabei 
möglichst  zu  wechseln,  z.  B.  wenn  die  Töne  einer  Melodie  in 
Triolen  gebrochen  werden,  abwechselnd  den  3.,  2.  und  1.  Finger 
zu  gebrauchen,  weil  eben  erfahrungsgemäß,  wenn  derselbe  Finger 
die  gleiche  Bewegung  schnell  hintereinander  häufig  wiederholt, 
leicht  ein  Versagen  des  Muskels  eintritt.  Die  physiologische  Ur- 
sache dieser  Erscheinung  ist  aber  bekannt.  Ein  Muskel ,  der 
wiederholt  ohne  genügende  Pausen  zur  Kontraktion  genötigt  wird, 
gerät  in  den  Zustand  einer  Dauerkontraktiou  oder  des  Tetanus, 
dehnt  sich  also  nicht  wieder  aus.  Nun  braucht  es  beim  Sprechen 
nicht  bis  zu  einem  Krampf  der  Artikulationsorgane  zu  kommen, 
aber  die  Schwierigkeit,  die  die  schnelle  Wiederholung  von  Lauten, 
besonders  Konsonanten  bietet,  wirkt  verwirrend  auf  die  Ar- 
tikulation aller  Laute  und  führt  leicht  zu  verschiedenen  Ent- 
gleisungen, wie  den  Ferndissimilationen,  Fernassimilationen  und 
Metathesen.  Die  Beobachtung,  daß  diese  Erscheinungen  nicht  mit 
derselben  Regelmäßigkeit  auftreten  wie  andere  Lautwandel ,  wird 
durch  die  Sprechscherze  mit  Konsonantenhäufungen  bestätigt,  bei 
denen  sich  verschiedene  Personen  oder  sogar  dieselbe  in  verschie- 
dener Weise  (unter  Umständen  auch  garnicht)  versprechen.  Das 
Wesentliche  ist  also  die  Entgleisung  infolge  Artikulationsschwierig- 
keit. Die  erleichterten  Formen  bürgern  sich  leicht  ein,  weil  sie 
eben  vor  den  ursprünglichen  einen  Vorteil  haben.  —  S.  10 ff.  be- 
schäftigt sich  der  Verf.  mit  der  Frage,  wie  die  verschiedenen  hier 
auftretenden  Erscheinungen  am  zweckmäßigsten  zu  bezeichnen 
wären.  Er  nimmt  mit  Recht  daran  Anstoß,  daß  es  sich  bei  der 
Dissimilation  und  Assimilation  meist  um  lautliche  Gleichheit,  nicht 
Ähnlichkeit,    wie  diese  Ausdrücke  besagen,    handelt.     Ich  schlage 


Literaturbericht  für  das  Jahr  1917  103 

daher  die  Bezeichnung  Entgleichung  vor,  die  nicht  kühner  ist 
als  das  von  den  Phonetikern  gebildete  Entrundung ,  und  entspre- 
chend das  schon  gebräuchliche  Anglei c hu ng,  genauer  Fernan- 
gleichung,  wozu  sich  auch  die  Verben  entgleichen  und  an- 
gleichen leicht  fügen  lassen.  Der  Dissimilationsschwund  wäre 
dann  Entgleichungsschwund,  der  assimilatorische  Zuwachs  (frz. 
tresor  aus  thesaurus,  d-vQOxliyxXt'g  statt  &vgoxiyxlig)  etwa  Gleich- 
lautszuwachs zu  nennen. 

Hirt,  H.  Kretisch  (latuvq-.  IF.  37,  2 18  f.  Ich  habe  KZ. 
31,  448  gort,  /.iccitvq-  durch  Dissimilation  aus  (xaqxqv-  erklärt. 
H.  nimmt  an,  daß  die  Dissimilation  zuerst  fiaqxvQ-  zu  fxaXxvq- 
gemacht  habe,  dies  zu  (.lavxvq-  wurde  wie  ak/id  zu  avx.cc  und  (.tav- 
tvQ-  wieder  zu  (xaixvq-  dissimiliert  wurde.  Nicht  zwingend:  q 
könnte  auch  unmittelbar  durch  Dissimilation  zu  i,  wie  l  vor  Kons, 
zu  u  vokalisiert  worden  sein.  Im  Neugriechischen  ist  dialektisch 
xoaf.iog  zu  koimos  geworden.  Eine  genau  entsprechende  Dissimi- 
lation erschließt  Hatzidakis  °Aqxeiov  (Anhang  zur  ^d-qva)  28,  13 
aus  ngr.  yetQoyxia  =  yeiqoQxia,  für  das  er  die  Zwischenstufen 
XEiQOiria  :  yeiqöchzia  (mit  ich-Laut)  ansetzt. 

Radermacher,  Ludw.  Ilav  Tiave  und  Verwandtes.  Wien. 
Studien  39,  290 f.  Die  Imperativform  nav  für  rcaüs,  die  früher 
nur  durch  die  antiken  Lexika  bekannt  war,  ist  nun  auch  bei  Me- 
nander  Samia  96  zu  Tage  gekommen.  Darüber  schon  Glotta 
VII  335.  R.  erschließt  es  auch  bei  Hippolytos  Ref.  V  8,  22  und 
7ial  =  7calt  im  Kyneget.  VI  8  und  weist  ferner  auf  kov  =  love 
und  dal  =  öale  hin.  Ich  erinnere  noch  an  cpev,  das  man  aus 
(pevys  abgeleitet  hat.  Diese  Formen  gehören  wohl  zu  den  Kür- 
zungen viel  gebrauchter  Wörter,  die  ich  Glotta  I  58  zusammen- 
gestellt habe,  olf.iai  =  oiio^iai,  w  xäv  =  w  xaXav,  lat.  pol  = 
Pollux. 

Kieckers,  E.  Griech.  7tolläxi{g).  IF.  37,  237  f.  Solmsen 
hat  das  x,  von  nollaxig  aus  dem  vorhergehenden  u  der  Grund- 
form *7iolü-xi  =  ved.  purü  cid  erklärt.  K.  nimmt  daran  Anstoß, 
daß  hom.  dovga,  yovva  -Fa,  nicht  -ü  als  Endung  haben  und  leitet 
das  -xi  von  ovx.1,  älter  *ov-xi  ab.  Gut  ist  der  Hinweis  auf  tarent. 
dfxäxig  gegen  kret.  dfxäxig.  Erinnert  man  sich  an  hom.  Ttqtoßa 
aus  *7ZQeoßßa  und  gr.  -icc,  -ja  =  ai.  -I  bei  den  Feminina,  so  kann 
man  dem  Griechischen  überhaupt  nicht  -ü  ohne  weiteres  zutrauen, 
wie  K.  doch  tut,  indem  er  nolld  als  ur griech.  Umbildung  von 
*7tokt  =  ved.  purü  anerkennt. 
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Flexionslehre 

Lautensacli,  0.  Grammatische  Studien  zu  den  attischen 
Tragikern  und  Komikern.  Glotta  VII  92—116.  VIII  168—196. 
IX  69-94.     . 

Hirt,  H.  Ai.  äste,  griech.  r\orat.  IF.  37,  227  f.  führt  r  oxat 
=  idg.  estai  auf  *e-sd-tai,  Präfix  e  +  Wz.  sed-,  zurück.  Er  be- 
ruft sich  dafür  auf  die  Betonung  des  e  in  ai.  äste,  gr.  '/.a&rjodai, 
den  Mangel  an  Vokalabstufung  und  an  Ableitungen,  die  häufige 
Verbindung  von  <i  mit  sad  im  Rigveda,  die  athematische  Natur 
von  sed-, 

Radermacher,  L.  Der  neue  Äschylus.  Zeitschr.  f.  d.  öst. 
Gymn.  67,  577—600,  hält  Prom.  479 

ovk,  rjv  dXi^rjix  ovdev  ovze  ßocooif-iov 
ov  xqiotÖv  ovdt  tcioxov 
TtLGiöv  aufrecht  als  Verbaladjektiv  von  7ti7i'iOY.u)  'tränke'.  Das 
o  wie  in  sfiTTiod-sv  bei  Nikander  erklärt  der  Verf.  gewiß  richtig 
durch  Analogiewirkung  von  %quo  exQio&t]v  XQto^og,  mit  dem  sich 
nioxog  bei  Aischyl.  reimt.  Aber  das  Präs.  7tiw,  das  R.  als  Lemma 
im  neuen  Passow  wünscht,  ist  nur  durch  Grammatiker  bezeugt 
und  braucht  nie  bestanden  zu  haben.  Vgl.  Kühner- Blaß  Gr.5 
II  520  unter  niniGAUi. 

Wortbildung 

Deb ruinier,  Alb.  Griechische  Wortbildungslehre.  Idg.  Bibl. 
II.  Sprachw.  Gymnasialbibl.  her.  v.  Niedermann.  8.  Bd.  Heidel- 
berg, C.  Winter,  1917.  Die  Wortbildung  wird  in  den  grammati- 
schen Handbüchern,  wenn  überhaupt  meist  so  kurz  abgetan,  daß 
eine  selbständige  Behandlung  dieses  Kapitels  in  einer  eigenen 
Schrift  wohl  am  Platze  war.  Zu  wünschen  wäre  nur  gewesen, 
daß  eine  für  die  Fachkreise  bestimmte  Bearbeitung  dieser  auf 
weitere  Kreise  berechneten  voraufgegangen  wäre.  Der  Verf.,  der 
durch  seine  früheren  Arbeiten  über  die  /o-Präsentien  und  die  Ad- 
jektiva  auf  -aleog  für  die  Aufgabe  vorbereitet  war,  hat  sie  in  vor- 
trefflicher Weise  gelöst. 

Hirt,  H.  Das  griech.  Suffix  -alcf-iog.  I.  F.  37,  217  f.  H. 
geht  aus  von  cpvrdli/xog,  das  durch  Umspringen  des  i  aus  cpvrdl- 
tuiog  entstanden  sei,  worin  er  mit  andern  alö  nähre,  lat.  almus 
sucht.  So  sieht  er  nun  auch  in  andern  Adjektiven  auf  -alt/nog 
*ul[iiog  'nährend':  siddki/uog'  die  Gestalt  nährend,  mehrend,  schön, 
/.lÖaKifxog  cRuhm  mehrend',  Idähfxog  'Schweiß  hervorbringend', 
/.f(07cdli/jog  'Beweglichkeit  hervorbringend'.    Allein  yivTalipog  ist, 
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wie  auch  H.  bemerkt,  vielleicht  nur  erschlossen.  Vgl.  dazu  noch 
Gruppe  Gr.  Mythol.  1159.  Wenn  es  jedoch  wirklich  bestanden 
hätte,  wäre  es  von  hom.  yvxaXict c Pflanzstätte5  und  OvräXiog  kaum 
zu  trennen.  Ein  Umspringen  des  t  anzunehmen  ist  kein  Anlaß: 
vgl.  ygrj ai fiog,  voattftog,  cpQovi/nog.  Daß  in  den  andern  Adjektiven 
auf  -dXtfiog  alö  'nähre'  stecke,  ist  sehr  unwahrscheinlich:  'Gestalt 
nährend'  >  'schön'  ist  ja  eine  begrifflich  ganz  gezwungene  Deu- 
tung, -cd-  in  elddXtftog  ist  wohl  suffixal  wie  in  hom.  IvddXXoftcct. 
Die  spätere  Bedeutung  "ähnlich*,  die  H.  nicht  erklären  kann,  er- 
klärt sich  durch  etdofiat  'gleiche,  ähnele5.  Hom.  yvdaXifiog  hält 
Debrunner  Gr.  Wortbild.  155 s  für  Kontamination  aus  *xvdaXog 
und  Kvöipog.  Das  ana^  zig-  elöäXtfiog  to  278  könnte  aus  *etda- 
Xog  nach  dem  Synonym  ydXXtfiog  umgebildet  sein  oder  Augen- 
blicksbildung nach  yiödXtfiog  sein. 

Etymologie  und.  Wortforschung 
Calderinij  Aristide:  Lexicon  suppletorium  in  Sophoclis 
fragmenta  papyracea  nunc  primum  reperta.  Studi  della  scuola 
papirologica.  R.  Accad.  scientifico-letteraria  di  Milano.  I  (1915) 
S.  87 — 109,  sehr  dankenswertes  und  nützliches  Wörterverzeichnis 
zu  den  neuen  Sophokles-Fragmenten,  mit  Hilfe  von  17  mailändi- 
schen  Studenten  und  Studentinnen  angefertigt.  In  denselben  Studi 
II  (1917)  S.  107—245  geben  Calderini  und  Mondrini  ein  gleich- 
falls sehr  willkommenes  Lexikon  zu  den  Privatbriefen  auf  ägypti- 
schen Papyri  der  griechisch-römischen  Zeit  heraus. 

üruginaim,  Karl:  Zu  den  Wörtern  für  'heute',  'gestern', 
'morgen'  in  den  idg.  Sprachen.  Berichte  d.  Sachs.  Ges.,  phil.-hist. 
Kl.  69.  Bd.  1.  Heft,  34  S.  Das  Neue,  das  der  Aufsatz  fürs 
Griechische  bietet,  bezieht  sich  auf  x&i'Qog  und  rCQta'C'Qög,  deren 
Endung  -log  B.  mit  dem  2.  Glied  von  ai.  sa-dydh  'desselben  Tages, 
sogleich',  a-dyd  'heute'  verbindet.  Entweder  lag  ein  Adverb  auf 
-djos  vor,  das  als  N.  Sg.  M.  gefaßt  wurde  oder  das  Adverb  %d-iCxx 
war  älter  als  %d-t'C6g  und  enthielt  dasselbe  -dja  wie  ai.  a-dyd. 
Das  i  von  x&iCps  leitet  B.  aus  Übertragung  von  Ttqwt-^og  ab, 
während  es  bisher  als  Reduktion  von  urgr.  e  angesehen  wurde. 
B.  vermißt  klare  Parallelen  für  diesen  Lautwandel.  Als  solche 
betrachtete  man  eben  Fälle  wie  ay.idvtjf.ti,  7iixvt\fit,  ytQvtjfit,  Xtyqt- 
(pig  zu  XtxQiog.  Aber  des  Verfassers  neue  Erklärung  (ähnlich  schon 
Güntert  Reimwortb.  118),  die  er  mit  dem  Hinweis  auf  die  schon 
hom.  Verbindung  yßttd  ts  xai  icgioiCd  B  303  stützt,  dürfte  den 
Vorzug  verdienen. 
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Dörpfeldj  Wilh.  Die  Bestattung  der  Toten  bei  Homer. 
Ungar.  Rundschau  V  1—15,  verteidigt  gegen  Hugo  v.  Helle  seine 
bekannte  Ansicht,  daß  die  Toten  zur  Zeit  Homers  und  später  vor 
der  Bestattung  schwach  gebrannt  (ytateiv)  oder  gedörrt  (tccqxvsiv) 
wurden,  während  beim  Tode  im  Ausland  ein  stärkeres  Brennen 
oder  Verbrennen  (/.ctTaxauiv)  üblich  war,  damit  die  übriggeblie- 
benen Gebeine  in  der  Heimat  beigesetzt  werden  konnten.  Die 
Sprachwissenschaft  hat  mit  dieser  Theorie  nur  soweit  zu  tun,  als 
es  sich  um  die  Etymologie  des  hom.  taqxvio  handelt.  D.  benutzt 
die  ältere  Deutung  des  Wortes  von  ters-  "dörren*  und  hält  zu- 
gleich an  der  Verknüpfung  von  zaQxvoj  mit  xäql%og,  tccqixsuio  fest. 
Dazu  ist  zu  sagen,  daß  die  Wurzel  für  "dörren5  ters-,  nicht, Ver- 
lautet, sich  also  mit  tcxQlxog  nicht  verbinden  läßt,  tüqxvco  könnte 
man  aus  *TttQG%vo)  herleiten  und  etwa  mit  lat.  tesqua  cloca  de- 
serta',  das  man  aus  *tersqua  abgeleitet  hat,  verknüpfen,  aber  dann 
ist  zctQlxog  mit  zccqxvw  nicht  vereinbar.  Wer  diese  beiden  Wörter 
wie  D.  für  unbedingt  verwandt  hält,  ist  genötigt  sie  als  unindo- 
germanisch, mindestens  als  ungriechisch  anzusehen,  und  dies  ist 
bei  einem  solchen  Kulturwort  ja  sehr  wohl  denkbar.  Für  die  Be- 
deutung von  TdQxvto  würde  sich  aus  zccqixoq,  %aqiy^voi  die  von 
D.  geforderte  'dörren3  ergeben.  rccQxaviov  evidcpiov  Hesych.  ist 
begrifflich  farblos. 

Nachinaiison,  Ernst:  Erotianstudien.  Arbeten  utgifna  med. 
und.  af  V.  Ekmans  Univ.  19.  Uppsala,  Akad.  Bokh.  1917.  574  S. 
Das  umfangreiche  Werk  bildet  die  Vorarbeit  zu  einer  Ausgabe  von 
Erotians  Hippokrates-Glossar  im  Corpus  Medicorum  graecorum. 
Es  enthält  auch  mancherlei  für  den  Sprachforscher  bemerkens- 
werte Ausführungen.  Vgl.  S.  332  über  ßolirov  :  ßokßtxov,  S.  3343 
über  Ionismen  des  Spätgriechischen  (itjTQog,  &(6(yq§),  338 2  XQ(>V0S 
'Jahr',  275  xo  Ivyyog,  253 f.  ßld^  :  [takccKog. 

Beeilte],  Friedr.  Die  historischen  Personennamen  des  Grie- 
chischen bis  zur  Kaiserzeit.  Halle,  M.  Niemeyer.  1917.  <>37  S. 
—  Diese  neue  Bearbeitung  der  „Griechischen  Personennamen" 
steht  von  der  2.  Auflage  nicht  so  weit  ab,  wie  diese  von  der 
1.  Auflage,  zeigt  aber  doch  wichtige  Veränderungen.  Mit  Recht 
sind  die  Heroen-  und  Götternamen  weggelassen,  was  zu  der  Ände- 
rung des  Buchtitels  in  „Historische  Personennamen"  führte.  Der 
den  Voll-  und  Kosenamen  folgende  zweite  Hauptteil  trägt  nicht 
mehr  die  unglückliche  Bezeichnung  „Namen  aus  Namen",  sondern 
heißt  „Die  übrigen  Namen".  Damit  ist  zugleich  ein  Fehler  von 
Fick  verbessert,   der  das  Prinzip  der  Kurzformen  überspannt  und 
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eine  große  Menge  von  Spitznamen  verkannt  hatte.  In  der  neuen 
Gestalt  wird  das  vortreffliche  Buch  allen  Sprachforschern,  Philo- 
logen und  Epigraphikern  wieder  wertvolle  Dienste  leisten.  Aus 
Vaseninschriften  seien  hinzugefügt  die  Namen  KXeocpwvla  (Braun- 
schweig, Antiken  des  herzogl.  Mus.  Nr.  157.  Arch.  Zeit.  1881 
Taf.  15),  Kvvoqtio  (^4v&qwtcoq  KvvoqxöI  eingekratzt  auf  der 
rotfig.  Kanne  in  Neapel  Nr.  2898),  Mccvqliov,  Töpfername  auf 
einer  schwarzgefirnißten  Pyxis  aus  Aidin  im  Brit.  Mus.  (Hartwig 
Class.  Review  1894  S.  419),  XXo(v)veag  von  xXovviqg,  j^ouvtg  0(jer 
KXovsag  von  xXovig?  (Stück  einer  Schale  aus  Naukratis,  C.  Smith 
Class.  Review  II  234  Nr.  21),  Woieag  von  xpoial  (ebenda  S.  233 
Nr. 2),  Saxiovidrjg  ein  attischer  Vasenmaler  Klein  Meistersign.8  85, 
vgl.  2d-A,ü)v,  das  Bechtel  396  unter  2aY.Qa.cqg  anführt,  das  aber 
doch  wohl  zu  oäxog  gehört.  —  Att.  KXixaQ%og  Khrayogag, 
KXitiag  erklärt  der  Verf.  252  durch  frühzeitigen  vulgären  Itazis- 
mus  aus  KXsit-:  Schulze  Quaest.  ep.  521  dachte  an  Dissimilation 
aus  Kqli-\  ebenso  in  KXivayÖQag,  das  B.  nicht  verzeichnet.  S.  294 
ist  phryg.  Mdv  zu  streichen.  S.  531  ist  darauf  hingewiesen,  daß 
'AfxaQovGLOv,  Name  einer  Chalkidierin ,  zu  Artemis  ^A^.aqvGiar 
^fxdQvvd-og,  Zeugnis  für  die  Aussprache  von  v  als  u  sei.  Diese 
Aussprache  hat  sich  bekanntlich  auf  Euböa  bis  heute  erhalten: 
sie  ist  besonders  für  diesen  Namen  auch  durch  den  jedem  Be- 
sucher Athens  geläufigen  Ort  Magovoi  südlich  von  Kephisia  be- 
zeugt, dessen  Name  auf  den  Kult  der  Artemis  ^pagvoia  zurück- 
geht, der  von  Eretria  nach  dem  attischen  Demos  Athmonon  über- 
tragen wurde. 

Derselbe,  Namenstudien.  Halle,  M.  Niemeyer  1917.  48  S. 
Das  kleine  Heft  ergänzt  das  Namenbuch  durch  eine  Besprechung 
schwieriger  Fälle  und  enthält  viele  feinsinnige  und  einleuchtende 
Namendeutungen.  Mit  Glück  oder  richtiger  mit  Selbstkritik  ver- 
meidet der  Verf.  gezwungene  Erklärungen,  die  sich  bei  Deutungs- 
schwierigkeiten so  leicht  einstellen. 

aiyiaXog:  H.  Hirt  IF.  37,  229 f.  will  das  Wort  auf  die  Ver- 
bindung sv  alyl  aXög  zurückführen,  das  'am  Gestade  der  Salzfiut' 
bedeutet  haben  soll.  Der  Einfall,  daß  al£  und  aXg  in  ai.  stecke, 
wird  wohl  schon  manchem  gekommen  sein,  aber  der  Bedeutungs- 
sprung von  ai£  'Welle'  zu  'Gestade',  der  dem  Verf.  nicht  groß 
scheint,  wird  andern  bedenklicher  vorkommen.  Denn  Wellen  und 
Gestade  sind  doch  eigentlich  begriffliche  Gegensätze:  'Welle  des 
Meeres'  ist  jedenfalls  nicht  'Gestade'.  Vgl.  IL  B  209  f.  Kupa  no- 
XvcpXoi'oßoio   &aXaoorjg   alyiaXc~>    ^teydXq)    ßq^ieiai.      Man    könnte 
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höchstens  annehmen,  daß  aiyeg  eig.  'Ziegen'  zunächst  Spriug- 
wellen,  am  Ufer  sich  brechende  Wellen  waren.  Das  makedonische 
Aigai  lag  an  den  Wasserfällen  des  Vodina-Flusses,  und  die  andern 
Städte  dieses  Namens  hießen  wohl  von  den  Uferwellen,  dem  Meeres- 
ufer, nicht  vom  Meere  schlechthin. 

ahtvg,  alipa:  K.  Brugmann  IF.  37,  155 — 163  setzt  ai/tög 
mit  lat.  aequos  gleich  und  sucht  darin  ein  pronominales  Adver- 
bium *äi  cin  der  Lage,  in  dem  Falle,  so',  aequos  soll  ursprüng- 
lich cin  demselben  befindlich,  in  einem  verlaufend'  bedeutet  haben 
und  auf  der  Verbindung  *äi  qne  beruhen,  worin  die  Partikel  nur 
verstärkenden  Sinn  gehabt  habe,  culpa  eigentlich  cganz  gleich, 
sofort5.  Diese  Vermutungen  sind  mir  zu  kühn.  Die  Bedeutung 
von  curzvq  leitet  B.  aus  der  zeitlichen  von  cuxpa  'plötzlich'  ab. 
also  'plötzlich  abfallend'  mit  Berufung  auf  nhd.  jäh  'steil'  aus 
ahd.  gähi  'rasch,  plötzlich'.  Mir  drängt  sich  hier  auch  der  Ver- 
gleich mit  ital.  ripido  'steil'  auf,  das  aus  rapidus  'rasch5  nach 
ripa  'steiles  Ufer  umgeformt  ist.  Eine  ähnliche  Begriffsentwick- 
lung scheint  auch  in  ab.  jarü,  russ.  jaryj  'jähzornig,  heftig'  :  russ. 
jarü  'steiles  Ufer,  Felsenufer'  vorzuliegen. 

äfiokyoq:  auf  die  viel  erörterte  hom.  Wendung  vv*xdg  ajuoA- 
yu>  werfen  die  Ausführungen  von  St.  Psaltis  A£,iA.oyQa.(fi/.bv  'Aq- 
%€iov  (Anhang  zur  ""AÜi^a)  27  (1916),  111 — 114  neues  Licht.  Die 
schon  antike  Erklärung  als  'Stunde  des  Melkens'  wird  bestätigt 
durch  das  ngr.  aQixsyog,  das  auf  Kos  die  Stunde  des  Melkens  be- 
deutet, während  äj.iovQy6g  auf  Telos  die  Jahreszeit,  in  der  ge- 
molken wird,  d.  i.  Febr.  bis  Juni,  bezeichnet.  Schwierigkeit  macht 
nur  der  Umstand,  daß  bei  Homer  die  dunkelste  Nachtzeit  gemeint 
scheint,  wie  der  Zusatz  iA£lcdvr]g  0  324  und  die  Stellen  X  28.  317 
(die  Sterne  leuchten  iv  v.  ap.)  lehren.  Das  Melken  pflegt  aber 
höchstens  in  der  Zeit  der  Dämmerung  stattzufinden,  nicht  in  der 
tiefsten  Nacht,  was  schon  die  Alten  bemerkt  haben  (Et.  M.  84,  52). 
Man  wird  entweder  annehmen  müssen,  daß  in  homor.  Zeit  die 
Sitte  eine  andere  war,  oder  die  aus  alter  Zeit  überlieferte  Wen- 
dung wurde  später  nicht  mehr  ganz  richtig  verstanden. 

ßvxdvrj:  nach  M.  Niedermann  IF.  37,  147  f.  Umsetzung  von 
lat.  bücina  ins  Griechische  in  Nachahmung  von  /.ir^avtj  :  müchina, 
naxdvr}  :  patina,  rgwccvi]  :  trutina. 

öovJLog:  E.  Aßmann  Glotta  IX  94—96. 

-d"Tjq:  E.  Aßmann  Glotta  IX  96. 

£vvq:  P.  Persson  KZ.  48,  125—129  verteidigt  die  Verknüpfung 
mit  ahd.  uonen  'wohnen  ,  skr.  vdnati  'hat  gern,  verlangt,  arm.  oin 
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'Gewohnheit'  gegen  Brugmann,  der  evvq  zu  lat.  exuo  induo,  air.  uam 
'Höhle'  stellt.  P.  wendet  namentlich  ein,  daß  die  Bedeutung  von 
evvai  'Ankersteine'  mit  letzterer  Etymologie  nicht  vereinbar  sei. 
Ganz  sicher  ist  aber  auch  die  ältere  Verknüpfung  nicht,  weil  auf 
lautlichem  und  begrifflichem  Gebiet  nur  eine  Möglichkeit  vorliegt. 

ijüTiog:  H.  Hirt  IF.  37,  228 f.  vertritt  die  schon  von  Fr.  Froehde 
BB.  XXI  330  und  Leo  Meyer  gebrachte  Verknüpfung  mit  ai.  äpih 
'Freund',  die  kürzlich  auch  Prellwitz  (vgl.  Glotta  X  240)  vorge- 
tragen hat.  Sie  ist  also  nicht  so  unbeachtet  geblieben,  wie  H. 
meint. 

Xaycooq:  W.  Schulze  KZ.  48,  101  vergleicht  zu  Schwyzers 
Deutung  des  Wortes  als  'Schlappohr'  oss.  tärqüs  'Langohr'. 

f.ia<pÖQZ7)s  kurzer  Frauenmantel:  Ada  Bazzero  Studi  della 
scuola  papirologica  (Acc.  di  Milano)  II  (1917)  95 — 102  behandelt 
die  schwankende  Form  dieses  spätgriechischen  und  wahrscheinlich 
ungriechischen  Wortes,  in  der  Literatur  pacpooiov,  auf  Papyri  so 
und  fiaq>oQTLOv,  [tacpöoTiv,  nacpoQTrjg ,  lat.  mafors  mavors,  mafor- 
tium  maforte  mafortis;  die  Schreibung  mit  v  beruht  auf  der  Ver- 
knüpfung mit  Mavors  =  Mars,  die  Isidor  vertritt. 

oxEnaQvog:  Max  Niedermann  IF.  37,  149—155  aus  *OY.iq- 
Tzavog  zu  lett.  schk'ehrpis  'Pflugmesser',  ahd.  scirbi  'Scherbe',  ai. 
krpändh  'Schwert'.  Er  macht  dafür  geltend,  daß  ein  Suffix  -aovog 
nicht  genügend  gestützt  ist,  während  -avo-  in  Werkzeugnamen  wie 
dgeTtavov,   TQvrtavov,    '/.ÖTtavog    häufig    vorkommt.     Erwägenswert. 

ovvaozQia:  F.  Boll,  Sternenfreundschaft,  Sokrates  V  1 — 10 
erörtert  die  bisher  wenig  bekannt  gewesene  Bedeutungsentwicklung 
dieses  Wortes,  das  von  den  Römern  mit  constellatio  wiedergegeben 
worden  ist.  Grundbedeutung  ist  das  Zusammenstehen  von  Sternen, 
'Gesamtheit  der  Sterne'  Gregor.  Nys.  II  77  A  Mor.  Daneben  steht 
die  auf  anderer  Auffassung  von  avv  beruhende  Bedeutung  'Ge- 
meinschaft der  Sterne,  schicksalmäßige  Übereinstimmung  zweier 
Menschen'  („Wir  sind  geboren  unter  gleichen  Sternen"  Schiller 
Wallenst.),  daher 'Freundschaft'  (Ptol.  Tetr.  IV  7),  'Sternenfreund- 
schaft', wie  Fr.  Nietzsche  sagt. 

tpvQxog:  Herrn.  Jacobsohn  KZ.  48,  139 f.  stellt  dieses  bei 
Hesych  mit  rei%og  erklärte  Wort,  als  Ortsname  bei  Thuk.  V  49,  1, 
lak.  cpovQ/.OQ  zu  ygaooco,  epid.  (päQx^a  und  verbindet  es  mit  got. 
baurgs  Stadt,  ahd.  bürg  befestigter  Ort,  Stadt,  an.  borg  Terrasse, 
Wall,  Mauer,  Burg,  Stadt.  Begrifflich  scheint  mir  diese  Etymo- 
logie von  Burg  passender  als  die  Verknüpfung  mit  Berg  oder  mit 
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bergen,  die  zu  der  ältesten  Bedeutung  dieses  Wortes  nicht  recht 
stimmt  und  nur  für  das  mhd.  bürg  einleuchtet. 

XQfjxat:  K.  Brugmann  IF.  37,  239 — 249  zu  ai.  hdras  cdas 
Fassen',  härati  cnimmt,  eignet  sich  zu,  tritt  den  Besitz  an,  osk. 
heriiad  "capiat',  gr.  %biq.  Er  vergleicht  die  Begriffsentwicklung 
von  d.  gebrauchen  >  brauchen  'nötig  haben',  von  ai.  drtho  bhdvati 
es  ist  ein  Geschäft  mit  etwas,  man  bedarf  etwas',  lat.  opus  est 
aliqua  re. 

lyevSöfiaQtvg:  der  Streit  um  die  Bedeutung  dieses  Wortes 
(I.  Kor.  15,  15)  dauert  fort  (vgl.  Glotta  X  241):  man  merkt,  daß 
vor  drei  Jahren  das  Papier  noch  nicht  so  teuer  war  wie  jetzt. 
Holl  verteidigt  sich  Hermes  52,  301— 307.  Reitzenstein  ebenda 
S.  442—452  und  1918  P.  Corssen  Sokrates  VI  106-114  erwidern 
darauf. 

Syntax 

Hartmaim,  Felix:  Aorist  und  Imperfektum.  KZ.  48,  1 — 47. 
Geschichtliche  Einleitung  zu  der  Untersuchung  der  Bedeutungen 
dieser  beiden  Tempora  und  ihrer  Einordnung  in  das  Verbalsystem. 
Getrennt  werden  die  Ansichten  der  Sprachvergleicher,  G.  Curtius, 
L.  Meyer,  Delbrück,  Fick,  Mahlow,  Streitberg,  Herbig,  Pedersen, 
Sarauw,  Meltzer,  Rodenbusch,  Meillet,  Ul'janow,  Music,  Brugmann 
und  der  Philologen  Riemann,  Mutzbauer,  Hultsch  und  Hillesum 
dargestellt. 

Kocevalov,  Andreas:  De  \xilXuv  verbi  constructionis  apud 
graecitatis  classicae  scriptores.  Charkow,  Silberberg  u.  S.  1917. 
82  S.  Die  Beobachtung,  die  Sobolewski  für  die  attischen  Redner 
machte,  daß  /xelletv  mit  dem  Infin.  Praes.  'wollen'  bedeutet,  mit 
dem  Infin.  Futur,  dagegen  'bestimmt,  verhängt  sein,  sollen',  er- 
weist K.  mit  einer  ausführlichen  Statistik  auch  für  die  übrige  vor- 
aristotelische Gräzität  mit  Ausnahme  des  Epos  und  Pindars.  Im 
zweiten  Falle  wird  jedoch  auch  der  Inf.  Praes.  gebraucht,  bei 
Aristot.  gleich  häufig,  bei  Hippokr.  sogar  häufiger  als  das  Fut, 
bei  den  Lyrikern  und  Dramatikern  in  einem  Viertel,  bei  Plato  in 
einem  Drittel  der  Fälle. 

Paul  Kretschmer 


Italische  Sprachen  und  lateinische  Grammatik 

Eine    dankenswerte,    im    ganzen    vorsichtige    Sammlung    der 
bisher  mit  größerer  oder  geringerer  Sicherheit  gedeuteten  etrus- 
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kischen  Wörter  gibt  S.  P.  Cortsen  Nord,  tidskr.  f.  filol.  4 
raekke  6  (1917)  165—175.  —  Etr.flere  behandelt  erneut  F.  Muller 
Piniol.  74,  461— 469,  Herbigs  Vermutungen  (s.  Glotta  10,  246) 
ablehnend.  Er  sieht  in  der  Figur  über  dem  Brunnen  eine  Per- 
sonifikation des  Brunnens  und  sucht  dem  Wort  die  Bedeutung 
von  caelum  =  xollov  'hohe  Umfassung'  aufzudrängen.  Beachtens- 
werter ist  der  Versuch,  das  Wort  mit  dem  von  Varro  1.  1.  3,  5,  14 
und  16  gebrauchten  schwer  verständlichen  fahre  zusammenzu- 
bringen, das  vielleicht  einen  steinernen  Unterbau  oder  ein  Wasser- 
reservoir bezeichnete.  Hierbei  deutet  er  etr.  falad-  in  falado,  bei 
Paul.  Fest.  Linds.  78,  vgl.  Non.  Linds.  891,  als  caelum  'Meißel',  was 
den  Worten  des  Glossators  aber  widerspricht.  Indem  er  dann  fler- 
in  flerd-rce  als  'eisern,  fest'  auffaßt,  kommt  er  auf  anderm  Wege 
zu  Herbigs  Übersetzung  'stupefecit'.  —  Die  Festusstelle  behandelt 
übrigens  auch  Eberh.  Hommel  in  der  Festschrift  für  seinen  Vater 
Mitt.  d.  vorderas.  Ges.  21,  233  ff.  Er  setzt  faladum  =  palatum 
und  knüpft  daran  ganz  phantastische  mythologische  Spekulationen. 
G.  Herb  ig  Philol.  74,  446 — 459  sucht  satres  auf  der  Bronzeleber 
von  Piacenza  als  Gen.  eines  Götternamens  zu  verstehen  und  be- 
handelt die  Möglichkeiten,  ihn  auf  Grund  unserer  geringen  Kennt- 
nisse der  etruskischen  Wortbildung  mit  Saturnus  zu  verbinden. 
Soweit  kann  man  dem  Vorschlage  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
zugestehen.  Wenn  aber  der  Aufsatz  zum  Schluß  in  den  *Savi- 
turnalia  den  kleinasiatischen  Festruf  evol  aaßol  wiederzuerkennen 
geneigt  ist,  so  ist  äußerste  Skepsis  geboten.  —  Her  big  behandelt 
ferner  in  der  Besprechung  von  Sommers  Handbuch  Idg.  Forsch. 
37,  22 — 27  den  Vokalismus  nachtoniger  Silben  des  Etruskischen. 
Er  geht  von  einer  systematischen  Übersicht  der  möglichen  Fälle 
aus  und  sucht  das  Material  der  lateinischen  Eigennamen  und  ihrer 
etruskischen  Entsprechungen  sowie  die  Wiedergabe  griechischer 
Eigennamen  auf  etruskischen  Inschriften  im  einzelnen  auszudeuten. 
Die  Zusammenstellung  gibt  aber  nur  eine  Andeutung  für  den  Gang, 
den  die  Forschung  einzuschlagen  hat,  und  stellt  eine  eingehende 
Prüfung  des  umfangreichen  Stoffes  in  Aussicht.  —  Gustav  Körte, 
Göttinger  Bronzen  (Abb..  d.  Kgl.  Ges.  d.  W.  zu  Göttingen,  phil.- 
hist.  Klasse,  N.  F.  16,  4,  Berlin,  Weidmann  1917,  64  S.  mit  19 
Tafeln,  12  M.)  knüpft  an  die  Veröffentlichung  etruskischer  Bronze- 
figürchen  eine  Untersuchung  über  die  Übertragung  der  etruski- 
schen Priesterabzeichen  auf  den  römischen  Kultus.  Sprachlich 
wichtig  ist  nur  ein  Kännchen  mit  Inschrift  und  ein  Spiegel,  den 
Herbig  schon    bei   Pauly-Wissowa   unter    Herde    besprochen    hat. 
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Rudolf  Pagen  Stecher  liest  in  der  Besprechung  ßphW.  L918, 
1039 ff.  abweichend  temre.s  alpan  tina(s)  'des  Temre  Weihgeschenk 
für  Juppiter\  —  Enno  Litt  mann  (Sardis,  publications  of  the 
americ.  soc.  for  the  excavation  of  Sardis  Vol.  6,  Leyden,  Brill  1916, 
VIII  85  S.  4o)  bespricht  S.  77  ff.  die  Verwandtschaft  des  Lydi- 
schen  mit  dem  Etruskischen,  die,  wie  er  glaubt,  nicht  geleugnet 
werden  könne.  —  Nicht  zugänglich  waren  mir  °W.  Deonna,  ein 
etruskischer  Spiegel,  Ac.  des  inscr.  3.  Aug.  1917,  °Pericle  Ducati, 
Osservationi  di  demonologia  etrusca  Rend.  d.  Lincei,  1916  Bd. 
24,  9,  °Enrico  Cocchia,  La  sfinge  etrusca:  preconcetti  teorici 
e  ostacoli  reali  che  rendono  impenetrabili  e  misteriose  le  origini 
del  popolo  tosco  Accad.  Neap.  1915,  Bd.  6,  31  S.  —  Etruskischen 
Einfluß  auf  die  Lautform  der  lateinischen  Wörter  nimmt  mehrfach 
Viggo  Brondal  in  seiner  Dissertation  Substrater  og  laan  i  ro- 
mansk  og  germansk,  Kopenhagen  1917,  XVI,  214  S.  an,  die  im 
Gegensatz  zu  dem  Streben  der  deutschen  Sprachwissenschaft,  die 
Vergleichungen  auf  dem  sicheren  Boden  der  Lautgesetze  aufzu- 
bauen, nach  gewissen  ausländischen  Mustern  ungewöhnliche  Ent- 
sprechungen durch  die  Verfolgung  sozialer  und  ethnologischer 
Einflüsse  zu  erklären  sucht.  Einzelnheiten  sind  unten  verzeichnet; 
die  Beziehungen  zum  Keltischen  aber,  dem  der  Vf.  einen  weiten 
Spielraum  in  seinen  Kombinationen  einräumt,  sind,  weil  erst  im 
Mittellatein,  im  Romanischen  oder  in  germanischen  Lehnwörtern 
hervortretend,  übergangen. 

Über  neue  oskische  Inschriften  aus  Messana,  die  P.  Ürsi 
in  Monumenti  antichi  24,  121 — 218  veröffentlicht  hat  und  die  in 
den  Jahren  1910 — 1915  gefunden  wurden,  berichtet  Jakob  Wacker- 
nagel  BphW.  1917,  1248  f.,  tastende  Versuche  des  Herausgebers 
und  Nazaris  mit  Leichtigkeit  zum  Abschluß  bringend.  Auffällig 
ist  Sp.  180  Maf.iEQ$iva)v  (gr. !)  neben  194  MafxEQTivovp  (osk.)  und 
Ma/xegzivojv  (gr.).  Außerdem  .  .  .  (a)g  2tevvn]Lg  \  7teXXovvriig, 
also  .  .  .  as  Stenii  (filius)  Apollinis  und  aiuegexg  Klafdi(g)  |  Ma- 
n(EQe)-J.{ri)ig:  Mamercus  Claudius  Mamerci  (filius).  —  Über  die 
Wortbetonung  in  den  oskisch-umbrischen  Dialekten  handelt  F. 
Mull  er  Idg.  Forsch.  37,  187—209;  er  geht  dabei  von  der  An- 
schauung aus,  daß  Svarabhakti  am  stärksten  in  betonten  Silben 
entwickelt  sei  und  daß  Konsonantenverdoppelung  auf  den  Platz 
des  Akzents  hinweise,  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  auch  die 
altitalischen  Dialekte  die  Akzententwicklung  des  Lateinischen  mit- 
gemacht haben.     Durchschlagend  sind  seine  Beweisgründe  nicht. 

Die  Ausdehnung  des  Iberischen  in  Südfrankreich  stellt  ein 
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Aufsatz  von  H.  Urtel  Sb.  d.  Kgl.  preuß.  Akad.  d.  W.  1917,  530 
— 554  in  dankenswerter  Weise  fest.  Schon  auf  Grund  des  baski- 
schen Sprachmaterials  im  Atlas  linguist.  de  la  France  ergab  sich, 
daß  nicht  nur  im  Bearnischen  und  Gascognischen ,  sondern  auch 
in  weiten  Gebieten  der  Langue  d'oc  Iberer  gewohnt  haben,  ihre 
Einflußsphäre  reicht  im  Osten  bis  an  die  Rhone,  im  Norden  bis 
zum  Massiv  der  Auvergne,  im  Nordwesten  bis  ins  Herz  der  Dor- 
dogne  und  darüber  hinaus.  Dieser  Ausdehnung  des  lebenden  ibe- 
rischen Wortmaterials  entspricht  durchaus  die  Lage  der  Ortschaften, 
deren  Namen  iberische  Herkunft  verraten.  Die  Verbreitung  des 
iberischen  Sprachmaterials  wird  auf  zwei  Karten  zur  Anschauung 
gebracht.  H.  Schuchardt  steuert  im  Litbl.  für  germ.  und  rom. 
Phil.  1918,  34—44  Nachträge  und  Berichtigungen  bei. 

Von  Behandlungen  und  Veröffentlichungen  lateinischer 
Inschriften  ist  folgendes  erwähnenswert.  A.  Zimmermann 
liest  die  Duenosinschrift  Philol.  74,  472:  io  veisat  deivos  qui  med 
mitat,  nei  ted  endo  cosmis,  virco,  sied,  as(t)  ted  noisi  opet  oitesiai 
pacari  vois;  duenos  med  feced  en  manom,  einom  dze  noine  med 
ma(l)o  statod.  Er  übersetzt:  ihn  soll  ein  Gott  (mit  strafendem 
Blick)  anschauen  —  ihn,  der  mich  sendet  — ;  wenn  er  nicht  dir 
gegenüber,  Jungfrau,  freundlich  ist,  hingegen  dich,  falls  du  nicht 
durch  das  Mittel  (dieses)  Geschenkes  (oitesiai)  dich  versöhnen 
lassen  willst ;  ein  Guter  hat  mich  gearbeitet,  zu  Gutem  (zu  gutem 
Zwecke),  und  noch  niemals  (=  an  keinem  Tage)  hat  er  mich 
(d.  h.  einen  Gegenstand  meiner  Form)  einem  Schlechten  (zur  Ver- 
fügung) gestellt.  Dabei  ist  unter  anderem  —  über  oitesia  ver- 
breitet  sich  der  Vf.  Bd.  76,  233  f.  —  besonders  statod  als  3.  sg. 
perf.  von  *statare  unannehmbar,  das  der  Vf.  durch  den  Hinweis 
auf  ital.  amö  =  amavit  verteidigen  will.  —  A.  Zimmermann 
gibt  ferner  KZ.  48,  151  eine  neue  Übersetzung  des  Carmen  arvale 
mit  kurzer  Begründung;  von  gewagten  Vermutungen,  die  man  dort 
nachlesen  möge,  erwähne  ich  besonders  pit  in  advocapit  =  pete, 
sta  l stelle  fort'.  —  Das  Carmen  saliare  hat  °E.  Cocchia  im  ersten 
Bande  der  von  Ribezzo  herausgegebenen  Rivista  indo-greco-italica 
behandelt.  *-  °  Mario  Barone  bespricht  im  Boll.  di  filol.  cl.  24,  57 ff. 
die  Lex  Spoletina  CIL.  1 a,  366.  —  Eine  Weihung  an  Liber  ver- 
öffentlicht W.  Kubitschek  in  den  Jahresh.  d.  österr.  Arch.  Inst. 
1 7,  200  aus  der  ehemaligen  Sammlung  des  Kardinals  Pacca,  Fund- 
ort unbekannt.  Er  liest:  No(vius)  Ofalius  No(vi)  f(ilius) 
q(uaestor)  pro  |  sed  et  familia  sova  Leibero  |  donum  dat 
meret(o[d]).  —  Das  neue  Arvalaktenfragment  (vgl.  Glotta  9,24) 

Glotta  XI,  1/2.  3 
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gibt  P.  Wissowa  Anlaß,  auf  Grund  aller  erhaltenen  Akten  eine 
lehrreiche  Darstellung  des  Rituals  der  Arvalbrüder  zu  geben 
Hermes  52,  321 — 347.  Dabei  billigt  er  die  Korrektur  Dessaus, 
der  panificio  für  canificio  vorschlägt,  liest  aber  für  das  rätselhafte 
facinoris  (s.  Übersicht)  farinae  unter  der  Voraussetzung,  daß  dem 
Steinmetzen  noch  das  vorhergehende  iocinoris  im  Sinne  gelegen 
habe.  —  W.  Bang  macht  ebenda  625  darauf  aufmerksam,  daß 
nicht  V(iri)  E(gregii) ,  sondern  V(ita)  F(uncti)  zu  lesen  sei.  — 
Ein  römisches  Triptychon,  das  den  Kauf  eines  Rindes  behandelt, 
ist  im  Jahre  1914  beim  Dorf  Tzum  zwischen  Leeuwarden  und 
Harlingen  zu  Tage  gekommen.  G.  Vollgraff  hat  es  untersucht 
und  darüber  zuerst  in  der  Zeitschrift  De  vrije  Fries  1917,  71 — 101, 
dann  in  der  Mnem.  45,  341 — 352  berichtet.  Die  Tafel  gehört 
nach  seiner  Ansicht  in  das  erste  oder  den  Anfang  des  zweiten 
Jhs  nach  Chr.,  die  Lesung  ist  aber,  wie  auch  die  beigegebene 
Photographie  zeigt,  äußerst  unsicher.  —  Die  Inschrift  für  Hercules 
Saxetanus,  eine  Entdeckung  unserer  Krieger  bei  Metz,  behandelt 
J.  B.  Keune  Rom.  germ.  Korrbl.  9,  38 — 41;  A.  Riese  erwähnt 
sie  im  Bericht  der  Röm.-germ.  Komm.  1916,  S.  140;  beide  leiten 
Saxetanus  von  saxetum  wie  Saxanus  von  saxum  ab;  vgl.  auch 
Bonner  Jahrb.  123,  270  und  Friedrich  Wolter,  Antiquitäten. 
Rdsch.  1917  (Bd.  15)  117ff.  —  A.  Riese  gibt  a.  a.  0.  S.  115—146 
einen  Bericht  über  epigraphische  Veröffentlichungen  seit  1904; 
von  neu  entdekten  Inschriften  erwähnt  er  drei  am  Marstempel  zu 
Trier  gefundene,  die  Marti  et  Ancamnae  aufweisen;  eine  eben- 
daher In  h.  d.  d.  Deo  Intarabo;  neu  sind  auch  zwei  pagi,  Vil- 
ciatis  und  Teucoriatis.  —  Mit  seinem  Handbuch  der  altchrist- 
lichen Epigraphik,  Freiburg,  Herder  1917,  514  S.,  253  Abb.,  10  Taf. 
(18  M.)  beabsichtigt  Karl  Maria  Kaufmann  der  monumentalen 
Theologie  zu  dienen;  er  legt  auf  Sprachliches  daher  keinen  Wert. 
Das  Buch  umfaßt  auch  die  einschlägigen  griechischen  Inschriften; 
es  enthält  manches  nützliche  Rüstzeug  zur  ersten  Einführung  in 
epigraphische  Studien,  u.  a.  chronologische  Hilfstabellen.  —  Auf 
einer  in  Rheinzabern  gefundenen  Scherbe  CIL  13,  3,  10012,  24 
steht  angeblich  tedum  \  o  digna.  Karl  Scherling  sucht  BphW. 
1917,  1283 ff.  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  ted  amo,  digna  zu 
lesen  sei,  und  glaubt  darin  einen  Anklang  an  Plautus  Casina  232 
ted  amo  zu  erkennen.  Die  Erhaltung  des  d  in  ted  rechnet  er  dabei 
zu  den  Archaismen,  die  im  Spätlatein  wieder  auftauchen,  was  wohl 
nicht  angeht.  —  Über  griechische  Namen  in  den  lateinischen  In- 
schriften  Etruriens    handelt    °A.  Solari    Rend.   del   r.   ist.   Lomb. 
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51,  141  ff.  —  Zwei  keltische  Quellnymphen  Vercana  und  Meduna 
vermutet  F.  Cramer  Germ.  2,  8 — 10  auf  einer  Weihinschrift  aus 
Bertrich. 

Gesamtdarstellungen  der  lateinischen  Grammatik  sind 
mir  nicht  bekannt  geworden.  Über  die  von  °J.  Berg  man 
och  N.  Lundquist,  Latinsk  grammatik.  Stockholm  191(3,  P.  A. 
Norrstedt  &  Söner,  270  S.  4  Kr.  75  und  Axel  W.  Ahlberg, 
Latinsk  grammatik  för  de  allmänna  läroverken.  Stockholm  1916, 
ebenda  252  S.  4  Kr.  75  vgl.  man  die  Beurteilung  von  F.  Gu- 
staf sson  Svensk  hum.  tidskr.  1,  173  ff.  —  Von  einschneidender 
Bedeutung  für  die  Stellung  des  Lateinischen  innerhalb  der  idg. 
Völkerfamilie  ist  aber  Alois  Waldes  Rektoratsschrift  Über  älteste 
sprachliche  Beziehungen  zwischen  Kelten  und  Italikern,  Innsbruck 
1917,  R.  Kiesel.  77  S.  (1,50  M.).  Nach  Walde  bestand  keine 
italokeltische  Spracheinheit,  aber  man  hat  sich  die  italischen  und 
keltischen  Völker,  bevor  sie  an  ihre  historischen  Sitze  gelangten, 
so  gruppiert  zu  denken,  daß  Latiner  und  Iren  einerseits  und  Bri- 
tannier  und  Sabeller  anderseits  sich  räumlich  nahe  standen.  Nach 
der  Abwanderung  der  Italiker  habe  sich  in  Italien  eine  uritalische, 
im  Norden  eine  urkeltische  Spracheinheit  gebildet.  Der  frühere 
Zustand  sei  aber  noch  aus  vier  Spracherscheinungen  erkennbar, 
der  lateinisch-irischen  r-Flexion  der  Deponentien,  dem  ebenfalls 
nur  lat.-irischen  ft-Futurum  und  der  im  Lateinischen  und  Irischen 
übereinstimmenden  Behandlung  des  n  und  rn  und  der  Labiovelaren. 
Das  Britannische  und  Sabellische  weisen  in  allen  vier  Spracher- 
scheinungen abweichende,  untereinander  aber  für  die  r-Flexion, 
die  Behandlung  der  Nasale  und  der  Labiovelare  wenigstens  zum 
Teil  übereinstimmende  Entwicklung  auf.  Die  Durchführung  der 
Untersuchung  geschieht  mit  eingehendster  Kenntnis  und  gründlichster 
Verarbeitung  des  einschlägigen  Materials,  und  das  Ergebnis  ist 
außerordentlich  bestechend.  Trotzdem  hat  der  Vf.  von  Brug- 
mann  BphW.  1917,  1525  ff.  und  mit  umfangreicher  Begründung 
von  Ed.  Hermann  Gott.  gel.  Anz.  1918,  343 ff.  Ablehnung  er- 
fahren; der  erste  hält  das  Beweismaterial  für  zu  gering  und  be- 
hält Grund  zu  erheblichen  Zweifeln,  der  zweite  zerpflückt  die 
einzelnen  Beweispunkte  und  stimmt  dem  Vf.  nur  beim  6-Futurum, 
auch  hier  nicht  uneingeschränkt,  bei.  Er  will  die  Erscheinungen 
durch  die  Wellentheorie  erklären,  für  die  er  noch  weiteres  Ma- 
terial heranzieht.  Aber  auch  so  bleibt  jedenfalls  der  Hinweis 
Waldes  auf  die  besonders  nahe  Verwandtschaft  der  einzelnen 
Zweige  des  Italischen  und  Keltischen  dankenswert;  hoffentlich  führt 
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er  dazu,  den  keltischen  Studien,  die  für  die  Erkenntnis  der  latei- 
nischen Sprachgeschichte  noch  vieles  abgeben  können,  neue  Freunde 
zu  werben.  Ich  verweise  noch  ausdrücklich  auf  Kretschmers  Dar- 
legung der  nahen  Beziehungen,  die  nicht  nur  auf  sprachlichem 
Gebiet,  sondern  für  ganz  bestimmte  Teile  der  Kulturentwicklung 
zwischen  den  westlichsten  —  italokeltischen  —  und  östlichsten  — 
arischen  —  Indogermanen  beobachtet  werden  können:  Einl.  in 
die  Gesch.  d.  gr.  Spr.  125  ff. 

Über  Akzent,  Rhythmus  und  Metrik  des  Lateinischen  hat 
sich  Th.  Fitzhugh  Glotta  8,  241 — 248  in  seiner  Weise  verbreitet, 
ohne  daß  sich  die  Hoffnung  Krolls  auf  Diskussion  der  sonderbaren 
Ansichten  erfüllt  hätte.  Vgl.  auch  des  Vis  The  indoeuropean 
superstress  and  the  evolution  of  verse.  Charlottesville,  Anderson 
brothers  1917,  112  S.,  auf  dessen  Umschlag  man  die  übrigen  Ar- 
beiten des  Vfs  über  den  Gegenstand  verzeichnet  und  weitere  an- 
gedroht findet.  —  Den  Gegensatz  zwischen  der  hochlateinischen 
und  der  aus  dem  Romanischen  ersichtlichen  vulgären  Betonung 
in  Fällen  wie  tenebrae  will  Ed.  Hermann  KZ.  48,  102 ff.  in  der 
Weise  erklären,  daß  er  annimmt,  es  habe  schon  in  der  Zeit,  als 
die  Anfangsbetonung  herrschte,  auf  geschlossenen  und  also  langen 
Mittelsilben  ein  Nebenakzent  gelegen;  auch  vor  muta  cum  liquida 
ergebe  sich  ein  solcher  Nebenakzent  aus  den  Schicksalen  des 
Mittelvokals.  Der  Nebenakzent  sei  im  Hochlateinischen  in  diesem 
Falle  geschwunden,  in  der  Vulgärsprache  aber,  wie  auch  sonst, 
zum  Hauptton  geworden.  Bei  parietem,  midierem,  filiolum  ver- 
mutet er,  daß  der  durch  die  Unterscheidung  zweier  Mittelvokale 
veranlaßte  Widerstand  den  Nebenton  auf  dem  zweiten  erzeugt 
habe.  Bei  den  Komposita,  die  im  Romanischen  mit  wenigen  Aus- 
nahmen den  Vokalismus  des  Stammverbums  wieder  annehmen, 
glaubt  er,  daß  vor  allem  die  romanische  Dehnung,  die  z.  B.  *tenet 
von  * retinet  stark  unterschieden  haben  würde,  den  Anstoß  für  die 
Änderung  gegeben  habe. 

Die  Quantität  von  hie  und  hoc  behandelt  Joh.  Tolkiehn 
Sokr.  5,  75  in  den  Jahresb.  des  phil.  Vereins.  Er  gibt  eine  Über- 
sicht über  die  Grammatikertradition,  nach  der  hicc  und  hocc  ge- 
sprochen, beide  Worte  aber  auch  als  Kürzen  gemessen  wurden. 
Für  die  Kürze  des  Vokals  (bei  gleichzeitiger  Länge  der  Silbe)  er- 
innert er  an  Plut.  Numa  14  ox  aye.  Aber  die  Herleitung  von  hie 
aus  *hicce  ist  natürlich  irrig;  hier  ist  die  Länge  der  Silbe  wohl 
analogisch  nach  hoc  entwickelt.     Vgl.  Sommer  a  424  f.  — 

Wichtige  Lautgesetze   behandelt  Herrn.  Hirt   Idg.  Forsch. 
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37,  217 — 227.  Unter  3  stellt  er  die  Fälle  zusammen,  in  denen 
lat.  a  einem  stimmlosen  e,  nicht  einem  idg.  d  entspricht.  Es 
handelt  sich  um  aper  :  ahd.  ebur,  aser  'Blut'  :  aind.  asrk  tag, 
attilns  'störartiger  Fisch  :  breiig  (gallisch?),  castrare  :  aind.  sa- 
stram  'Messer  und  vielleicht  xe«£w,  caterva,  umbr.  kateramu  : 
air.  cethern  'Truppe'  und  vielleicht  abg.  ceta,  patere  :  Ttsiavvvfxi, 
quattuor  :  ztzzageg,  sacena  :  secäre,  taxus  mit  Ablaut  zu  zot;ov 
(unsicher).  Dagegen  ergaben  el  und  er  im  Lateinischen  al  ar, 
zb.  caro  :  /.eigw,  parens  :  lit.  perü  'brüte',  haru-spex  :  aind.  hirä 
'Ader,  varus,  varulus  :  lit.  vlras  'Finne',  salix  :  tAUr},  palla  :  lit. 
peius,  abg.  pleva  'Streu'.  Ebenso  hält  Hirt  daran  fest,  daß  eti  an 
ergibt,  manere  :  (.Uvuj,  canem  :  y,vova;  efi9  ergibt  an  in  anas  : 
vijooa,  ahd.  anut,  antae  Türpfeiler  :  aind.  ätä,  janürices  :  hazegeg, 
lit.  jente.  Fälle  wie  sessus  scheidet  er  aus,  indem  er  annimmt, 
daß  dies  aus  *8edetös  zu  erklären  sei.  Unter  4  gibt  er  für  die 
Entsprechung  lat.  äv  aus  idg.  ew  die  Beispiele  rävus  zu  aisl.  grär, 
ahd.  gräo,  nävus  :  aisl.  knär  'tüchtig',  flävus  zu  ahd.  bläo.  sevi 
und  sprevi  zeigen,  daß  e  vor  folgendem  i  erhalten  blieb.  Auch 
caurus  zu  russ.  severü  'Norden'  kann  so  gedeutet  werden.  —  Den 
Lautübergang  von  idg.  I  zu  umbr.  v,  der  in  einigen  Worten  an- 
genommen wird  und  besonders  für  umbr.  vapere  =  lat.  lapide 
sicher  steht,  bestreitet  Jarl  Charpentier  Glotta  9,  54.  —  Mit 
dem  Weg,  den  die  idg.  Aspiraten  eingeschlagen  haben,  um  im 
Italischen  zu  tonlosen  Spiranten  zu  werden,  beschäftigen  sich  °A. 
Cuny  Rev.  des  et.  anc.  19,  255ff.  und  Antoine  Meillet  Mem.  de 
la  soc.  de  ling.  20,  115.  Meillet  schließt  daraus,  daß  formica  im 
idg.  anlautendes  m  hatte,  auf  den  Übergang  von  m  über  b  zu  f, 
was  beweisen  würde,  daß  das  Italische  eine  ganz  andere  Laut- 
entwicklung der  Aspiraten  voraussetzt  als  das  Griechische,  bei  dem 
sie  tonlos  wurden,  ehe  sie  in  Spiranten  übergingen.  Damit  fiele 
dann  eine  der  Stützen  der  von  einigen  noch  immer  verteidigten 
gräco-italischen  Spracheinheit.  —  Seltene  Dissimilationen,  n — n  : 
r — n,  m — m  :  r — m,  p — p  :  k—p  oder  t — p,  sv — v  :  s — v  sammelt 
P.  Kretschmer  Glotta  9,  208.  —  Allgemein  behandelt  die  Fern- 
dissimilation, Fernassimilation  und  Metathesis  E.  Schopf  in  seiner 
oben  von  Kretschmer  charakterisierten  umfangreichen  Dissertation, 
von  der  im  Berichtsjahr  indes  nur  der  prinzipielle  Teil  (77  S.) 
erschienen  war  und  der  Rest  erst  1920  herauskam.  Der  Vf.  stützt 
sich  vorwiegend  auf  vulgärlat.  Material  der  Inschriften,  es  wird 
deshalb  seiner  Zeit  ausführlich  auf  seine  Arbeit  eingegangen 
werden.     Vgl.   auch   K.   Brugmann    Idg.   Anz.   37,  8 ff.    und    A. 
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Meillet  Bull,  de  la  soc.  de  ling.  1917.  —  Über  die  Assimilation 
der  Präpositionen  in  der  Zusammensetzung  handelt  Paul  Lejay 
Rev.  de  phil.  40,  266  f.     Aus   einer  Augustinstelle   (Adnot.  in  Job 

36,  22),  wo  die  Lesung  zwischen  in  manibus  und  inmanibus 
schwankt,  schließt  er,  daß  A.  und  seine  Zeit  n  vor  m  nicht  assi- 
miliert hätten.  Vielmehr  wird  nicht  nur  in  der  Kompositions-, 
sondern  auch  in  der  Wortfuge  mm  gesprochen  worden  sein,  wie 
die  Inschriften  zeigen.  Vgl.  auch  °F.  F.  Abbott,  The  pronun- 
ciation  of  a  final  consonant  when  followed  by  a  consonant  Am. 
Journ.  of  Phil.  38,  1.  —  Betreffs  des  beweglichen  anlautenden  s 
äußert  A.  Zimmermann  Bay.  Bl.  f.  d.  Gymn. -Schulw.  53,  349 
die  Vermutung,  daß  Namen  wie  Spontius,  Scato,  Spedo,  Splancius 
durch  Verwachsen  mit  dem  auslautenden  s  des  vorausgehenden 
Namens  zustande  gekommen  seien. 

Auf  dem  Gebiet  der  Dekli?iation  ist  der  Versuch  Meillets 
Mem.  de  la  soc.  de  ling.  20,  89  ff.  beachtenswert,  die  Adverbia 
auf  -e,  die  wegen  facilumed  CIL.  I2  581,  2V  meist  als  Ablative 
mit  e-Färbung  angesehen  wurden,  als  Instrumentale  zu  deuten  und 
an  die  altslavischen  Adverbia  auf  -e,  die  ihrerseits  einer  Erklärung 
widerstrebten,  anzuschließen.  (Nach  Idg.  Jahrb.  7.)  —  Den  Ge- 
netiv und  Dativ  der  pronominalen  Deklination,  besonders  quoius 
quoi,  behandelt  G.  Herbig  im  Anschluß  an  Maurenbrechers  und 
Sommers  Ausführungen  (vgl.  Gl.  10,  255  f.)   ausführlich   Idg.  Anz. 

37,  27 — 40.,  Wackernagels  Herleitung  von  quoius  aus  *quosio, 
aind.  kasya  »bekämpft  er  durch  die  Darlegung  der  Schicksale  des 
intervokalischen  sj  im  Lateinischen;  er  selbst  sieht  darin  wieder 
ein  possessives  Adjektiv  und  stellt  es  7Colog  gleich,  das  er  als  Ab- 
leitung eines  neben  *quo-  und  *qui-  bestehenden  Stammes  *qaoi- 
auffaßt.  Auch  in  der  Beurteilung  der  Dative  weicht  er  von  Sommer 
ab,  er  sieht  in  ei,  huic,  cui  alte  Dative  von  den  Stämmen  *ei-, 
*hoi-,  *quoi-. 

Eine  größere  Arbeit  über  die  idg.  Konjugation  veröffent- 
licht °F.  Ribezzo  in  der  Riv.  indo-greco-italica  1.  —  Einen  Bei- 
trag zu  derselben  Frage  gibt  auch  G.  H erbig  in  seiner  ausführ- 
lichen Beurteilung  des  Buches  von  Barbelenet  (vgl.  Glotta  7,  387) 
Idg.  Anz.  36,  38 ff.  —  Die  Bildung  von  du,  das;  dät  bespricht 
E.  Kieckers  Idg.  Forsch.  37,  237  etwas  anders  als  Sommer.  - 
Die  verbalen  r-Endungen  der  idg.  Sprachen  erörtert  Jarl  Char- 
pentier  Skrifter  utg.  af  k.  humanistika  vet.  samf.  i  Uppsala 
18,  4  1917,  119  S.  Er  gibt  eine  Übersicht  über  die  bisherigen 
Deutungsversuche.     Die  Frage   ist  dadurch   in    ein  neues  Stadium 
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getreten,  daß  auch  das  Tocharische  das  r  in  der  Medialfiexion 
zeigt  und  zwar  in  weit  größerer  Ausdehnung  als  das  Indo-irani- 
sche.  Da  nun  die  Tocharer  nach  der  Ansicht  des  Vfs  (vgl.  Zschr. 
d.  d.  morgenl.  Ges.  71,  347  ff.)  den  Kelten  besonders  nahe  stehen 
sollen,  so  zieht  er  auch  deren  Sprache  zur  Aufhellung  des  Ur- 
sprungs heran.  Hierbei  prüft  er  die  lateinischen  Deponenten,  die 
nicht  wie  vehi  oder  vertl  aus  Passiven  entstanden  sind,  auf  ihr 
Verhältnis  zum  idg.  Mediuni  und  sucht  sie  als  Fortsetzer  alter 
media  tantum  zu  erweisen.  Er  glaubt,  daß  die  r-Flexion  sich 
beim  Medium  zuerst  suffixlos  ausgebildet  habe  (osk.  loufir,  kymr. 
gwyr),  dann  durch  die  Suffixe  der  3.  und  1.  Person  erweitert  und 
schließlich  zum  Passivum  ausgebaut  sei.  Als  Ursprungsform  sieht 
er  eine  nominale  Bildung  an.  Dabei  werden  aber  die  erheblichen 
Unterschiede,  die  einerseits  zwischen  dem  lateiuischen  Deponens 
und  dem  idg.  Medium,  anderseits  zwischen  dem  lateinischen  und 
dem  idg.  Passiv  bestehen,  teils  übersehen,  teils  unterschätzt;  einst- 
weilen bleibt  die  Ansicht,  daß  sich  das  italische  und  keltische  r- 
Passiv  aus  der  unpersönlichen  r-Form  entwickelt  habe  und  nach 
seiner  Ausbildung  auch  auf  die  wenigen  noch  erhaltenen  Medien 
übertragen  sei,  weitaus  wahrscheinlicher.  —  Eine  ähnliche  Frage 
für  die  spätlateinische  Zeit  schneidet  K.  Sneyders  de  Vogel 
Neopbilologus  2,  248—258  an.  Er  sucht  das  Aufkommen  der  be- 
sonderen Bedeutung  der  reflexiven  Verben  im  Romanischen ,  wo- 
durch sie  sich  deutlich  von  den  entsprechenden  Verben  der  klas- 
sischen Zeit  unterscheiden,  mit  dem  Untergang  des  Passivs  und 
seinem  gelegentlichen  Ersatz  durch  Intransitiva  in  Verbindung  zu 
bringen.  Wenn  schon  lat.  moveri  und  se  movere  ein  gemeinsames 
Bedeutungsgebiet  besaßen ,  spät-  und  vulgärlat.  aber  movere  an 
die  Stelle  von  moveri  trat,  so  erklärt  sich  auch,  daß  das  Reflex- 
ivum  sowohl  intransitive  als  passive  Funktion  annahm.  Beispiele 
aus  dem  Spätlat.  werden  angeführt.  Aber  der  Vf.  verhehlt  nicht, 
daß  diese  Konstruktion  stark  hypothetisch  bleibt,  weil  die  späten 
und  vulgären  Texte  kaum  Spuren  für  die  Bedeutungsverschiebung 
aufweisen,  durch  die  das  Perfektum  ornatus  sum  zum  Präsens  je 
suis  orne  wurde,  und  weil  nur  ein  Beispiel  für  deutlich  passiven 
Gebrauch  des  Reflexivunis  bekannt  ist  Commod.  Carm.  apol.  1041 
se  mundabit  terra  cla  terre  sera  purifiee'.  —  Herkunft  und  Bil- 
dung des  lateinischen  Imperfekts  sucht  Hermann  Güntert  Sb.  d. 
Heidelb.  Ak.  d.  W.,  phil.-hist.  Kl.  1917,  8;  43  S.  (1,50  M.)  neu 
zu  erklären.  Während  Stowasser  und  Skutsch  an  eine  Zusammen- 
setzung   des   Part.   präs.  mit   *fuam,  -bam  dachten,    verbindet    er 
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die  lateinische  Neubildung  mit  dein  griechischen  Passivaorist  und 
dem  altslovenischen  Imperfektum;  er  hält  auch  für  die  historische 
Zeit  die  Zusammenbildung  eines  Wortstamms  mit  einem  Verbum 
für  möglich  (tepefacere).  Ich  halte  es  für  wenig  glaubhaft,  daß 
ein  Aoriststamm  wie  rcooj-  in  eiaKtjv  durch  Zusammensetzung 
mit  einem  Aorist  -bam  zum  Imperfektum  geworden  sein  solle, 
ebenso  stört  es  mich,  daß  das  passive  eu>yi],  Iy1<xjx\]  unbedenklich 
neben  aktives  iungebat,  clepebat  gestellt  wird.  Das  lat.  Imper- 
fektum ist  vom  6o-Futurum  trotz  kleiner  Bildungsunterschiede 
nicht  zu  trennen,  und  dies,  aber  nicht  das  Imperfektum,  war  italo- 
keltisch.  Eine  Erklärung,  die  diese.  Tatsache  nicht  berücksichtigt, 
kann  nicht  befriedigen. 

Aus  der  Lehre  von  der  Wortbildung  erwähne  ich  eine  Notiz 
von  A.  Zimmermann  KZ.  48,  47,  der  gegen  Ed.  Hermann 
seine  Ansicht,  daß  das  Part.  Präs.  auch  die  Ablautstufe  -ont-  auf- 
weisen könne,  durch  den  Hinweis  auf  geruntes  und  fiexuntes  ver- 
teidigt. —  Derselbe  Gelehrte  macht  KZ.  48,  152  f.  zu  dem  Suffix 
ment(o)  die  Bemerkung,  daß  sich  semen  zu  dem  Gen.  sementis 
verhalten  könne  wie  t'vof.ia  zu  ovo/^arog.  Der  Nominativ  sementis 
wäre  dann  neugebildet.  Ebenso  könne  es  bei  dem  Verhalten  von 
carmen  zu  Carmentis  liegen.  Habe  man  dann  den  Plural  *  sementa, 
so  sei  *  sementum  eine  leicht  erklärliche  Neubildung.  Dabei  ist 
übersehen,  daß  semen  und  sementis  sich  in  der  Bedeutung  stark 
unterscheiden  und  daß  die  rog-Flexion  eine  rein  griechische  Neu- 
bildung ist,  vgl.  Joh.  Schmidt,  Neutra  187 ff.  Vollends  bei  dem 
Versuch,  ijuaQ,  rj/narog  und  rj/xega  trotz  des  langen  ä  des  Dori- 
schen unter  Vergleichung  von  frz.  saison  mit  semen  zu  verbinden, 
wird  ihm  kaum  jemand  folgen  wollen.  —  Sehr  erfreulich  sind 
zwei  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  wichtiger  Adjektiv- 
gruppen von  Manu  Leu  mann,  die  erste  über  die  Adjektiva  auf 
-fcius .erschien  Glotta  9,  129—168,  die  zweite  über  die  auf  -lis  = 
Unters,  zur  idg.  Sprach-  und  Kultur wiss.  7,  Straßburg,  Trübner 
1917,  V  155  S.  Das  gesamte,  sehr  umfangreiche  Material  sondert 
der  Vf.  zuerst  nach  der  äußeren  Form  in  Adjektiva  mit  langem 
Vokal  vor  der  Endung  und  solche  auf  -üis;  unter  diesen  scheidet 
er  zunächst  die  auf  -bilis  aus.  Sodann  zeigt  er,  wie  bestimmte 
Bildungen  in  den  einzelnen  Gruppen  fruchtbar  geworden  sind.  So 
hat  sich  bei  den  Wörtern  auf  -llis  teils  pejorative  Bedeutung 
(puerllis,  iuvenllis,  senilis)  herausgebildet,  teils  ist  durch  Bezie- 
hung auf  stabulum  eine  Sonderbedeutung  entstanden  (ovile  equlle, 
caprile,  danach   dann  cublle,  sedlle,  fenlle,  lignile).     Der  Adjektiva 
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auf  -älis  sucht  er  Herr  zu  werden,  indem  er  sie  nach  ihrer  Ab- 
leitung von  Substantiven,  Adjektiven,  Adverbien  und  adverbialen 
Wortgruppen  sondert  und  auf  die  Umstände  hinweist,  die  die 
Ableitung  hervorgerufen  haben.  Schwieriger  ist  die  Deutung  der 
Adjektiva  auf  -ilis.  Ein  großer  Teil  bezeichnet  technisch  wichtige 
Eigenschaften  und  schließt  sich  wie  fictilis,  ductilis  der  Form  nach 
an  das  Part.  Perf.  Pass.  an;  der  Vf.  zieht  sie  zu  den  Abstrakta 
auf  -ti-s,  lat.  -tiö.  Scheinbar  unmittelbar  vom  Verbalstamm  ge- 
bildete wie  agilis  werden  als  Analogiebildungen  zu  habilis  aus 
*habibilis  aufgefaßt.  Für  die  Adjektiva  auf  -bilis  nimmt  er  Zu- 
sammenhang mit  den  Werkzeugsnamen  auf  *dhlom,  lat.  -bulitm 
an  und  erklärt  den  Übergang  in  die  -«-Flexion  aus  der  Zusammen- 
setzung, besonders  mit  in-.  Abschließende  Zusammenfassungen 
des  Gangs  der  Untersuchung  erleichtern,  wie  auch  das  ausführ- 
liche Register,  die  Übersicht.  Manche  Einzeldeutungen  sind  recht 
gewagt  und  unwahrscheinlich;  das  Ganze  bedeutet  einen  dankens- 
werten Fortschritt  unserer  Kenntnis  der  Formen-  und  Bedeutungs- 
geschichte. Der  Vater  Ernst  Leu  mann  fügt  eine  Darstellung  der 
Entwicklung  der  großen  Wortgruppe  aus  ganz  wenigen  Grund- 
formen, die  allein  eine  Anknüpfung  an  die  idg.  Wortbildung  er- 
möglichen, am  Schlüsse  bei. 

Auf  lexikalischem  Gebiete  ist  zunächst  das  Fortschreiten 
des  bei  G.  Reimer  erscheinenden  Vocabularium  iurisprudentiae 
Roinanae  zu  erwähnen,  dessen  zweite  Lieferung  des  fünften 
Bandes  (sed— sors)  B.  Kubier  bearbeitet  hat  und  worüber  A. 
Klotz  BphW.  1918,  82  berichtet.  —  Sorgfältige  Beachtung  und 
eifrige  Benutzung  verdient  ferner  die  Neubearbeitung  (10.  Aufl.) 
des  Wörterbuchs  von  Heinicheu  (Leipzig,  Teubner  LXX,  940  S. 
9  M.),  der  0.  Hoff  mann  nicht  nur  bei  den  einzelnen  Artikeln 
eine  mit  knapper  Begründung  versehene  etymologische  Erklärung, 
sondern  auch  eine  selbständige  Darstellung  der  Lautlehre  vor- 
ausgeschickt hat  und  die  außerdem  eine  Auswahl  des  Wich- 
tigste^ aus  der  Wortbildungslehre,  eine  Abhandlung  über  den 
Bedeutungswandel,  über  das  Lateinische  als  Sprache  der  Literatur 
(der  Titel  sagt  etwas  zu  viel  versprechend  Literaturgeschichte) 
und  über  die  Schicksale  der  lateinischen  Laute  im  Französischen 
enthält.  Rechnet  man  hinzu,  daß  die  Behandlung  der  Eigennamen 
und,  zahlreicher  Einzelwörter  nahezu  alles  Wissenswerte  für  die 
Realien  mitteilt,  so  kann  die  Benutzung  des  Buches  für  den 
Unterricht  außerordentlich  fruchtbar  gestaltet  werden.  Daß  bei 
der  Unmenge  der  Einzelheiten   vielfach  andere  Anschauungen  als 
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die  aufgenommenen  vertreten  werden  können,  ist  selbstverständ- 
lich; die  dargelegten  Grundsätze  sind  gesund,  ihre  Durchführung 
läßt  hin  und  wieder  zu  wünschen.  Namentlich  die  Anordnung  der 
Bedeutungen,  auf  die  viel  Wert  gelegt  wird,  geht  noch  nicht  immer 
konsequent  von  der  Grundbedeutung  aus  (vgl.  z.  B.  familia);  hin 
und  wieder  leidet  die  Anordnung  unter  allzu  modernen  Theorien 
(te  ut  [irgend  wie]  ulla  res  frangat?).  Erfreulich  ist,  daß  Über- 
setzungen, die  die  Grundanschauung  gänzlich  verändern,  nur  selten 
aufgedrängt  wurden,  und  daß  feststehende  Wortverbindungen  trotz 
der  knappen  Fassung  zu  ihrem  Recht  kommen.  —  Nachträge  und 
Berichtigungen  zum  Thesaurus  auf  Grund  seiner  Ausgabe  des 
Marcellus  Empiricus,  zunächst  für  die  Buchstaben  a  bis  dia- 
sammelt  Max  Niedermann  Glotta  8,  226—233.  —  Aus  Celsus 
stellt  G.  Helmreich  nach  Fr.  Marx  Ausgabe  Wschr.  1917,  1541 
als  für  den  Thesaurus  in  Betracht  kommend  zusammen  agitatio 
animi  1,  5;  deponefacere  6,  18,  7  A;  concandef actum  6,  8,  IC; 
effiat  6,  19,  1;  sorbilo  (adv.)  3,  22,  14;  insumere  3,  21;  devitare 
3,  22;  se  continuare  2,  4,  2.  —  Allerhand  Merkwürdiges  aus  den 
lateinischen  Medizinern  sammelt  W.  Heraeus  Wschr.  1917,  703 
— 709.  Ich  erwähne  glama  =  (y)hj/nrj,  gram(i)a,  lema,  gramasus, 
gramis,  gremis,  die  Heteroklisie  von  ponfolica,  pomfoliga,  pompo- 
luga,  von  austerus,  sincerus  nach  der  3.  Dekl.;  argivum  =  aq/i- 
(t)siov,  babulum,  in  den  Glossen  vavolum  oder  vabulum  :  'fabae 
corium',  plictus,  re-,  complictus,  unflektiertes  decus  wie  quattus 
octus  septus,  solispungium  =  i;vlo07i6yyiov,  caaterlre,  intransitives 
spissare  neben  spissari  und  spissescere,  Deklination  von  Wort- 
gruppen wie  aesustum,  außerdem  Syntaktisches  wie  usque  eum, 
Konj.  nach  quamdiu,  Verbindung  des  Relativs  mit  que,  Paläogra- 
phisches  wie  die  Vertauschung  von  haec  und  et  mit  ec-  vor  fol- 
gendem /'.  —  W.  Meyer-Lübke  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil. 
1917,  241  äußert  in  Anlehnung  an  die  Ausgaben  des  Corpus 
medicorum  latinorum  den  Wunsch,  die  sprachlich  wichtigen  Schreiber- 
gewohnheiten nicht  in  die  Lesarten  zu  verweisen,  sondern  zu- 
sammenfassend bei  den  Handschriften  darzustellen;  so  fehle  avni- 
lum  im  Thesaurus,  werde  aber  vom  Italienischen  vorausgesetzt  und 
stehe  wirklich  an  einer  ganzen  Zahl  von  Stellen.  —  Einige  Fach- 
ausdrücke der  Kircheuschriftsteller  erläutert  Th.  Stangl  BphW. 
l'.U7,  868f.  zum  24.  Kap.  von  Gennadius'  Schrift  de  viris  ,ill.: 
nudus  'inops5,  expeditus  ca  saecularibus  negotiis  abhorrens\  propo- 
situm  'Weltanschauung,  Ideal',  peregrinatio  'Pilgerfahrt  in  die  wahre 
Heimat',  nitidus,  nitens  'laetus'  oder  'collustratus',  phraseologisches 
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dignari  besonders  in  der  Klausel,  beatissimus,  beatitudo  in  der  An- 
rede, ipse  'dieser,  der  .  —  Über  die  Sprache  Commodians  handelt 
unter  anderem  Josef  Martin  Sb.  d.  Wiener  Akad.,  ph.-hist.  Kl. 
181,  6,  117  S.  Ich  erwähne  aus  S.  54  ff.  Fragen  der  Orthographie 
(sterelis,  buturum,  marturium,  congustus  =  coangustus,  dicere  für 
deicere,  kontrahierte  Perfektformen  u.  ä.,  daneben  aber  auch  quoqne 
für  cuique,  Nom.  PI.  auf  -äs  und  Erscheinungen  der  Assibilation. 
—  Für  einige  im  Romanischen  fortlebende  Pferdefarbnamen  stellt 
Max  Leopold  Wagner  Glotta  9,  233 ff.  zum  Teil  die  wirkliche 
Form  und  Bedeutung  erst  fest. 

Eine  lichtvolle  Darstellung  der  Entwicklung  der  römischen 
Namengebung  in  der  Zeit  der  Republik  bis  zur  Regierung 
Domitians  gibt  V.  Gardthausen  Rh.  M.  72,  353—373.  Er  er- 
klärt die  bestehende  Form  der  Benennung  aus  der  Führung  der 
Namenslisten  durch  die  Zensoren,  wobei  sich  auch  die  häufige 
Entstehung  des  Gentiliciums  aus  den  Vornamen  erklärt.  G.  legt 
namentlich  Wert  darauf,  daß  die  Verwirrung  in  der  Namengebung 
mit  dem  Aufhören  der  Zensur  unter  Domitian  beginnt  und  daß 
sich  die  strenge  Form  der  älteren  Zeit  aus  dem  Bedürfnis  des 
Staates  verstehen  läßt.  —  Hier  aufzuführen  ist  auch  die  Arbeit 
von  °Lindley  Richard  Dean,  Study  of  the  cognomina  of  soldiers 
in  the  Roman  legions.  Diss.  Princeton  1915,  321  S.,  die  Alfred 
Gudemann  in  den  Bay.  Bl.  f.  d.  Gymu.-Schulw.  53,  59  bespricht. 
Zuerst  werden  die  beliebtesten,  mehr  als  fünfzigmal  belegten  Cog- 
nomina gesammelt,  dann  wird  ihre  Bedeutung  erörtert,  den  Schluß 
bildet  eine  alphabetische  Liste  mit  5700  Belegen. 

Zum  Schluß  stelle  ich,  wie  bisher,  einige  Arbeiten  zusammen, 
die  sich  mit  der  Verwertung  der  Sprachwissenschaft  im  lateini- 
schen Unterricht  befassen.  A.  Führer,  Sprachwissenschaft 
und  lateinische  Grammatik,  Paderborn,  Schöningh  1917,  58  S., 
und  Sprachgeschichtliche  Erläuterungen  zur  lateinischen  Formen- 
und  Lautlehre  ebda.  39  S.  ist,  entgegen  den  Vorwürfen,  die  ihm 
wegen  seiner  Bearbeitung  der  Schulzschen  Grammatik  gemacht 
worden  sind,  nicht  nur  ein  Freund  sprachwissenschaftlicher  Be- 
lehrung, sondern  besitzt  selbst  sprachwissenschaftliche  Schulung. 
Er  will  aber,  wie  andre  verlangen,  diese  Belehrung  von  den  un- 
teren Klassen  fernhalten  und  erst  bei  reiferen  Schülern  beginnen, 
denen  schon  ein  Teil  des  Sprachmaterials  bekannt  ist,  ein  Stand- 
punkt, der  auch  an  dieser  Stelle  wiederholt  gutgeheißen  worden 
ist.  Die  Erläuterungen  bieten  nun  (für  die  Hand  des  Schülers?) 
eine  Auswahl  aus  dem,  was  im  Unterricht  behandelt  werden  kann.. 


\24  Felix  Hartmann 

zeigen  aber  an  einigen  Stellen  auch  recht  sonderbare  und  für  die 
\\  issenschaft  unannehmbare  Anschauungen.  So  ist  die  Darstellung 
der  Bildung  der  vokalischen  Konjugation  durchaus  abzulehnen; 
was  der  Vf.  über  den  Unterschied  der  Konjugation  von  capio  und 
audio  sagt,  mag  als  Versuch  der  Systematisierung  gelten,  ist  aber 
keine  Erklärung.  Überhaupt  ist  der  Wert  von  Zusammenstellungen 
dieser  Art  recht  fraglich ;  man  vgl.  Kretschmers  Bemerkungen 
oben  zu  Sommers  gründlichen  Erläuterungen  für  den  griechischen 
Unterricht.  Für  Lehrer  und  Schüler  geben  Stowasser  u.  Heinichen 
alles  Nötige;  die  Verwendung  kann  aber  m.  E.  nur  durch  An- 
leitung der  Lehrer  in  Kursen  oder  im  Seminar  praktisch  gezeigt 
werden.  —  Edwin  Müller -Grau  pa  bespricht  in  den  Lehrproben 
130  (1917)  53 — 68  die  angeblich  sprachwissenschaftliche  Behand- 
lung der  3.  Deklination,  er  empfiehlt  dabei  die  Vogelsche  Methode 
der  Einteilung  der  Deklinationen,  zitiert  eine  Anzahl  von  einschlä- 
gigen Schriften,  kennt  aber  offenbar  die  Glotta  und  ihren  Stand- 
punkt überhaupt  nicht,  —  Wenig  einverstanden  bin  ich  mit  dem 
Aufsatz  von  E.  Kaiinka  NJ.  20  (1917)  387—399,  der  die  Anfor- 
derungen au  die  grammatische  Unterweisung  zu  ermäßigen  rät, 
um  Zeit  für  die  Lektüre  zu  gewinnen.  So  sehr  ich  anerkenne, 
daß  der  Inhalt  des  Gelesenen  die  Hauptsache  für  den  altsprach- 
lichen Unterricht  ist  und  daß  in  jeder  Weise  auf  die  Vermehrung 
der  Lektüre  Bedacht  genommen  werden  muß  (vgl.  Glotta  10,  262  f.), 
scheint  mir  doch,  daß  mit  der  empfohlenen  Methode  in  Deutsch- 
land, besonders  im  Griechischen,  sehr  üble  Erfahrungen  gemacht 
worden  sind.  Durch  die  Unsicherheit  im  Formelleu  treibt  man 
die  Schlüler  gradezu  zur  Anschaffung  aller  der  Eselsbrücken,  deren 
Herstellung  sich  infolge  der  genannten  Richtung  der  Pädagogik 
zu  einem  gewaltigen  Industriezweig  entwickelt  hat,  und  bringt  sie 
um  die  Möglichkeit  sich  der  Aufgabe  selbständig  und  mit  dem 
Gefühl  des  Könnens  gegenüberzustellen.  —  Lateinische  Wortfamilien 
in  Auswahl  veröffentlicht  P.  Boesch,  Zürich,  Füßli  76  S.  Er  legt 
die  unregelmäßigen  Verba  zu  Grunde  und  beschränkt  sich  auf  die 
bekanntesten  Ableitungen.  Sein  kleiner  Auszug  ist  mir  eine  Be- 
stätigung mehr  dafür,  daß  meine  Anregung,  die  Vokabeln  nach 
Formgruppen  zu  erlernen,  fruchtbar  gewesen  ist. 

ab  in  partitivern  Sinne  behandelt  Kaiinka  BphW.  1917,  593 ff.; 
dagegen  äußert  sich  A.  Kunze  ebda.  1918,  66ff. 

decedere  aliquid  belegt  Lundström  Eranos  16,  188  bei 
Columella  r.  r.  2,  17,  3  im  Sinne  von  'übernehmen'  :  si  prata 
accessimus. 
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acceptarius  (veteranus),  das  auf  Inschriften  von  Djemila  zu 
Tage  gekommen  ist,  bedeutet  nach  Cagnat,  Rev.  d.  et.  anc.  17 
(1915)  34 ff.  einen  ausgedienten  Soldaten,  der  eine  accepta,  d.  h. 
Landparzelle  bekommen  hat,  vgl.  sectarius  zu  secta.   (Idg.  Jahrb.  7). 

adoHum  schrieb  Columella  nach  Lundström  Eranos  16,  19<> 
neben  adoreum  zum  Zwecke  der  Vermeidung  gleicher  Formen ; 
vgl.  r.  r.  2,  6,  1  u.  4;  2,  8,  1;  2,  8,  5  -eum;  aber  2,  9,  1  zweimal 
adori,  2,  11,  4  adorium.     Vgl.  unten  sterceris. 

adruere,  für  das  der  Thesaurus  nur  einen  Beleg  aus  Varro 
hat,  begegnet  öfter  bei  Columella,  vgl.  Lundström  Eranos  16,  188. 

aprunus,  nicht  aprugnus,  wie  der  Thes.  angibt,  ist  die  Schrei- 
bung des  Marc.  Emp.,  ebenso  caprunus  (neben  caprinus,  caprilis), 
E.  Liechtenhan,  Sprachl.  Bern,  zu  M.  E.  64,  66 f. 

areatura  cDruschJ  ist  bei  Columella  in  der  Inhaltsübersicht 
nach  dem  elften  Buch  statt  aratura  zu  lesen,  vgl.  Lundström 
Eranos  16,  187.     Das  Wort  fehlt  im  Thesaurus  wie  auch  areator. 

arma  verbindet  Persson  KZ.  48,  121  wieder  mit  ccoccoigkü), 
indem  er  meine  Ausführungen  Glotta  4,  144  ff.  ablehnt. 

aurora  ist  nach  W.  Schulze  Sb.  d.  preuß.  Akad.  vom  21. 
Dez.  1916  verblaßter  Göttername. 

.  baia  'Hafen    erklärt  J.   Charpentier    Glotta  9,  60  ff.    aus 
*gmdh£a,  das  zu  ßfjoaa,  aind.  gädhä-  n.  lFurt'  gehören  soll. 

balneum  verrät  nach  Brondal  Substrater  og  laan  184  Ein- 
fluß des  etruskischen  Anfangsakzents. 

Bormitomagus- Worms.  A.  Riese  Rg.  Korrbl.  9,  95 f.  glaubt, 
daß  die  von  G.  Behrens  ebenda  45  auf  einem  Töpferstempel  ver- 
mutete, im  Itinerarium  Antonii  überlieferte  Form  die  Erklärung 
der  späteren  Schicksale  des  Wortes  erleichtere. 

Callicula  bei  Liv.  22,  15,  3  und  16,  5  heißt  nach  K.  Leh- 
mann Sokr.  4,  209  ff.  cViehtrift(paß/  und  ist  zwischen  Cales  und 
Teanum  zu  suchen. 

camisia,  ital.  camicia  und  die  weiteren  Entsprechungen  be- 
handelt Sepulcri  Rend.  d.  r.  ist.  lombardo  di  sc.  e  lett.  50,  9/10. 

caseus  leitet  Charpentier  Glotta  9,  50 f.  von  einer  Wurzel 
*quäd-}  *qüd-  her,  die  er  auch  im  ai.  kväla-  cfermentum'  wieder- 
finden will. 

catta  bezeichnete  vielleicht  ursprünglich  den  Marder,  der  auch 
als  Haustier  gehalten  wurde,  und  geht  auf  das  nach  Catos  Angabe 
sabinische  cätus  cscharf,  schlau  zurück.  Br#ndal  Substr.  og 
laan  175  ff. 

caurus  vergleicht  Hirt  IF.  37,  224  mit  slav.  severü  cNorden\ 


126  Felix  Hartraann 

er  sieht  in  dem  Wort  ein  neues  Beispiel  zu  der  seltenen  Entspre- 
chung idg.  ew  :  lat.  äv. 

Cereres  faßt  Wissowa  im  Gegensatz  zu  Audollent  und  Ja- 
cobsohn (vgl.  Glotta  9,  256)  wieder  als  Benennung  des  Paares 
Dementer-Kore.     Arch.  f.  Religionsw.  19,  38  f.  (1917). 

cervlrms  'isabellfarbig'  nach  M.  L.  Wagner  Glotta  8,  235. 

Cicero  und  cicer  stellt  Oelenheinz  BphW.  1917,  1350f. 
nach  Pauly  zu  circus  und  denkt  an  Verwandtschaft  mit  Circe, 
mit  deren  Zauberei  er  Ciceros  Augurenamt  in  Verbindung  bringen 
will  wie  die  Erbse  mit  der  Weissagung.    Phantastisch. 

citrus  xtdoog  verdankt  sein  t  etruskischem  Einfluß  nach 
Brondal  Substr.  og  laan  173. 

Codes  ist  nach  E.  W.  Fay  Cl.  Quart.  8,  52  f.  nicht  aus 
Kvxliaxp  entlehnt,  sondern  damit  eng  verwandt.     Abzulehnen. 

contutudit  will  Stürmer  Priscian  10,  5,  26  für  contudit  bei 
Ennius  lesen  BphW.  1917,  760  f. 

Cotilus  bei  Martial  3,  63  übersetzt  Belau,  D.  human.  Gymn. 
58,  231  'der  Gent'. 

cotoneum,  xvötovLov  zeigt  etruskische  Lautform  nach  Br 011  dal 
Substr.  og  laan  173. 

cras,  fal.  cra  'morgen'  behandelt  Brugmann  N.  der  sächs. 
Ges.  d.  W.  69,  1,  29  ff.,  er  macht  zu  zwei  bekannten  noch  zwei 
neue  Deutungsvorschläge,  die  nur  bestätigen,  daß  das  Wort  zu- 
nächst unerklärt  ist. 

cullaribus  des  neuen  Arvalaktenfragments  (s.  Gl,  9,  244)  er- 
klärt Heraeus  Rh.  M.  72,  48  als  collaribus,  vgl.  Petron.  56,  8 
offla  collaris  cHalsstück\ 

damnas  ist  nach  F.  Muller  Izn  Glotta  9,  183 ff.  nicht,  wie 
Brugmann  wollte  (vgl.  Glotta  9,  249),  aus  *damnatis  =  damnatio, 
sondern  aus  *damnatos  zu  erklären. 

disertus  stellt  Persson  KZ.  48,  124 ff.  wieder  zu  disserere 
und  sieht  darin  die  Bedeutung  'klar,  deutlich5.  Der  Thesaurus 
hat  indessen  meine  Deutung  (Glotta  4,  159)  aufgenommen  und 
nur  zweifelnd  die  ältere  erwähnt. 

dives  gehört  nach  E.  W.  Fay  Cl.  Quart.  8,  59 ff.  zu  aind. 
divü-,  czum  Himmel  gehend',  divitmant-  'glänzend'.     Verfehlt. 

efiles,  faliskisch,  das  man  CIE.  8036  ff.  bisher  Epillius  wieder- 
gab, deutet  fK.  B.  Erman  KZ.  48,  158  f.  sehr  kühn  als  aedüis, 
unter  der  Annahme,  daß  dh  im  Faliskischen  wie  im  Oskischen 
inlautend  auch  da  zum  Labial  wurde,  wo  das  Lateinische  d  be- 
wahrte. 
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eituns  übersetzt  Brugmann  wieder,  unter  Ablehnung  der 
Etymologie  von  Prellwitz,  'man  soll  gehen'  und  sieht  darin  die 
3.  pl.  zu  *eitud  'ito'  IF.  37,  2432.  Vgl.  auch  °Ribezzo,  Riv. 
indo-graeco-ital.  1,  55 — 63. 

eques  stellt  E.  W.  Fay  The  cl.  Quart.  8,  52  gleich  aind. 
ägvapatis,  i7Z7Z0Trig.  Das  Wort  kann  natürlich  nicht  von  miles 
getrennt  werden,  und  aind.  ägvapatis  heißt  ebenso  wenig  wie  i7t- 
Tc6%r\o,  c Reiter. 

exitus  faßt  Engelbrecht  Wiener  Stud.  39  (1917)  146  bei  Hila- 
rius  als  'Ausgaben,  Auslagen;  Weyman  BphW.  1917,  1175  und 
Tolkiehn  ebd.  1918,  1085  widersprechen  mit  Recht. 

facinus  in  der  Bedeutung  von  farcimen  vermutet  Heraeus 
Rh.  M.  72,  41  ff.  außer  in  dem  neuen  Arvalaktenfragment  bei  Ar- 
nobius  adv.  nat.  7,  24. 

farferus  'Huflattich'  leitet  Bruch  aus  umbr.  *farfa  'Bart' 
ab  Glotta  8,  239  f. 

fatum  in  der  Bedeutung  'manes'  bespricht  erneut  Enk  Mnem. 
44,  148;  er  stützt  seine  frühere  Beobachtung  (Glotta  8,  295  = 
Mnem.  42,  371  ff.)  durch  den  Hinweis  auf  Avien.  Arat.  211  und 
Bücheier  Carm.  Epigr.  965.     Vgl.  auch  Thes.  6,  359,  23. 

favus  deutet  Hirt  F.  37,  231  als  Umstellung  aus  *wabhos, 
das,  wie  d.   Wabe,  zu  weben  gehöre. 

fei,  fellis' Galle  erklärt  Li  den  Göteborgs  högskolas  ärsskrift 
22,  S.  27  aus  *  dhuel-n-  und  zieht  es  mit  lit.  dülsvas,  lat.  fulvus 
zu  einer  Wurzelform  *dhuel-,  *dhuol-  (ahd.  twalm,  got.  dwals,  gr. 
d-oXoq). 

fereis  für  feriis  liest  Lundström  bei  Columella  r.  r.  nicht 
nur  S.  106,  10  seiner  Ausgabe,  sondern  trägt  es  auch  für  1,  6,  20, 
S.  34,  Zeile  24  nach.  Er  schreibt  die  Wahl  der  Form  dem  Streben 
nach  Abwechslung  zu.     S.  Eranos  16,  190. 

fl  accus  bespricht  Probst  Bay.  Bl.  f.  d.  Gymn.  Schulw.  53,  34 f. 
um  zu  zeigen,  das  Horaz  gelegentlich  mit  seinem  Namen  spiele. 

fortuna  ist  nach  W.  Schulze  Sb.  d.  preuß.  Ak.  vom  21.  Dez. 
1916  als  verblaßter  Göttername  aufzufassen. 

fulmen  schreibt  van  Wageningen  Mnem.  45,  135  f.  bei 
Manilius  Astr.  892,  während  er  noch  1903  fulcimen  einsetzen 
wollte,  nach  den  Handschriften;  gleichzeitig  weist  er  aus  Ovid  Am. 
2, 1, 15 — 20  ein  Wortspiel  mit  fulmen  'Blitz*  und  fulmen1  Stütze'  nach. 

furfures  als  Femininum  liest  Marx  zweimal  bei  Celsus, 
Helmreich  fügt  eine  Stelle  aus  Marcellus  de  medicamentis  1,  21 
hinzu  BphW.  1917,  1541. 


128  Felix  Harti^ann 

Gadaias  bei  Corippus  hat  Partsch  Mon.  Germ,  antiq. 
3  XXXI,  woran  er  Sb.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  W.  ph.-h.  EL  69,  3, 
S.  8  erinnert,  aus  dem  Dünennamen  gedea,  der  bei  den  Tuariks 
begegnet,  gedeutet. 

gentilis c Mitglied  einer  Vereinigung'  bebandelt  Egger  Jahresh. 
d.  Österr.  arch.  Inst.  18,  119  f. 

genit  cKnie',  auch  'Knoten  an  Pflanzen1  will  W esse ly  Wschr. 
1**17,  377  f.  mit  genus  'Geschlecht'  vereinigen,  indem  er  auf  russ. 
koleno  hinweist,  das  die  Bedeutungen  beider  Wörter  vereinigt. 

germanus  und  Germanus  haben  im  Berichtsjahr  eine  viel- 
seitige Besprechung  erfahren,  in  der  aber  bisher  keine  Einigung 
erzielt  ist.  Auch  in  den  folgenden  Berichten  wird  noch  wieder- 
holt auf  das  Wort  zurückzukommen  sein.  Ich  verzeichne  hier  die 
wichtigste  Literatur.  Den  Anfang  machte  ein  Aufsatz  von  Birt, 
Preuß.  Jahrb.  160,  419—422,  erweitert  München,  Beck,  1917, 
124  S.,  der  in  Anlehnung  an  Strabo  germanus  als  yviqoiog  auffaßt 
und  die  Galli  germani  als  yvtjaioi  Talaxai  für  den  Ursprung  des 
Germanennamens  hält.  Dagegen  außer  andern  Kritikern  besonders 
Norden,  Germania  1,  161 — 168.  Ich  selbst  bin  Glotta  9,  1 — 32, 
ohne  die  Frage  zu  berühren,  ob  Germani  auch  ein  Eigenname  sei, 
dafür  eingetreten,  daß  Tacitus  durch  seine  Worte  Germ.  4  zu  An- 
fang die  Ansicht  des  Strabo  oder  vielmehr  des  Poseidonios  aus- 
drücklich bestätigt;  vgl.  Glotta  XI,  Heft  3/4.  Norden  hält  im  An- 
schluß an  Much,  RE.,  Suppl.  3,  546  den  Namen  für  die  epicho- 
rische  Bezeichnung  eines  Stammes,  die  die  Römer  von  den  Galliern 
übernahmen. 

gesampelites  und  -tis  belegt  E.  Li  echte nh an  Sprachl.  Bern, 
zu  Marc.  Emp.  S.  55. 

geusiae  bei  Marcellus  Emp.  übersetzt  E.  Liechtenhan,  ebd. 
S.  93  c  Rachenränder',  er  bespricht  auch  die  früheren  Deutungen 
des  seltenen  Wortes. 

gurges  ist  nach  E.  W.  Fay  The  cl.  Quart.  8,  57  Zusammen- 
setzung aus  gurg-,  das  zu  vorare  gehören  soll,  und  *et-  gehend. 
Verfehlt. 

hedera  stellt  Charpentier  Glotta  9,  38  ff.  zu  ai.  chadU,  n. 
'Schirm'. 

here,  heri  'gestern  faßt  Brugmann  Sb.  d.  sächs.  Ges.  d.  W. 
69;  1,  9  ff.  als  Lokativ  und  erinnert  dabei  an  lüce  neben  hlci, 
mäne  mänl,  vespere  vespert,  tempore  temporl. 

lliceltis,  nicht  Icelus  ist  nach  Heraeus  Wschr.  1917,  208 f. 
der  Name  des   Freigelassenen  Galbas   bei  Tacitus   und  Sueton   zu 
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schreiben;  Draheim  knüpft  daran  ebenda  334 f.  einige  Bemer- 
kungen über  die  Willkür,  mit  der  die  Römer  besonders  in  grie- 
chischen Wörtern  die  Aspiration  behandelten,  und  sieht  in  dem 
aspirierten  Anlaut  des  Namens  die  Absicht  des  Freigelassenen, 
als  echter  Römer  zu  erscheinen. 

hodie,  fal.  foied  faßt  Brugmann  Sb.  der  sächs.  Ges.  d.  W. 
69,  1,  1  ff.  als  Stammkompositum. 

humt  ist  nach  Hirt  IF.  37.  225  alter  Lokativ  eines  konso- 
nantischen Stammes  wie  %a.(.iai  zu  %&iov;  humus  ist  erst  daraus 
abgeleitet. 

ille  in  der  Bedeutung  des  Artikels  bei  Apuleius  behandelt 
Woltersdorf  Glotta  8,  197—226. 

interficere  sucht  Hirt  IF.  37,  231  in  seiner  Bedeutungsent- 
wicklung verständlicher  zu  machen,  indem  er  an  aind..  antarhitas 
'verschwunden'  erinnert  und  das  WTort  als  Euphemismus  auffaßt. 

iuniperus  will  Charpentier  Glotta  9,  55 ff.  in  iü-  niperus 
zerlegen;  iü-  soll  auf  Juppiter  weisen,  *nipero-  zu  nepeta  'Katzen- 
minze' gehören.     Unglaublich. 

lacerta  sieht  E.  W.  Fay  The  cl.  Quart.  8,  53  als  synkopierte 
Ableitung  von  *laces-  oder  *lacer-  'Schenkel'  und  -eta  'gehend' 
an;  lacertus  soll  entsprechend  mit  -sthos  gebildet  sein.    Abzulehnen. 

largus  in  der  Bedeutung  'dives*  belegt  Engelbrecht  aus 
Boethius  Wiener  Stud.  39,  160;  vgl.  unter  Syntax. 

lectulus  ist  nach  Havet,  Acad.  d.  inscr.  1917,  19.  Jan.  = 
Revue  de  phil.  40,  259  bei  Plautus,  Terenz,  Cicero  und  Properz 
ein  im  Freien  aufgestelltes  Speisesopha;  lectus  das  Sopha  im  In- 
nern des  Hauses.  Terenz,  Ad.  285 f.  ist  verderbt.  Vgl.  Idg. 
Jahrb.  7. 

Lemovii  bei  Tac.  Germ.  43  ist  nach  Lundström  Svensk 
hum.  tidskrift  1,  27  f.  in  Leuionii  zu  ändern  und  mit  Ptolemaios' 
Aevüvoi  zusammenzustellen.  Mit  diesen  hält  er  weiter  die  Hille- 
viones  des  Plinius  (n.  h.  4,  96)  für  identisch;  die  Vermutung 
Karstens  Acta  Soc.  Fenn.  45,  2  (1915)  77,  daß  Leiuonii  zu 
lesen  und  damit  die  Liven  gemeint  seien,  weist  er  ab. 

libripotens  ist  nach  P.  Lehmann  Philol.  14,  356  f.  vermut- 
lich ein  von  Petrus  von  Pisa  geschmiedetes  Wort. 

littera  ist  nach  Persson  KZ.  48,  129  ff.  nicht  Lehnwort 
(dicp&ipa),  sondern  -ä- Ableitung  von  *leitos  oder  *Mtos  (zu  Uno), 
wie  operä  zu  opus. 

luna  ist  nach  W.  Schulze  Sb.  d.  preuß.  Ak.  vom  21.  Dez. 
1916  als  verblaßter  Göttername  anzusehen. 

Glotta  XI,  1/2.  9 
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manciola  'Händchen'  bei  Nävius  wird  von  W.  Meyer-Lübke 
Rh.  Mus.  42,  153 — 155  als  Anlehnung  an  brachiolum  erklärt; 
manuciolum  'kleines  Bündel'  setzt  *manuculus  voraus,  vgl.  com- 
manuculus  ALL.  8,  135  Schulze;  petiolus,  peciolus  'Füßchen'  setzt 
*pediciolus  voraus,  vgl.  rom.  et.  Wb.  6350;  es  ist  vermutlich  eben- 
falls nach  brachiolum  gebildet;  das  Suffix  -eolus,  -iolus  geht  sonst 
immer  von  Formen  auf  -eo-,  -io-  aus. 

matte  n.  'Frühe,  Morgen'  ist  nach  Brugmann  Sb.  d.  sächs. 
Ges.  d.  W.  69,  1.  20  entweder  mit  manus,  mänes,  Mätüta,  mä- 
türus  zu  verbinden,  wenn  man  von  dem  Begriff  'rechtzeitig'  aus- 
gehe, oder  auf  idg.  *marksni  zurückzuführen  und  an  ptoq(pv6g 
'dunkelfarbig'  oder  endlich  an  d.  morgen  anzuknüpfen. 

mettsae  bei  Verg.  An.  3,  257  behandelt  wieder  J.  VV.  M.  in 
Class.  Rev.  28,  89 f.;  er  erklärt,  mensa  als  Ableitung  von  metiri 
bedeute  zunächst  'Ration,  Portion',  dann  'Tisch';  wenn  es  gleich- 
klingend gewesen  sei  mit  einem  Wort  mesa  'Kuchen',  so  seien  die 
Bedingungen  für  das  Omen  gegeben.     Vgl.  aber  Glotta  8,  79  ff. 

Malus  und  sein  Verhältnis  zu  Maesius:  lingua  Osca  mensis 
Maius  nach  Paulus  ex  Festo  109  behandelt  Herbig  I.  Anz.  37.  29ff.; 
er  hält  Maius  neben  Magius  für  eine  adjektivische  Ableitung  aus 
dem  Positiv  *mag-  (vgl.  magnus),  Maesius  für  die  entsprechende 
Bildung  aus  dem  Komparativ  magis,  osk.  mais,  wie  magister.  So 
bezeichne  der  Name  der  Maia  die  'Große,  Alte'  und  treffe  nur 
zufällig  mit  griech.  Mala,  einer  Ableitung  von  ^ä,  zusammen. 

milvus  soll  nach  Charpentier  Glotta  9,  59  zu  ahd.  smirl 
'Schmerl'  gehören. 

murinus  'mausgrau  behandelt  M.  L.  Wagner  Glotta  8,  235  f. 

murteus  heißt  'fuchsrot'  nach  M.  L.  Wagner  Glotta  8,235. 

niger  soll  nach  Charpentier  Glotta  9,  41  ff.  mit  noegeum 
und  vrj/areog  zu  aind.  näga  m.  'Schlange,  Elephant,  Wolke',  n. 
'Blei,  Zinn'  gehören,  weiter  verwandt  sollen  aind.  nlla-  'blau', 
näräcd-  'Pfeil',  vcogoip,  niteo,  renldeo,  selbst  got.  ganipnan  sein. 

nitor  deutet  Brugmann  IF.  37,  239  ff.  als  * ni-itor  'komme 
nieder,  fasse  auf  dem  Boden  Fuß'. 

Ottsorum  auf  einer  Inschrift  aus  Bulla  Regia  in  Africa  (vgl. 
Cagnat  Acad.  d.  inscr.  1914,  132  ff.)  liest  Ritterling  Röm.-germ. 
Korrbl.  1917  =  Germania  l,  132  ff.  trotz  des  Punktes  in  propo- 
s(ito)  genti.  Sonsorum  und  bezieht  das  Wort  auf  den  bei  Tacitus 
Germ.  43  Osi  genannten  Volksstamm.  Dankenswert  ist  besonders 
die  Zusammenstellung  alles  Wissenswerten  über  die  Osi. 

ostiarius   liest  von  Domaszewski   Germ.  1,  174 f.  auf  der 
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Heidelberger  Inschrift  CIL.  XIII  6405  und  erläutert  die  Stellung 
und  den  Rang  der  Träger  des  Namens  (frvowQog). 

pacre  auf  der  marsischen  Inschrift  v.  Planta  243  faßt  Ed. 
Hermann  KZ.  48,  120  als  Dat.  PI.  zu  dem  ebenso  gebildeten 
novesede  und  übersetzt  dis  (oder  lieber  di!)  novensilibus  sacrificium 
propitiis. 

parcepromus  bei  Plautus,  Truc.  183  macht  Havet  Rev.  de 
phil.  40,  132  zum  Ausgangspunkt  weitgehender  Vermutungen,  um 
das  e,  das  für  i  eingetreten  sein  soll,  zu  erklären.  Es  handelt 
sich  wie  bei  benevolus,  tnaleficus  um  Zusammensetzung  mit  dem 
Adverbium.     Vgl.  Idg.  Jahrb.  7. 

pedes  stellt  E.  W.  Fay  Cl.  Quart.  8,  50  ff.  zu  aind.  padätis, 
das  Kompositum  aus  päd-  lFuß  und  at-  £  gehen5  ist.  ovqaTi-wtri^ 
äyQoiwTijQ  sieht  er  als  Bildungen  mit  demselben  zweiten  Gliede 
an;  abzulehnen.     Vgl.  eques. 

poples  ist  nach  E.  W.  Fay  Cl.  Quart.  8,  53  eine  dialektische 
Form  für  * cooles.     Abzulehnen. 

pressus  als  Farbenbezeichnung  behandelt  M.  L.  Wagner 
Glotta  8,  237  2. 

prode  ist  vulgärlat.  aus  prodest  abgeleitet,  vgl.  Boas  Glotta 
9,  193  ff. 

proiecitad  auf  der  Inschrift  von  Luceria  deutet  Ed.  Her- 
mann KZ.  48,  119  f.  als  verschrieben  oder  verlesen  für  *proie- 
catid;  dann  wäre  die  Form  wie  das  ebenfalls  sonderbare  fundatid 
derselben  Inschrift  gebildet  und  könnte  wie  dies  als  Prohibitiv 
mit  oskischer  Endung  gelten.  Ein  Konj.  Präsentis  proieciiad,  den 
v.  Grienberger  vorschlug,  sei  nicht  wahrscheinlich. 

Roma  faßt  Zimmermann  Wschr.  1917,  186—188  mit 
Mommsen  als  Ableitung  aus  der  Wurzel  sru-  'strömen5.  Gegen 
Schulzes  Nachweis,  daß  der  Name  eine  etruskische  Gens  bezeichne, 
wendet  er  ein,  die  Entlehnenden  könnten  ja  auch  die  Etrusker 
sein;  auch  Romaeus  als  Gentilname  brauche  nicht  etruskischer 
Herkunft  zu  sein. 

pulmo  stellt  Charpentier  Glotta  9,  58  zu  pulpa. 

puteus  vergleicht  Charpentier  Glotta  9,  62 f.  mit  aind.  put- 
f.  c  Hölle5,  pota-  m.  c  Schiff,  Boot',  puthyati  czermalmen\ 

'rorarii  verbindet  Persson  KZ.  48,  132  wie  auch  Walde  mit 
eowi/j,  deutsch  rasen;  rorarius  von  *rösä  wie  operarius  von  opera. 

rotas  bei  Varro  r.  rust.  2,  1  will  0.  Keller  durch  rupica- 
pras  ersetzen  BphW.  1917,  1252  f. 

ruclatus    in    der    Bedeutung    "gestrichen    (voll)5    erklärt    W. 
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Meyer-Lübke  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1917,  244  als  Ablei- 
tung aus  rutrum  'Mauerkelle,  Schaufel*,  das  in  der  Schreibung 
rucalum  CGCL.  2,  531,  58  begegnet. 

saucunculum  bei  Petron  c.  66  ändert  Heraeus  auf  Grund 
der  neuen  Arvalaktenfragmente  in  sangunculum  Rh.  M.  72,  41  ff., 
wobei  die  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  —  Schweineblut  als  Deli- 
katesse —  besprochen  wird. 

savium  aus  *suavium  behandelt  Kretschmer  Glottä  9,  2U8. 

semediata  luna  vermutet  Lundström  Eranos  16,  188  bei 
Columella  r.  r.  2,  10,  15. 

sorsus,  /'Schluck',  ital.  sorso  belegt  E.  Liechtenhan,  Spracht. 
Bern,  zu  Marc.  Emp.  52;  das  Wort  fehlt  noch  bei  Meyer-Lübke. 

Spanns   'hellrot'   von   Pferden   nach   M.  L.    Wagner   Glotta 

8,  235. 

squaleo,    squama,  squattus    verbindet   Charpentier    Glotta 

9,  35  ff.  mit  OfrardyyriQ. 

sterceris,  stercerare  neben  stercoris  stercorare  bei  Columella 
schreibt  Lundström  Eranos  16,  189 f.  dem  übertriebenen  Streben 
des  Vfs  nach  Abwechslung  zu. 

sua  morte  extincta  bei  Festus  S.  161  führt  Baehrens 
BphW.  1917,  1298  zur  Unterstützung  der  Bemerkung  von  W. 
Schulze  über  den  Tod  des  Kambyses  an. 

tadait  im  oskischen  Teil  der  Tabula  Bantina  2,  10  deutet 
man  gewöhnlich  'censeat5;  F.  Muller  Mnem.  45,  133  f.  erklärt 
'videatur  und  verweist  auf  altpersisch  d-adayä(h)  (Behistuninschr. 
4,  8),  obwohl  er  weiß,  daß  das  Wort  durch  Vergleichung  mit 
aind.  chandayati  ausreichend  erklärt  ist.  Die  Zusammenstellung 
ist  ebenso  wenig  brauchbar  wie  die  vom  Vf.  angeführte  Bechtels 
(Lexilogus  134)  mit  sniTijdeiog. 

taeila  stellt  Charpentier  Glotta  9,  46  zu  xlXog,  kymr.  tau 
'Mist1,  aisl.  Jridr  'geschmolzen5. 

taedet,  taeter  sucht  Charpentier  Glotta  9,  66 ff.  mit  tristis 
durch  Zurückführung  beider  auf  eine  Wurzel  *traid-  zu  ver- 
einigen. 

testacia  neben  testaceis  bei  Columella  r.  r.  1,  6,  13  erklärt 
sich  nach  Lundström  aus  übertriebenem  Streben  nach  Abwechs- 
lung, s.  Eranos  16,  190.  / 

tullius  verbindet  Charpentier  Glotta  9,  51  ff.  mit  ahd.  dola 
'Rinne'  otolqv  'Röhre',  abulg.  tuh  'Köcher. 

tntuulus  behandelt  Brugmann  Sb.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  W., 
ph.-h.  Kl.  69,  3  S.  6  f.  in  Partschs  Dünenbeobachtungen  im  Alter- 
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tum.  Die  Bedeutung  cDüne'  bei  Festus  486  L.  sei  kein  Beweis  für 
den  usuellen  Gebrauch  des  Wortes  in  diesem  Sinn.  Partsch  fügt 
hinzu,  daß  ital.  tombolo  auf  spätere  Begriffsverengerung  in  diesem 
Sinne  weise. 

uti  aus  oeti,  osk.  üittiuf  'Gebrauch,  Verwendung1,  pälign.  oisa 
bespricht  Brugmann  IF.  37,  239 ff.;  er  sucht  zuerst  an  dem 
Beispiel  von  got.  nintan,  ags.  neotan,  ahd.  niezan,  xQrjo&ai  neben 
xiXQrjfu,  xQ<xiOf.ieio  (zu  aind.  hdrati  'nimmt',  osk.  heriiad  capiat', 
XsIq)  und  aind.  artho  bhavati  'opus  est*  (zu  rcchdti  'erlangt')  die 
Bedeutungsentwickelung  darzulegen  und  erörtert  sodann,  wie  eine 
Verbindung  des  Wortes  mit  der  Wurzel  *ei-  gehen  oder  ihren 
Ableitungen  (ohog  'Menschenschicksal')  möglich  wäre.  Den  An- 
schluß an  osk.  aeteis  'partis',  alaa,  der  einen  Ablaut  von  ai  :  oi 
voraussetzt,  und  an  aind.  inöti  'dringt  ein'  lehnt  er  aber  nicht  ab. 

utriclarii  'Schlauchmacher'  behandelt  L.  A.  Müller  Glotta 
9,  202  ff. 

vacca  ist  nach  Hirt  IF.  37,  230 f.  aus  *vataka  zu  erklären, 
das  dem  aind.  vägitä  'rindernde  Kuh5  bis  auf  die  Umstellung  der 
Konsonanten  entspricht. 

vapere  (umbr.)  vergleicht  Charpentier  mit  aind.  üpala-, 
üpala  'oberer  Preßstein,  Mörserkeule'.     S.  jedoch  oben  S.  117. 

versus,  -üs,  das  Walde  zu  verro  stellt,  verbindet  Persson 
KZ.  48,  133  wieder  mit  verto. 

vervactum  leitet  Charpentier  Glotta  9,  46 ff.  von  einem 
Wort  *verii-  'Grasmark5  her,  das  er  mit  ai.  urvdrä  'Saatland5, 
nhd.  Schwarte  in  Verbindung  zu  bringen  sucht.   Wenig  überzeugend. 

vespertilio  soll  nach  Charpentier  Glotta  9,  68 f.  mit  *dilio 
'Flatterer5  (zu  aind.  diyati  'fliegt')  zusammengesetzt  sein. 

vestibulum  zerlegt  Persson  KZ.  48,  133 ff.  in  ve-  und  sta- 
bidum  und  übersetzt  es  'abgetrennter  Standort5.  Dabei  wird  die 
Bedeutung  des  Wortes  und  die  der  Präposition  ve-  erläutert. 

vestigium  ist  nach  Persson  ebenfalls  Zusammensetzung,  und 
zwar  aus  ve-  und  -stigium,  das  zu  ozeixco,  nhd.  steigen  gehören 
soll.  Das  Wort  bezeichne  zuerst  das  Niedersetzen  des  Fußes,  dann 
die  Spur  (so  nach  Ribbeck). 

vüare  will  Prellwitz  KZ.  48,  153 f.  in  vi-itare  zerlegen  (?); 
er  verweist  auf  die  alte  Verbindung  des  Verbums  mit  dem  Dativ 
und  deutet  vüare  alicui  'jemandem  aus  dem  Wege  gehen'.  Erst 
der  Anschluß  an  fugere  habe  den  Gebrauch  des  Akk.  veranlaßt.  — 
Auch  die  Ableitungen  der  Präposition  vi-  werden  behandelt. 

Felix  Hartmann 
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Syntax *) 

1.    Allgemeines  und  Vermischtes 

*Gandiglio,  Questioui  e  postille  intorno  alla  sintassi  di 
concordanza  in  Latino.     Riv.  di  Filol.  45  (1917)  1. 

*Gandiglio,  Intorno  al  quod  con  cosi  detti  verba  affectuum. 
Riv.  di  Filol.  43  (1915)  417. 

*C1.  Wh.  Mendell,  Latin  sentence  connection.  New  Haven, 
Yale.     1917. 

Marouzeau,  Notes  sur  la  fixation  du  latin  litteraire.  III. 
Utilisation  de  doublets.  Memoires  de  la  Societe  de  linguistique 
de  Paris  XX  (1916),  77—88. 

Der  Dualismus  zwischen  Schriftlatein  und  gesprochener  Um- 
gangssprache wird  unter  steter  lehrreicher  Bezugnahme  auf  die 
Verhältnisse  des  Neufranzösischen  an  Hand  der  Gebrauchssphäre 
der  demonstrativen  und  indefiniten  Pronomina,  der  Negationen, 
der  sinnverstärkenden  Adverbien  und  einzelner  Konjunktionen  ver- 
folgt. 

*C.  E.  Bennett,  Kroll  on  the  Independent  Latin  Subjunc- 
tive.     Class.  Philology  XII  (1917)  No.  2. 

*Goodrich.  On  the  prospective  use  of  the  Latin  imperfect 
subjunctive  in  relative  clauses.     Class.  Review  XXXI  (1917)  83 — 86. 

*P.  Lejay.  Un  indicatif  dans  le  discours  indirect.  Revue 
de  phil.  40  (1917)  268 f. 

G.  Ramain,  Sur  Pemploi  de  l'infinitif  historique.  Revue  de 
philol.  XXXVIII  (1914)  S.  5—26.  Sucht  an  Hand  eines  umfäng- 
lichen Beispielmaterials  die  Gebrauchssphäre  und  den  Begriffsin- 
halt des  histor.  Infinitivs  im  Lateinischen  möglichst  allseitig  ab- 
zugrenzen, ohne  zu  den  Theorien  über  dessen  Ursprung  Stellung 
zu  nehmen. 

K.  H.  Meyer,  Perfektive,  imperfektive  und  perfektische  Ak- 
tionsart im  Lateinischen  (Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  69,  6.  Heft) 
betritt  ein  überaus  schwieriges  Gebiet  mit  dem  klaren  Bewußtsein 
seiner  Schwierigkeit.  Er  untersucht  die  Verba  der  Bewegung,  zu- 
nächst imperfektive  wie  ire,  currere,  ducere,  ferre,  dann  perfek- 
tive, die  viel  spärlicher  sind,  wie  venire,  cadere,  mittere.  Er  will 
zeigen,  daß  das  Perfekt  imperfektiver  Verba  in  seiner  aktiouellen 

1)  Von  der  ausländischen  Literatur  habe  ich  aus  naheliegenden  Gründen 
nur  wenig  gesehen  und  bin  den  Herren  J.  B.  Hofmann  in  München,  M. 
Niederraann  in  Basel  und  H.  Sjögren  in  Uppsala  für  wertvolle  Mitteilungen 
zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet.     Einige  Notizen  sind  von  F.  Hartmann. 
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Bedeutung  das  alte  Perf.  fortsetzt,  während  das  der  perfektiven 
Aoristbedeutung  hat.  M.  findet  den  Beweis  dafür  darin,  daß  bei 
imperfektiven  Verben  zum  Perf.  eine  auf  die  Frage:  Woher? 
Wohin?  antwortende  Ergänzung  nicht  zugesetzt  werden  kann.  Er 
muß  daher  Bacch.  347  deos  atque  amicos  iit  salutatum  ad  forum 
die  beiden  letzten  Worte  mit  salutatum  verbinden,  ebenso  Hee.  7(5 
(modo  isse  dicito  ad  portum  percontatum  adventum  Pamphili)  ad 
portum  mit  percontatum.  Das  ist  wenig  wahrscheinlich.  Im  all- 
gemeinen braucht  man  im  Perf.  die  Komposita  und  sagt  a  me 
abiit,  intro  iit  in  aedis  usw.  Aber  das  Perf.  ii  ist  wohl  überhaupt 
selten,  und  Catull  sagt  nur  aus  metrischer  Bequemlichkeit  (die  so 
oft  den  Gebrauch  des  Simplex  bewirkt)  si  miles  muros  isset  ad 
lliacos  (68,  86).  M.  meint,  das  Gefühl  für  den  Unterschied  habe 
sich  etwa  seit  dieser  Zeit  verwischt,  wie  denn  Cicero  das  Perf. 
von  currere  7 mal  mit  Präpositionalausdrücken  verbindet  Die 
Sammlungen  M.s  behalten  in  jedem  Falle  ihren  Wert. 

G.  Dittmann  stellt  Monatsschr.  f.  h.  Schul.  16,  158f.  auf 
Grund  des  Thesaurusmaterials  fest,  daß  persuadebat,  das  in  einer 
Grammatik  als  Beispiel  für  das  Imperfektum  de  conatu  verwendet 
wird,  keinem  lateinischen  Autor  entnommen  ist,  und  daß  sich  in 
klassischer  Zeit  nur  Liv.  33,  32,  3  persuadebatur  findet,  während 
suadebam  häufig  ist;  zugleich  Bestätigung  des  ebd.  15,  640  auf 
Grund  einer  Bemerkung  von  Cauer  Gramm,  mil.  8,  27  f.  ge- 
äußerten Zweifels  und  der  hübschen  Beobachtung  von  Barbe  - 
lenet,  daß  das  Impf,  ganz  überwiegend  von  Simplicia  gebildet 
werde. 

B.  Raabe  De  genetivo  latino  capita  tria  (Diss.  Königsberg) 
kommt  dadurch  weiter,  daß  er  mit  dem  von  Brugmann  so  ge- 
nannten Genetiv  des  Sachbetreffs  operiert.  Er  deutet  so  nicht 
unwahrscheinlich  den  Genetiv  bei  Verben  der  gerichtlichen  Tätig- 
keit, wo  man  sich  bis  in  neueste  Zeit  mit  einer  Ellipse  von  iudicio 
half,  ferner  Fälle  wie  Liv.  1,  32,  11  quarum  rerum  causarum 
litium  condixit  pater  pafratus.  Lex  duod.  tab.  5,  3  uti  legassit 
suae  rei.  Asin.  459  quoi  omnium  rerum  ipsus  semper  credit.  Enn. 
A  248  qui  esse  primos  se  omnium  rerum  volunt.  Ad  Her.  4,  37 
rei  militaris  infrequentem,  wo  man  z.  T.  griechischen  Einfluß  an- 
genommen hatte,  endlich  den  bereits  von  Löfstedt  hierher  ge- 
stellten Genetiv  des  Gerundiums  mit  Zweckbedeutung  (Ter.  Ad.  270 
ne  id  adsentandi  .  .  facere  existnmes),  der  durch  den  umbrischen 
Gebrauch  (ocrer  pihaner  ,,arcis  piandae*)  als  altitalisch  erwiesen 
wird.     Dahin    gehört    auch    Caes.   b.   g.  5,  8,  6  (naves)   quas   sui 
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quisque  commodi  fecerat.  Auch  das  gewöhnlich  als  Lokativ  ge- 
deutete animi  (bei  excruciare,  pender  e,  sanus,  miser  usw.)  faßt  er 
als  Genet.  auf,  vgl.  Trin.  454  salin  tu  es  sanus  mentis  aut  animi 
tut?  Mir  scheint  das  nicht  sicher,  jedenfalls  können  es  spätere 
Ausdrucksweisen  wie  egregius  animi  Aen.  11,  417  nicht  beweisen. 
Zweitens  sucht  R.  für  den  Genet.  bei  Verben  des  Erinnerns  und 
Vergessens  einen  Unterschied  vom  Akkus,  nachzuweisen.  Bacch.  206 
ecquidnam  metninit  Mnesüochi?  heißt  „denkt  sie  noch  an  M.  (be- 
schäftigt sie  sich  noch  mit  ihm?)",  dagegen  Poen.  1062  eoquid 
meministi  tuom  parentum  nomina?  „kannst  du  dich  auf  die  Namen 
deiner  Eltern  noch  besinnen?"  (oft  officium  suum  meminisse).  Den 
Hauptbeweis  findet  er  in  den  beigesetzten  Adverbien,  beim  Genet. 
solchen  der  Quantität  (semper,  numquam,  saepe),  beim  Akk.  der 
Qualität  (iucunde,  probe,  melius).  Das  Material  reicht  nur  bei 
memini  recht  aus  und  spricht  da  durchaus  für  R.  Den  Genet. 
bei  cupere  und  studere  hält  er  für  ursprünglich  (nicht  von  Studio- 
sus, cupidus  übertragen)  und  nennt  ihn  mit  Brugmann  Genet.  der 
Zielstrebigkeit,  dazu  stellt  er  fastidire  und  vereri  (Phorm.  971 
neque  huius  sis  veritus  feminae  primariae.  Acc.  tr.  76  si  tui  ve~ 
retur  te  progenitoris),  was  natürlich  fraglich  bleibt.  Über  die  un- 
persönlichen Verben  miseret  usw.  läßt  sich  nicht  viel  ausmachen; 
R.  sucht  die  unpersönliche  Konstruktion  als  die  ursprüngliche  zu 
erweisen  gegenüber  Pacuv.  31  proloqui  non  paenitebunt  usw.  und 
hält  für  die  Urbedeutung  von  miseret  miser  icordia  est,  woraus  sich 
der  Gebrauch  des  Genet.  ergibt.  Das  dritte  Kap.  befaßt  sich  zu- 
nächst mit  den  Genet.  qualit.  und  pretii,  dann  mit  dem  von  W. 
Schulze  sogen.  Genet.  der  Rubrik:  lucri,  damni,  compendi,  aequi 
facere,  aliquid  boni  consulere,  Merc.  703  decem  talenta  dotis  detuli. 
Rud.  1315  largiter  mercedis  indipiscar  usw.  11.  schließt  sich  an 
Wackernagel  an,  der  von  gewissen  indischen  Bildungen  auf  -i  aus- 
geht wie  graml-bhu  „in  Besitz  eines  Dorfes  gelangen"  und  damit 
multi  facere,  non  nauci  esse  kombiniert  —  sehr  geistreich,  aber 
m.  E.  nicht  schlagend.  Das  gilt  dann  auch  von  R.s  Einfall,  den 
Unterschied  von  aliquid  magni  und  aliquid  utile  auf  solche  er- 
erbten -i-Formen  zurückzuführen.  Im  ganzen  aber  hat  er  unsere 
Erkenntnis  nicht  unerheblich  gefördert. 

*de  Gubernatis,  in  potestatem  fuisse.  Riv.  di  Filol.  44 
(1916)  398. 

E.  Hermann,  Kleine  Beiträge  zur  lateinischen  Syntax.  KZ. 
4-.    111-119. 

1.     Zum   Localis   der   Zeit.     Fälle  wie    quadriduo    quo  is 
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occisus  est,  in  denen  Ben  nett  2,  298  echten  Ablativ  suchte,  deutet 
H.  als  Localis,  indem  er  von  den  Fällen  ausgeht,  bei  denen  wie 
bei  Terenz  Audria  104,  Tabula  Bantina  10,  Sen.  Cons.  de  Bacch. 
29  noch  in  neben  diebus  paucis  oder  diebus  quinque  usw.  erhalten 
ist,  er  sucht  so  dann  den  Übergang  von  cin  wenigen  Tagen1  zu 
cnach  wenigen  Tagen'  verständlich  zu  machen.  Er  ist  wohl  von 
in  der  Zukunft  liegenden  Fällen  ausgegangen,  wo  in 'innerhalb' 
heißt,  z.  B.  Pseud.  316  ego  in  hoc  triduo  .  .  .  alieunde  evolvam  id 
argentum  tibi  (vgl.  bis  in  die  usw.     Kühner-St.  I  358). 

2.  Zum  Ablativus  instrumentalis.  Die  Ausdrucksweise 
proficisci  cum  exercitu  aber  proficisci  magno  exercitu  verbindet  H. 
mit  den  entsprechenden  Erscheinungen  beim  Abi.  modi  und  Abi. 
qualitatis.  Alle  drei  erklärt  er  aus  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Ab- 
lativus absolutus. 

3.  capitis  damnare  erklärt  er  im  Anschluß  an  Löfstedt  Eranos 
9,  82  als  Genetiv  des  Sachbetreffs ;  an  Ellipse  dürfe  nicht  gedacht 
werden  wegen  Cic.  de  off.  2,  51  ne  quem  .  .  innocentem  iudicio 
capitis  arcessas.     Vgl.  o.  S.  135. 

2.     Sprachgeschichte 

Lucrez.  Emout,  Lucrece,  De  la  Nature,  livre  IV:  intro- 
duetion,  texte,  traduetion  et  notes.  Revue  de  philologie,  XXXIX 
(1915)  S.  81 — 245.  (Davon  ist  auch  ein  nicht  im  Handel  befind- 
licher Sonderabdruck  erschienen  mit  einem  Index  verborum,  der 
in  dem  Zeitschriftartikel  fehlt).  Die  Einleitung  enthält  u.  a.  einen 
Abriß  der  Metrik  und  Prosodie.  Der  Kommentar  legt  das  Haupt- 
gewicht auf  die  sprachliche  Erklärung. 

Cicero.  Von  der  Teubnerausgabe  ist  Fase.  29  erschienen 
mit  den  Fragmenten  der  verlorenen  Reden,  bearbeitet  von  Scholl. 
Sie  bringt  das  gesamte  Material,  nicht  blos  die  Stellen  der  an- 
führenden Grammatiker  und  die  Einleitungen  des  Asconius,  son- 
dern auch  die  auf  die  einzelnen  Reden  bezüglichen  Briefstellen. 
Der  Fortschritt  gegen  die  früheren  Sammlungen  beruht  nicht  zum 
kleinsten  Teile  auf  unserer  besseren  Kenntnis  der  Arsconiusüber- 
lieferung. 

Fase.  45  enthält  Piasbergs  Ausgabe  der  Bücher  De  natura 
deorum  (auch  ich  halte  diese  Fassung  des  Titels,  für  die  die 
Klausel  spricht,  für  die  richtige).  Im  Grunde  ist  es  eine  Epitome 
der  größeren,  1911  erschienenen  Ausgabe,  aber  da  diese  keine 
Vorrede  hatte,  so  gibt  P.  jetzt  Rechenschaft  über  die  Handschriften 
und  ihre  Bewertung.  Wir  haben  hier  einen  mit  größter  Sorgfalt 
und  eingehendster  Überlegung  gestalteten  Text  vor  uns. 
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*A.  Gandiglio.  L'uso  ciceroniano  di  quaeso  paratattico. 
Esempi  dell'uso  paratattico  di  obsecro,  rogo  (e  oro).  Rivista  indo- 
greco-italica  1  (1917)  294—298. 

Caesar.  K.  Heubuer,  De  belli  Hispaniensis  commentario 
quaestiones  graminaticae.     Diss.     Berlin  1916  (!).     40  S. 

H.  wendet  sich  gegen  die  in  früheren  Arbeiten  über  Stil  und 
Sprache  des  bellum  Hisp.  vielfach  wiederkehrende  Ansicht,  daß 
die  Abweichungen  vom  klassischen  Ausdruck  entweder  der  Her- 
kunft des  Vfs  aus  niederem  Stand  oder  vielleicht  sogar  seiner 
griechischen  Abkunft  zuzuschreiben  seien.  Er  sucht  die  meisten 
Verstöße  und  Unebenheiten  aus  dem  Streben  nach  Eleganz  zu 
erklären,  dem  Ungeschick  nebst  Mangel  an  wirklicher  Schulung 
und  an  Geschmack  entgegenwirken.  Nur  für  eine  kleine  Anzahl 
von  Ausdrücken  und  Konstruktionen,  die  er  S.  34 — 37  zusammen- 
stellt, gibt  er  Herkunft  aus  der  Umgangssprache  zu.  Der  Vf. 
fehle  nicht  so  sehr  gegen  die  Grammatik  als  gegen  die  Lehren 
der  Rhetorik.  Überwiegend  verdienen  die  Darlegungen  Zustim- 
mung, nur  begeht  H.  die  Fehler,  die  er  dem  Vf.  des  bellum  Hisp. 
vorwirft  selber:  sein  Latein  ist  oft  gequält. 

Cornelius  JWepos.  *A.  Levi,  La  grammatica  di  Cornelio 
Nepote.     Stud.  ital.  21  (1915)  338, 

Vergil.  P.  Rasi  hat  wiederum  im  Auftrage  der  Accademia 
Virgiliana  eine  Bibliografia  Virgiliana  über  die  Jahre  1912/3  er- 
scheinen lassen  (Mantova  1915.  141  S.),  die  nicht  nur  sehr  fleißig 
alle  irgendwie  auf  Vergil  bezüglichen  Arbeiten  registriert  (166 
Nummern),  sondern  auch  kritisch  über  ihren  Inhalt  referiert. 

P.  Lejay,  Essais  et  notes  sur  Virgile.  Revue  de  philologie. 
Bd.  XL  (1916)  S.  149—189  und  Bd.  XLI  (1917)  S.  185-217. 
Eine  Anzahl  von  Einzeluntersuchungen  sprachlicher  und  textkri- 
tischer Natur,  zu  denen  dem  Verf.  seine  Neubearbeitung  der  Ver- 
gilausgabe  von  Benoist  Anlaß  bot  (vgl.  Oeuvres  de  Virgile  par 
F.  Plessis  et  P.  Lejay,  Paris,  Hachette  et  Cie.  1919).  Als  in  den 
Rahmen  dieses  Berichtes  gehörig  seien  daraus  erwähnt:  L'expres- 
sion  d'un  sujet  indetermine  en  latin  (XL  149 — 163).  —  praeciae 
non  preciae  (176  f.).  Georg.  II  95  ist  praeciae  als  die  bestbe- 
glaubigte Lesart  anzusehen.  Dieselbe  Schreibung  bietet  auch  der 
alte  Pliniuspalimpsest  des  Klosters  St.  Paul  in  Kärnthen  an  der 
Stelle  n.  h.  XIV  29,  und  endlich  wird  praeciae  vorausgesetzt  durch 
die  Etymologie  des  Servius  „quasi  praecoquaeu.  —  fervit  opus 
(177  f.).  Aen.  I  436  ist  überliefert  fe.rvet  opus,  aber  in  demselben 
Vers   Georg.  IV  169   schwankt   die  Überlieferung   zwischen  fervet 
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und  fervit  und  letzteres  ist  jedenfalls  eine  sehr  alte  Variante,  wenn 
nicht  die  Schreibung  Vergils  selber,  denn  die  Diskussion  über 
fervit  und  fervet  bei  Quintilian  inst.  or.  I  6,  7  ff.  scheint  durch 
die  doppelte  Fassung  des  Aen.  I  436  aus  Georg.  IV  169  wieder- 
holten Verses  veranlaßt.  —  rustum,  ruscum  (179 — 181).  Es  ist 
wohl  zu  unterscheiden  zwischen  rustum  cilex  aquifolium'  und  rus- 
cum bzw.  ruscus  c  ruscus  aculeatus\  von  denen  das  letztere  im  aus- 
gehenden Altertum  das  erstere  ganz  verdrängt  und  die  beiden 
vorgenannten  Bedeutungen  angenommen  hat.  Georg.  II  413  spricht 
die  beste  Überlieferung  für  rusto.  Buc.  VII  42  ist  mit  Pontedera 
zu  schreiben  horridior  rusto.  —  Die  verschiedenen  Bedeutungen 
von  sub  (181 — 185)  —  L'idee  de  la  voix  moyenne  (XLI  209  —  215) 
—  regnatus,  triumphatus  (215 — 217).  Es  wird  untersucht,  wie  die 
Verben  regnare  und  triumphare  zu  passiver  Verwendung  kamen. 

Ovid.  Vollmer  (Herrn.  52,  453 — 469)  veröffentlicht  einen 
kritischen  Apparat  zu  den  Remedia,  eine  Aufgabe,  die  eigentlich 
sein  Schüler  Tafel  lösen  sollte,  der  im  Kriege  gefallen  ist.  Es  ist 
ein  nur  vorläufiger  Apparat;  im  Anschluß  daran  bespricht  V.  die 
Stellen,  an  denen  eine  Abweichung  von  Ehwalds  Text  geboten  er- 
scheint. 

JPropevz*  G.  Rasner  Grammatica  Propertiana  ad  fidem 
codicum  retractata  (Diss.  Marburg)  behandelt  die  Formenlehre 
aufgrund  alles  dessen,  was  wir  über  die  Überlieferung  wissen, 
wobei  die  Schreibung  der  griechischen  Eigennamen  einen  breiten 
Raum  einnimmt.  Hervorheben  will  ich,  daß  er  die  angeblichen 
Dative  auf  -e  als  Ablative  deutet,  wobei  freilich  4,  8,  10  cum 
temere  anguino  creditur  ore  manus  mit  Birt  in  conditur  verändert 
werden  muß.     Auch  2,  34,  83  f.  bedarf  der  Nachbesserung. 

Valerius  Flaccus.  M.  Rad  olle,  Notes  sur  Valerius 
Flaccus.  Rev.  de  philol.  XL  (1916)  193—200.  S.  197  ff.  stellt 
der  Verf.  ein  paar  Wortbildungen  zusammen,  die  in  der  Liste  der 
von  Valerius  Flaccus  allein  oder  wenigstens  zuerst  gebrauchten 
Wörter  bei  Gebbing,  De  Valeri  Flacci  dicendi  genere  quaestiones 
(Coblenz  1888)  fehlen,  wie  z.  B.  aspiramen  oder  ovatus,  und  be- 
spricht einige  Fälle  singulären  Wortgebrauchs  wie  multi  V,  274 
im  Sinn  von  magni,  was  zutreffend  mit  quanta  für  quot  bei  Pro- 
perz  I,  5,  10  in  Parallele  gesetzt  wird. 

Herrn.  Kroll,  Zur  Gajus-Frage.  Diss.  Münster  1917.  —  Die 
aus  einer  Kriegspromotion  hervorgegangene,  von  den  Referenten 
Heinrich  Erman  und  Hugo  Krüger  druckfertig  gemachte  Arbeit 
sucht  die  Frage  nach  der  Heimat  des  Vfs  auch  durch  die  Erörte- 
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rung  der  sprachlichen  Anhaltspunkte  zu  fördern  und  behandelt 
S.  3 — 8  referierend  die  Gräzismen,  das  ungewöhnlich  gute  Latein, 
die  Anlehnung  an  Cicero,  die  Archaismen,  endlich  gewisse  dem 
Gaius  eigentümliche  Ausdrücke ;  später  wird  auf  Gräzismen,  insbe- 
sondere (S.  15)  auf  den  Gebrauch  von  hypotheca  eingegangen,  über 
den  im  nächsten  Bericht  zu  sprechen  sein  wird,  und  es  werden 
(S.  30)  bestimmte  Ausdrücke  besprochen  (consentaneus,  consonare, 
naturalis  ratio,  praeses,  ecce  'zum  Beispiel'  ecce  ut  usw.),  die  An- 
haltspunkte für  die  Benutzung  des  Gajus  durch  spätere  Juristen 
abgeben  können.  Die  Vf.  halten  den  Schluß  für  unabweisbar,  daß 
Gajus  aus  einem  römischen  Hause  mit  römischer  Muttersprache 
stammte. 

Tertiillian.  Einen  wertvollen  Beitrag  zu  der  neuerdings 
viel  verhandelten  Frage  nach  der  Überlieferung  des  Apologeticum 
(o.  Bd.  IX  269.  X  279)  hat  Waltzing  geliefert:  Le  Codex  Ful- 
densis de  Tertullien  (Bibl.  de  la  Faculte  de  philos.  et  lettres  de 
Liege  1914 — 17.  523  S.).  Der  Schwerpunkt  liegt  zunächst  nicht 
in  der  prinzipiellen  Erörterung,  sondern  in  der  sprachlichen  und 
sachlichen  Betrachtung  aller  Stellen  der  Schrift,  an  denen  der 
verlorene  Codex  Fuldensis  von  der  übrigen  Überlieferung  abweicht. 
Da  uns  die  methodisch  wichtige  Frage,  wie  das  Auftreten  einer 
stark  abweichenden  Fassung  der  Schrift  im  Fuldensis  zu  erklären 
ist,  hier  nicht  angeht,  so  kann  ich  nur  auf  die  in  den  sprach- 
lichen Bemerkungen  angehäuften  Schätze  hinweisen,  über  die  der 
Index  eine  bequeme  Übersicht  bietet.     Vgl.  auch  S.  141. 

Arnobius  hat  lebhaftes  Interesse  erweckt,  wie  W.  Krolls 
Aufsatz  ,,Arnobiusstudienu  (Rh.  Mus.  72,  62—112)  und  Löfstedts 
und  Brakmans  Arnobiana  zeigen  (Lund- Leipzig  resp.  Leiden). 
Kroll,  der  sich  eigentlich  mit  Anlage  und  Quellen  des  Werkes  be- 
faßt, achtet  doch  auch  auf  Sprachgebrauch  und  Text  und  ver- 
wendet als  Hauptkriterion  die  Klausel:  darin  und  auch  sonst  be- 
rühren sich  alle  drei  Gelehrten.  Er  achtet  auf  Archaismen  (vis- 
cus  „Fleisch"  S.  90,  vola  „hohle  Hand"  S.  103  A.)  und  Gräzismen 
wie  den  ausgedehnten  Gebrauch  des  Nom.  c.  Inf.  (vgl.  Brakman 
46).  Die  beiden  anderen  beschäftigen  sich  nur  mit  Textkritik  und. 
Sprache,  in  besonders  förderlicher  Weise  Löfstedt,  der  auch  die 
Handschrift  angesehen  hat  und  eine  Revision  für  nicht  überflüssig 
erklärt.  Er  weist  nach  periculum  „Todesgefahr",  dies  „Todestag" 
(hora  „Todesstunde"),  aber  auch  „Spieltag",  promisken  Gebrauch 
von  minus  und  minime  (wie  überhaupt  die  Komparationsgrade 
unsicher  werden:  s.  Brakman  36),   Bedeutungswandel  durch  laut- 
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liehe  Ähnlichkeit  (evaginatio  statt  evagatio),  Enallage  (alieuius 
alimonii  gener e  239,  14,  übrigens  gut  behandelt  in  Müllers  Plinius- 
programm  Breslau  1888  S.  1),  est  ut  (Cic.  rep.  1,  58.  Munro  zu 
Lucr.  1,  442),  mentes  „Ansichten".  Anläßlich  von  corporis  non 
nostri  1,  16  „die  nicht  zu  unserer  Gemeinde  gehören"  spricht  er 
über  Ausdrucksweisen,  die  eigentlich  den  griechischen  Artikel  ver- 
langen (Kroll  Rh.  Mus.  52,  579  und  zu  Orat.  4.  Piasberg  ebd. 
53,  78.  85  usw.),  zu  1,  35  et  quid  ergo  iniustis  persequimini  nos 
odiis?  über  das  oft  in  ecquis  geänderte  et  quis  bei  Einwürfen  gegen 
den  Gegner  (darüber  auch,  nicht  immer  zutreffend,  Grünler  De 
ecquis  sive  etquis  pronomine.  Marburg  1911),  zu  1,  38  (habent 
neben  finxerit)  über  den  syntaktischen  Einfluß  der  Klausel  (IIb. 
Jahrb.  25,  326),  zu  2,  16  esse  animantia  dicitur,  was  Bährens  als 
einen  Beweis  für  singularisches  Prädikat  beim  Neutr.  Plur.  an- 
führte, über  dessen  Methode.  Aus  Brakmans  Erörterungen  hebe 
ich  die  über  den  Genit.  der  Inhärenz  hervor  (ca.  40  Beispiele  wie 
hiatus  aviditatis,  nativitatis  exordium)  und  über  in,  de,  ex  zur 
Verstärkung  des  Abi.  instr.  (vgl.  Kroll  107.  109.     Löfstedt  52). 

Zu  Hilarius  macht  Engelbrecht  Wien.  Stud.  39,  135  aus 
Anlaß  des  von  Feder  edierten  Bandes  (o.  Bd.  X  280)  verschiedene 
Bemerkungen  zunächst  syntaktischer  Art.  Er  handelt  z.  B.  über 
censere  putare  usw.  „für  nötig  erklären"  (z.  B.  57,  5  putaverunt 
aliud  restaurare  iudicium)  und  leitet  es  aus  dem  bloßen  Akk.  bei 
censere  im  gleichen  Sinne  her  (deditionem  censebat  Caes.  b.  g. 
7,  77,  2).  Ferner  über  ungeschickten  Gebrauch  des  satzverbin- 
denden Partizips,  das  fast  statt  des  Verbum  finitum  gesetzt  zu  sein 
scheint,  über  Synesis  und  lexikalische  Erscheinungen.  Im  Anhang 
gibt  er  Bemerkungen  zu  Boethius'  Consolatio  und  kommt  dabei 
auf  die  Klausel  zu  sprechen. 

Augustinus.  Die  Dissertation  von  van  Häringen  De  Augu- 
stini ante  baptismum  rusticantis  operibus  (Amsterdam),  die  alle 
auf  die  im  Cassiciacum  gehaltenen  Dialoge  bezüglichen  Fragen 
sorgsam  erörtert,  enthält  S.  24 f.  Bemerkungen  über  den  Gebrauch 
von  griechischen  Worten  und  quod  statt  des  Acl  und  sammelt 
S.  111  einige  Vergilnachahmungen. 

H.  B.  Vroom  De  Commodiani  metro  et  syntaxi  annotationes 
(Diss.  Utrecht)  erklärt  die  Frage  nach  der  Zeit  des  C.  außer  Be- 
tracht lassen  zu  wollen :  in  diesem  Falle  macht  es  aber  doch  einen 
Unterschied,  ob  eine  sprachliche  Erscheinung  für  das  3.  oder  5. 
Jhdt.  bezeugt  ist.  Da,  wie  ich  glaube,  der  spätere  Ansatz  der 
richtige  ist,  so  verliert  Vieles  von  dem,  was  V.  in  seinen  fleißigen 
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uud  hoffentlich  hier  und  da  verwendbaren  Sammlungen  aufzählt, 
erheblich  an  Interesse,  ja  Erscheinungen  wie  der  Indik.  in  nimium 
stulti,  qui  putatis  verdienen  auch  im  3.  Jhdt.  kaum  eine  Erwäh- 
nung. Die  Grundanschauungen  V.s  sind  nicht  durchweg  zutref- 
fend: daß  der  sermo  vulgaris  und  der  sermo  poeticus  in  vielen 
Dingen  einander  ähnlich  sind,  sollte  man  in  einer  sprachgeschicht- 
lichen Untersuchung  nicht  lesen.  Auch  sonst  geht  V.  den  Dingen 
nicht  auf  den  Grund  und  wird  daher  keine  große  Wirkung  ausüben. 

Jlarcellus  Mmpirlcus.  Niedermanns  Ausgabe  (s.  Bd.  X 
8.  280)  bespricht  Helmreich  Rh.  Mus.  72,  275—283.  Die  wich- 
tigste Ausstellung  ist,  daß  N.  vulgäre  Formen  wie  acciperit  und 
resilere  aus  den  Hss.  aufgenommen  habe,  wo  es  sich  nur  um  Ver- 
schreibungen  handle.  Namentlich  wo  er  den  Scribonius  ausschreibt 
und  dieser  die  korrekte  Form  hat,  ist  es  in  der  Tat  unwahrschein- 
lich, daß  ihm  diese  Entgleisungen  passiert  sind. 

E.  Liechtenhan  Sprachliche  Bemerkungen  zu  Marcellus 
Empiricus  (Diss.  Basel)  handelt  im  4.  Kap.  über  Syntaktisches, 
im  6.  über  Stilistisches.  Er  erklärt  similare  aliquid  =  similem 
esse  alicui  rei  aus  Anlehnung  an  aequare,  weist  hin  auf  Pleonasmen 
wie  nimia  saliva  abundant,  prius  antequam  nascantur  inguina  (das 
Meiste,  wie  necnon  et,  nicht  individuell),  auf  Konstruktionen  ad 
sensum  wie  adeps  anserinus  cum  eins  dem  cerebro,  und  auf  Ver- 
meidung der  Wiederholung  desselben  Wortes,  indem  zwischen  mala 
und  poma,  osculari  und  basiare  gewechselt  wird,  vitae  dubios 
(S.  92)  ist  nicht  von  vitae  dubium  'Lebensgefahr  aus  zu  erklären, 
sondern  relativer  Genitiv,  ähnlich  dubius  fati  (Lucan  7,  611), 
aber  in  passivem  Sinne  gebraucht. 

*F.  Stabile  La  latinita  del  nuovo  Psalterium  Cod.  Casin.  557. 
Riv.  di  Filol.  43  (1915)  561. 

Glossare.  Auf  diese  für  die  meisten  Philologen  abschre- 
ckenden, aber  gerade  sprachlich  wichtigen  Texte  hat  neuerdings 
Lindsay  viel  Mühe  verwendet.  Folgende  Arbeiten  sind  mir  be- 
kannt geworden:  1)  The  shorter  Glosses  of  Placidus.  Journ.  of 
Phil.  34,  255—266.  —  2)  The  „Abolita"  Glossary.  Ebd.  S.  267 
— 2&2.  —  3)  New  Evidence  for  the  Text  of  Festus  (nämlich  in 
dem  Vallicellianus  von  Isidors  Etymologiae).  Class.  Quart.  10, 
106 — 115.  —  4)  The  Abstrusa  Glossary  and  the  Liber  glossarum. 
Ebd.  11,  119 — 131.  —  5)  The  Affatim  Glossary  and  others.  Ebd. 
S.  185—200.  —  6)  The  St.  Gall  Glossary.  Amer.  Journ.  of  Phil. 
38,  349 — 369.  —  Die  meisten  dieser  Untersuchungen  sind  mit  der 
Absicht  unternommen,  weitere  Zeugen  für  den  Festustext  zu  ge- 
winnen und  eine  Vorarbeit  für  Lindsays  Rekonstruktion  dieses 
Textes  zu  liefern,  die  der  zweite  Band  seiner  Teubnerausgabe 
bringen  soll.  Doch  ergibt  sich  auch  Vieles  für  die  (an  sich  un- 
wichtige) Entstehung  und  Zusammensetzung  der  einzelnen  Glos- 
sare, die  neben  sehr  vieler  Spreu  gelegentlich  auch  Körner  ent- 
halten, so  macht  L.  in  1)  darauf  aufmerksam,  daß  die  kürzeren 
Placidusglossen  alte  Worte  bieten,  die  nicht  immer  (auch  im  The- 
saurus nicht)  als  solche  erkannt  worden  sind. 
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M.  Jeanneret,  La  langue  des  tablettes  d'execration  latines. 
Revue  de  philologie,  XL  (191(3)  225-258.  XLI  (1917)  5—99; 
126 — 153.  249 — 257.  (Davon  ist  auch  eine  um  einen  Avant-propos, 
eine  Liste  von  Druckfehlern  und  Nachträgen  und  ein  Inhaltsver- 
zeichnis vermehrte  Sonderausgabe  erschienen  als  Doktorthese  der 
Universität  Neuchätel,  1918,  die  im  nächsten  Bericht  besprochen 
werden  soll.) 

Niedermann,  Notes  critiques  sur  la  version  latine  du  Ilegl 
dsgtov,  votieret)*,  vorcujv.  Revue  de  philol.  XLI  (1917),  221  —  230. 
Beiträge  zur  Textkritik  der  von  Kühlewein,  Hermes  XL  (1905), 
S.  248  ff.  und  von  Gundermann,  Hippocratis  de  aere  aquis  locis 
(Bonn  1911)  aus  dem  Cod.  Parisinus  Lat.  7027  herausgegebenen 
vulgärlat.  Übersetzung  der  Schrift  liegt  aegtov,  vddxwv,  xojtwv. 

3.     Metrik  und  Prosodie 

•  H.  Draheim,  Der  Saturnier.  Woch.  f.  kl.  Phil.  1917,  935 
— 944  liest  in  Anlehnung  an  Lindsay,  Am.  Journ.  of  phil.  14,  313  ff. 
die  ältesten  lateinischen  Saturnier  mit  Anfangs betonung  und  sucht 
die  Regeln  dieser  akzentuierenden  Metrik  aus  Auffälligkeiten  der 
Wortstellung  und  Wortwahl  sehr  geschickt  abzuleiten.    Er  betont: 

Cornelius  Lucius  Scipio  bärbätus 

Gnäivod  pätre  prögnätus  förtis  vir  säpiensque  usw. 
,,Der  Vers  hat  eine  Hauptzäsur  in  der  Mitte  und  meist  auch  eine 
Nebenzäsur  vor  dem  dreisilbigen  Schlußwort  der  ersten  Hälfte". 
Aber  Livius  Andronicus  und  Nävius,  die  griechische  Metrik  kennen, 
gestalten  den  Vers  um.  Der  Vers  beginnt  iambisch,  nach  der 
Zäsur  verläuft  er  trochäisch:  Virüm  mihi,  Camena,  insece  versü- 
tum  usw.     Die  Gründe  der  Umgestaltung  werden  erörtert. 

Vroom  (o.  S.  141)  behandelt  im  ersten  Teil  seiner  Arbeit 
die  Metrik  Commodians  und  vertritt  dabei  die  Grundanschauung, 
C.  habe  keine  Rücksicht  auf  die  Quantität  genommen,  und  wenn 
seine  Verse  eine  solche  Rücksicht  verrieten,  so  habe  sich  das  von 
selbst  ergeben.  Wesentlich  Neues  bringt  er  zu  der  im  Verhältnis 
zu  ihrer  Wichtigkeit  genug  erörterten  Frage  nicht  bei  und  man 
wird  im  allgemeinen  sagen  dürfen,  daß  es  so  gut  wie  unmöglich 
ist,  die  Gesetze  von  Versen  festzustellen,  die  man  nicht  sicher 
lesen  kann.  Commodian  kennt  den  klassischen  Hexameter  und 
möchte  ihn  nachbilden,  aber  seine  Unsicherheit  in  den  Quantitäten 
läßt  ihn  nur  Mißgeburten  zu  Stande  bringen. 

F.  Vollmer  Zur  Geschichte  des  lateinischen  Hexameters. 
Kurze  Endsilben  in  arsi  (S.  Ber.  d.  bayr.  Akad.  Phil.  Hist.  Kl. 
3.  Abb.)  legt  das  ganze  Material  für  die  von  ihm  behandelte  Er- 
scheinung vor,  indem  er  auch  Pentameter  und  lyrische  Verse  be- 
rücksichtigt. Er  verfolgt  die  m.  E.  durchaus  richtige  Tendenz, 
die  Annahme  einer  Erhaltung  alter  Längen  zu  bekämpfen;  wenn 
mau  von  den  Fällen  absieht,  wo  Freiheiten  des  griechischen  Verses 
nachgebildet  werden  oder  bei  Sinnesabschnitt  Syllaba  anceps  zu- 
lässig ist,  bleiben  solche,  wo  man  wenigstens  für  die  Zeit  des 
Ennius  Erhaltung  einer  alteu  Länge  anzunehmen  geneigt  ist:  manät, 
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faciit,  cup/'t.  Vollmer  meint,  sie  seien  bei  Plautus,  wo  sie  sich 
fast  immer  lang  messen  lassen,  doppelzeitig  gewesen,  für  Ennius 
bereits  kurz,  und  will  den  Sekundärendungen  auf  -d  eine  Rolle 
bei  der  Erhaltung  der  Länge  zuweisen:  man  sieht  wohl,  daß  die 
Sache  hier  einen  Haken  hat,  aber  ich  neige  doch  dazu,  V.s  Lö- 
sung für  richtig  zu  halten.  Von  den  Späteren  haben  die  Dichter 
des  1.  Jhdts.  n.  Chr.  sehr  wenig  Beispiele  (Lucan  u.  Petron  z.  B. 
gar  keine)  von  den  Jüngern  z.  B.  das  Carmen  adv.  Marcion.  viele: 
ein  schwacher  Versuch,  eine  freiere  Technik  zu  begründen. 

F.  Vollmer  Kürzung  durch  Tonanschluß  im  alten  Latein 
(S.  Ber.  d.  bayr.  Akad.  1917,  9.  Abh.)  legt  auch  hier  das  gesamte 
Material  mit  kritischen  Bemerkungen  vor.  Es  handelt  sich  be- 
sonders um  Verbindungen  mit  quidem,  wo  V.  die  Betonung  quidem 
ganz  auszuschalten  sucht;  dadurch  gewinnt  er  in  Fällen  wie  Trin. 
559  mens  quidem  hSrcle  numquam  fiet  und  Poen.  1349  mea  qui- 
dem profecto  non  sunt  ein  Argument  für  die  Synizese.  Allerdings 
gibt  es  doch  vereinzelte  Fälle  wie  Andr.  691  quibusquidem  quam 
facile  potuerat.  Im  Anschluß  daran  leugnet  V.  mit  Recht  die  von 
Skutsch  behauptete  Synkope  von  illic,  illud,  istic,  während  er  die 
von  ille,  iste,  nempe  usw.  zugibt,  und  erklärt  einige  andere  Er- 
scheinungen aus  Tonanschluß:  ömitto,  die  Doppelheit  von  pro  und 
pro,  quömodo  Mil.  96.  Pseud.  1245,  immo  und  einiges  weniger 
Wahrscheinliche. 

Bährens  verteidigt  BphW.  1918,  501  wiederum  den  Hiat  bei 
Phaedr.  4,  6,  2  kistoria  quorum  \  in  tabernis  pingitur.  Allenfalls 
wäre  denkbar,  daß  er  sich  durch  solche  Hiate,  die  er  bei  Plautus 
las,  für  dazu  berechtigt  hielt.  Doch  wiederholt  B.  diese  ältere 
Vermutung  wohl  nur,  um  sich  noch  einmal  über  mein  Mißver- 
ständnis (o.  Bd.  VIII  326)  aufzuhalten  —  doppelt  Yerwunderlich, 
da  ich  ihm  die  Spalten  der  Glotta  zu  einer  Berichtigung  geöffnet 
habe  (o.  Bd.  IX  192)  und  da  im  gleichen  Jahrgange  der  BphW. 
S.  311  Löfstedt  sich  gegen  ein  ähnliches  Versehen  von  Bährens 
verwahren  muß  (L.  hatte  mit  Recht  als  selbstverständlich  ange- 
nommen, daß  jeder  die  Klausel  invitans  te  peccat  richtig  als 
.! : ! auffaßt,  B.  ihm  aber  vorgeworfen,  er  habe  invitans  ge- 
messen [!]  und  eine  Silbe  übersehen).  Vgl.  auch  die  Polemik 
zwischen  B.  und  Tolkiehn  ebd.  S.  1006. 

Eine  methodisch  nicht  unwichtige  Einzelheit  bespricht  Linday, 
Terga  fatigamus  hasta.  Class.  Quart.  10,  97 — 99.  Die  lateini- 
schen Grammatiker  leiten  aus  dem  Vergilvers  Aen.  9,  610  die 
Lehre  ab,  daß  h  Position  machen  könne,  und  Beda  nennt  Verse, 
die  sich  nach  dieser  Regel  richten.  L.  erwägt  die  Möglichkeit, 
daß  die  Regel  einer  griechischen  nachgebildet  sein  könne,  wie  denn 
Prise.  I  15,  14  eine  entsprechende  für  das  Digamma  wiedergibt. 

Über  die  Klauseln  Tertullians  handelt  Waltzing  (o.  S.  140) 
S.  398 — 419,  leider  ohne  Berücksichtigung  der  wertvollen  Schrift 
Löfstedts,   die   ihm   erst   nach  Abschluß    seiner  Arbeit  zugegangen 
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Der  Konjunktiv  im  bedingenden  Satze 

Der  Konjunktiv  im  bedingenden  Satze  ist  auf  mancherlei  Art 
erklärt  worden.  Einige  der  neueren  Ansichten  findet  man  be- 
sprochen bei  Bennett,  Syntax  of  early  Latin  I,  Boston  1909, 
S.  271  f.,  der  selbst  sich  im  ganzen  mit  Delbrücks  und  Schmalz' 
Aufstellungen  einverstanden  erklärt  und  den  bedingenden  Satz  des 
Typus  si  höherem,  darem  auf  den  Optativ,  die  Typen  mit  Indikativ 
im  bedingten  Satze  aber,  wie  si  videat  credat  und  si  veniat,  tecto 
recipiet  me  auf  den  Willenskonjunktiv  zurückzuführen  geneigt  ist. 
Ähnlich  urteilt  Schmalz  in  der  ziemlich  gleichzeitig  gedruckten 
4.  Auflage  der  Syntax  §  349  S.  583,  nur  verwendet  er  für  den 
Willenskonjunktiv  verschiedene  Namen,  wie  Hortativ,  Prohibitiv, 
Konjunktiv  der  unwilligen  Frage.  Diese  Untersuchung  wird  sich 
hauptsächlich  an  2  Arbeiten  anschließen,  die  nach  meiner  Meinung 
außer  manchem  sicheren  Ergebnis  fruchtbare  Anregungen  in  der 
Frage  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Konj.  im  Lateini- 
schen gegeben  haben.  Diese  sind  E.  A.  Sonnenschein's  Schrift, 
The  unity  of  de  latin  subjunctive,  London  1910,  und  W.  Kroll's 
ohne  Kenntnis  der  genannten  Schrift  verfaßter  Aufsatz  cÜber  den 
Potentialen  Konjunktiv  im  Lateinischen',  Glotta  VII  S.  117 ff.,  wozu 
jetzt  auch  desselben  Verfassers  Schrift:  'Die  wissenschaftliche 
Syntax  im  lat.  Unterricht1,  Berlin  1917  S.  58  ff.  zu  vergleichen  ist. 

Sonnenschein  findet  im  Kapitel  3  seiner  Schrift  die  Grund- 
bedeutung des  lat.  'Konjunktivs  an  und  für  sich'  in  dem  Begriff 
der  Verpflichtung  (Obligation),  der  in  sehr  vielen  seiner  Bedeu- 
tungsschattierungen durch  das  englische  'shall',  und  fast  ebenso 
auch  durch  das  deutsche  'sollen'  wiedergegeben  wird.  Doch  soll 
man  diese  Grundbedeutung  der  Verpflichtung  nicht  als  eine  solche 
ansehen,  in  der  alle  Sonderbedeutungen  enthalten  seien;  der  Modus 
an  und  für  sich  gibt  nirgends  die  ganze  Bedeutung,  die  sich  immer 
nur  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  ergibt.  Wir  sollen  vielmehr 
durch  diese  Annahme  nur  einen  neuen  Gesichtspunkt  gewinnen, 
von  dem  aus  wir  dem  Gedanken  an  die  Bedeutungseinheit  des  lat. 
Konjunktivs  näher  kommen.  Über  den  Konj.  im  bedingenden  Satz 
handelt  er  nur  kurz  S.  41  f.,  weist  auf  parataktische  Grundlagen 
des  Bedingungsgefüges  hin,    welche   nur   durch    die  Sollbedeutung 

Glotta  XI,  8/4.  10 
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erklärt  werden  können,  wie  PI.  Trin.  441  hie  postulet  frugi  esse  : 
nugas  postulet;  Truc.  571  des  quantumvis,  nusquam  apparet;  Hör.  c. 

4,  4,  05  merses  profunda,  pulchrior  evenit,  luctere,  multa  proruet 
integrum  cum  laude  victorem,  und  hebt  hervor,  daß  die  Partikel 
si  für  das  Verständnis  des  Zusammenhangs  nicht  notwendig  sei. 
Auch  auf  die  Verwandtschaft  des  Imperativs  mit  dem  Konjunktiv 
in  bedingenden  Sätzen  in  den  so  häufigen  Parataxen  wie  PI.  Mr. 
770  cras  petito  :  dabitur,  Cic.  Tusc.  1,  30  tolle  hanc  opinionem, 
luctum  sustuleris  wird  aufmerksam  gemacht  und  die  'postulative5 
Bedeutung  von  esto  =  'angenommen,  daß1  oder  'dies  angenommen1 
bei  Hör.  sat.  1,  6,  19  namque  esto  :  populum  Laevino  mallet  etc., 
die  von  dem  Konzessiven  esto  =  'zugegeben,  daß'  zu  unter- 
scheiden sei. 

Krolls  Anschauungen  begegnen  sich  in  wichtigen  Punkten  mit 
denen  Sonnenscheins.  Daß  Konjunktiv  und  Imperativ  mit  einander 
konkurrieren  (Kroll,  Potentialis  S.  121),  wie  auch  der  Konj.  des 
Präsens  mit  dem  Futurum  (Kroll,  ebenda  S.  122),  'daß  die  Schei- 
dung von  Potentialis  und  Irrealis  in  den  Kondizionalsätzen  nicht 
ursprünglich,  ja  eigentlich  überhaupt  nicht  vorhanden  ist'  (Kroll, 
Wissensch.  Synt.  S.  52,  Sonnenschein  S.  41  f.  mit  Anm.  2),  sind 
beiden  gemeinsame  Gedanken,  besonders  aber,  daß  es  einen  Poten- 
tialis im  Lateinischen  nicht  gibt;  doch  läßt  Kroll  (Potent.  S.  138) 
eine  nicht  unwesentliche  Einschränkung  für  den  Hauptsatz  des 
Bedingungsgefüges  zu,  die  er  indes  in  der  'Wissensch.  Syntax  i.  1. 
Unt.'  nicht  wiederholt;  darüber  wird  im  nächsten  Aufsatz  zu 
handeln  sein.  Der  stärkste  Gegensatz  beider  besteht  darin,  daß 
Sonnenschein  alle  Gebrauchsweisen  des  Konj.  auf  die  Soll-Bedeu- 
tung zurückführt  und  nicht  bloß  den  Potentialis,  sondern  auch 
Wille  und  Wunsch  als  Grundlage  des  Konj.  verwirft,  wärend  Kroll 
gerade  von  diesen  beiden  Begriffen  ausgeht.  So  leitet  er  auch  den 
Konj.  im  bedingenden  Satze  von  dem  Wunschsatz,  dem  üptativus 
her  (Potent.  S.  136  ff.;  Wissensch.  Synt.  58 ff.). 

Indessen  erscheinen  mir  die  für  den  Optativ  als  Grundlage 
des  bedingenden  Satzes  vorgebrachten  Gründe  nicht  überzeugend. 
Man  beruft  sich  auf  das  alleinstehende  si  scias  und  immo  si  scias 
bei  Plautus  u.  Terenz,  vgl.  Kroll,  Potent.  S.  136  und  die  dort 
Anm.  1  verzeichnete  Literatur.  Die  Stellen  sind  gesammelt  z.  B. 
von  Lorenz  zu  PI.  Ps.  749  R,  Lindskog,  De  enuntiatis  apud  Plaut, 
et  Ter.  condicionalibus  S.  82,  Nutting,  Studies  in  the  si-clause 
(1905)  S.  85 f.,   Gustafsson,  Paratactica  latina  I,  Helsingfors  1909 

5.  48  f.     Es  begegnet  übrigens   auch   noch   bei  Caelius  in  Cic.  ep. 
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8,  9,  1  (mit  Apodosis)  immo  si  seias,  pudeat  te,  dann  noch  bei 
Sen.  ep.  86,  12  immo  si  scias,  non  cotidie  lavabatur.  Außerdem 
muß  noch  das  gleichartige  immo  si  audias  PI.  B.  698  und  mit 
Apodosis  Ep.  451  i.  s.  a.  meas  pugnas,  fuyias  und  der  Konj.  Plusq. 
bei  Cael.  Cic.  ep.  8,  8,  2  immo  si  actionem  audisses  herbeigezogen 
werden.  Hier  bedarf  es  zunächst  einer  Abschweifung  zur  Erklärung 
von  immo. 

In  allen  mir  bekannten  Handbüchern  und  Lexika  und  in  fast 
allen  Schulgrammatiken  wird  dieser  Partikel  eine  doppelte  Be- 
deutung zugeschrieben,  sie  bedeute  entweder  lja  vielmehr'  oder 
'nein  vielmehr,  und  zwar  wird  meist  die  bejahende  Bedeutung 
vorangestellt.  Nach  Kühner-Stegmann  II  2  S.  532  Anm.  berichtigt 
es  im  ersten  Falle  die  vorausgehende  Frage,  indem  es  den  in  der 
Frage  liegenden  Zweifel  hebt,  man  sage  in  diesem  Falle  auch 
immo  vero  etiam,  im  zweiten  Falle  werde  etwas  als  das  Richtigere 
der  Frage  entgegengestellt.  Hier  wird  zunächst  vollkommen  über- 
sehen, daß  immo  nicht  bloß  Fragen  berichtigt,  sondern  auch  vor- 
ausgehende imperativische  Sätze  und  Aussagen,  und  zwar  letztere 
viel  häufiger  als  Fragen,  wie  mir  wenigstens  für  das  Altlatein 
nach  flüchtiger  Übersicht  festzustehen  scheint.  Es  muß  weiter 
betont  werden,  daß  die  angebliche  Ja -Bedeutung  nicht  nur  viel 
seltener,  sondern  überhaupt  recht  zweifelhaft  ist.  Daß  etwas  liier 
nicht  stimmt,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  demselben  Beispiel 
bei  dem  einen  die  Ja-Bedeutung,  bei  dem  andern  die  Nein-Bedeu- 
tung zugeschrieben  w  rd.  So  ist  immo  Cic.  Att.  9,  7,  4  causa 
igitur  non  bona  estV  Immo  optima,  sed  agetur,  memento,  foedis- 
sime  im  großen  Lexikon  von  Georges  7.  Aufl.  und  auch  sonst  cja 
vielmehr',  dagegen  bei  Kühner- Stegmann  offenbar  richtig  'nein 
vielmehr',  denn  es  verneint  ja  die  Negation  des  vorausgehenden 
Fragesatzes.  Dagegen  wird  Cic.  Catil.  1,  2  hie  tarnen  vivit.  Vivit? 
immo  vero  etiam  in  senatum  venit  von  K.-Stegmann  und  vielen 
anderen  die  Ja-Bedeutung  erkannt,  während  das  kleine  Wörter- 
buch von  Kraetsch- Mittag  das  Richtige  hat.  Es  berichtigt  und 
steigert  zugleich.  Nach  dem  Gedankengang  muß  in  der  Frage 
vivit?  der  Sinn  stecken:  er  lebt  nur?  (nicht  genug  damit,  oder), 
nein,  er  kommt  sogar  in  den  Senat  usw.  Auch  die  übrigen  von 
K.-Stegmann  für  die  Ja-Bedeutung  angeführten  Stellen  halten  nicht 
Stand.  PI.  Ps.  495  numquid  peccatum  est,  Simo?  ||  immo  maxume 
steht  maxume  im  Gegensatz  zudem  quid  in  numquid:  nicht  irgend 
etwas  nur,  sondern  sehr  viel  ist  gefehlt  worden.  Cic.  off.  3,  90 
"non  igitur  patria  praestat   omnibus   offieiis?'  immo   vero   sed  ipsi 

10* 
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patriae  conducit  pios  habere  cives  in  parentes  wird  wieder,  wie  im 
ersten  Beispiel  die  Negation  des  Fragewortes  zurückgewiesen  und 
verneint,  und  der  folgende  Satz  mit  sed  bringt  die  Berichtigung. 
Es  wäre  doch  auch  zu  seltsam,  daß  hier  immo  vero  die  Ja- Be- 
deutung haben  sollte  und  in  dem  unmittelbar  folgenden  Satzgefüge 
die  entgegengesetzte:  'quid?  si  tyrannidem  occupare,  si  patriam 
prodere  conabitur  pater,  silebitne  filius?'  immo  vero  obsecrabit- 
patrem,  ne  id  faciat.  Ebensowenig  gehört  Cic.  Att.  12,  43,  2 
hierher,  das  ebenfalls  bei  Kraetsch  -  Mittag  richtig  beurteilt  ist. 
Verkannt  ist  auch  die  Bedeutung  von  immo  bei  Ter.  A.  708  verum 
vis  dicam?  ||  immo  etiam  narrationis  incipit  mihi  initium,  einer 
Stelle,  welcher  sowohl  das  Lexikon  von  Georges  wie  Spengel  in 
seiner  Ausgabe  die  Ja-Bedeutung  beilegen.  Und  doch  beweist  der 
Fortgang  der  Unterhaltung,  daß  Davos  hier  den  Charinus  schroff 
zurückweist,  wie  denn  auch  das  von  Spengel  in  708  zitierte  immo 
etiam  v.  673,  das  nach  ihm  'ironisch  bestätigend'  sein  soll,  ein 
ganz  klares  Nein  als  Antwort  auf  die  Worte  des  Davos  in  v.  671 
nisi  id  putas  .  .  non  posse  iam  ad  salutem  convorti  hoc  malum 
enthält.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Frage  weiter  zu  erörtern. 
Das  nach  meiner  Ansicht  Richtige,  daß  immo  niemals  cja  vielmehr* 
oder  'freilich'  heißt,  sondern  immer  nur  cnein  vielmehr,  ist  schon 
bei  Zumpt  und  Madvig  zu  finden.  Der  erstere  schreibt  Lat.  Gramm. 
10.  Aufl.  1850,  §  227  A.  2:  'Immo  heißt  nein,  aber  mit  dem  be- 
sonderen Gebrauche,  daß  zugleich  etwas  Stärkeres  an  die  Stelle 
des  Vorhergegangenen  und  Verneinten  gesetzt  wird,  also  Deutsch 
'nein  vielmehr.  Er  führt  dann  die  schon  genannten  Cicerostellen 
Att.  9,  7,  4;  off.  3,  90  silebitne  filius  etc.  und  Curt.  6,  4,  8  se 
Dareo  non  fuisse  inimicum,  immo  etiam,  quae  credidisset  utilia  esse, 
suasisse  an  und  fährt  fort:  'Diese  Steigerung  wird  in  manchen 
Fällen  Deutsch  auch  durch  ja,  ja  sogar  ausgedrückt.  Dadurch 
ist  man  aber  nicht  berechtigt,  die  Bejahung  als  Bedeutung  von 
immo  anzunehmen'.  Kürzer  drückt  sich  Madvig,  Lat.  Sprachl.3, 
1847  §  454  aus:  'Eine  verneinende  Antwort  wird  durch  non,  mi- 
nime  (versichernd  minime  vero)  ausgedrückt,  eine  berichtigende 
Antwort  (nein,  hingegen,  vielmehr)  wird  durch  imo  (imo  vero)  be- 
zeichnet'. 

Mit  dieser  Auffassung  stimmt  der  Sache  nach  überein  die 
sorgfältige  Jenenser  Dissertation  (1910)  von  P.  Specht,  De  immo 
particulae  apud  priscos  scriptores  usu,  durch  die  Hand's  (Tursel- 
linus  III)  Behandlung  der  Partikel  überholt  ist.  Doch  erscheint 
seine  Ausdrucksweise  nicht  ganz  einwandfrei.    Er  sagt  in  der  Zu- 
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sammenfassung  S.  50  zwar,  daß  immo  immer  berichtigend  ist,  fügt 
aber  hinzu  'cum  autem  corrigendi  vim  habeat,  haec  vox  et  negat  et 
confirmat,  idque  sub  specie  negationis,  nam  et  illud  et  hoc  est  in 
corrigendo .  Der  Ausdruck  confirmat  sub  specie  negationis  kann 
aber  irreführen.  Die  Erwiderung  enthält  ja  eine  wirkliche  Zurück- 
weisung der  behaupteten  Sache  oder  des  gebrauchten  Ausdrucks, 
nicht  bloß  eine  scheinbare,  und  so  ist  es  richtiger  zu  sagen,  daß 
immo  in  allen  Fällen  etwas  verneint  und  zurückweist.  Deshalb 
ist  auch  die  Übersetzung  mit  'ja  vielmehr'  nicht  entsprechend,  wie 
denn  Zumpt  sie  auch  vermeidet  und  einfaches  'ja*  oder  ja  viel- 
mehr an  die  Stelle  setzt  mit  ausdrücklicher  Hervorhebung,  daß 
man  dadurch  nicht  berechtigt  sei,  die  Bejahung  als  Bedeutung 
von  immo  anzunehmen.  Man  wird  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
am  besten  an  einigen  Stellen  aus  dem  Altlatein  prüfen,  in  denen 
nach  Specht  die  Partikel  sub  specie  negationis  confirmat  (vel  am- 
jüificat),  z.  B.  PI.  B.  221  atque  eo  fortasse  iam  opust.  \\  Immo 
etiam  prius  :  nam  iam  huc  adveniet  miles;  hier  ist  die  genaue 
Übersetzung  'nein,  vielmehr  (sogar)  früher1;  man  kann  auch  über- 
setzen cja,  sogar  früher ,  aber  dies  gibt  die  Zurückweisung  nicht 
wieder,  die  in  immo  liegt;  B.  890  iam  dudum  hercle  equidem 
sentio,  suspicio  quae  te  sollicitet:  eum  esse  cum  illa  muliere.  \\ 
Immo  est  quoque;  so  auch  ohne  steigernde  Partikel  B.  316.  909. 
1177;  Mil.  635;  Poen.  188;  Ps.  949;  Stich.  550;  Ter.  Ph.  877; 
Hec.  869  etc. 

Eine  solche  Adversativpartikel  erscheint  von  vornherein  nicht 
geeignet  zur  Einführung  eines  Wunschsatzes.  Gustafsson  a.  0. 
S.  48  zwar  hält  immo  si  scias  nicht  für  einen  bedingenden  Satz, 
sondern  für  einen  ursprünglichen  ächten  Wunschsatz  mit  der  Be- 
deutung chac  in  re  utinam  scias  verum3,  auch  verwirft  er  die 
Meinung  derer,  welche  nicht  glauben,  K paratactice  id  (nämlich 
immo  si  scias)  dictum,  sicut  fere  scilicet '.  Lindskog  a.  0.  sieht 
dagegen  mit  Recht  in  dieser  Formel  einen  bedingenden  Vordersatz, 
dessen  Nachsatz  unterdrückt  ist,  und  verweist  dafür  auf  vollstän- 
dige Bedingungsgefüge  (solche  auch  bei  Gustafsson  S.  48/9)  wie 
Mil.  1429  magis  dicas,  si  scias,  quod  ego  scio,  Trin.  538;  Ter. 
Eun.  355  immo  si  scias  .  .,  magis  id  dicas.  Dieselbe  Ansicht  hatte 
schon  früher  Wilh.  Wagner  zu  Ter.  Haut.  599  u.  770  ausge- 
sprochen. Auch  die  oben  schon  erwähnten  Stellen  Ep.  451  immo 
si  audias  etc.  und  Cael.  Cic.  ep.  8,  9,  1  sind  zu  vergleichen,  sowie 
vollständige  Bedingungsgefüge  mit  si  noveris  als  bedingendem 
Satz,    wie    das  von  Gustafsson  angeführte   Haut.  889,   oder  auch 
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PI.  B.  078;  nicht  minder  auch  solche  wie  Poen.  188  immo  etiam 
übt  expolivero,  magis  hercle  hoc  tum  detnum  dices  und  Ps.  949 
immo  si  effici(e)s,  tum  faxo  magis  (id)  dicas.  Dies  alles  läßt 
darauf  schließen,  daß  immo  si  scias  nicht  ein  Wunschsatz,  sondern 
mit  'nein,  du  sollst  oder  mußt  (solltest  oder  müßtest)  wissen* 
wiederzugeben  ist,  wie  denn  auch  Kroll  selbst  Synt.  i.  lat.  Unt. 
S.  58  PI.  Merc.  445  si  tu  scias  mit  fmußt  du  wissen1  übersetzt. 
Dazu  wäre  noch  zu  sagen,  daß  scias  als  Jussivus  =  scito  nicht 
bloß  bei  PI.  Trin.  1031  vetera  quaerit,  vetera  amare  hunc  more 
maiorum  scias,  sondern  auch  sonst  häufig  von  augusteischer  Zeit 
an  bis  ins  Spätlatein  begegnet,  so  bei  Publilius  359  metuendum 
semper  esse  scias  quem  tutum  velis;  Liv.  26,  50,  7;  Plin.  ep.  1,  17,  4; 
Fronto  p.  152,  4  scias  igitur;  Tertull.  idol.  18;  Hieron.  ep.  ad 
Rusticum:  ancillas  tibi  scias  esse  in  insidiis;  hist.  Apollon.  6  (23 
u.  46  sciatis,  12  et  ut  scias,  42  ut  scias)  Monum.  German.  scrr. 
rer.  Merov.  Band  II  p.  85,  23;  87,  5;  248,  11.  Und  hiermit  wäre 
wieder  das  öftere  faxo  scias  (ut  scias)  im  Altlatein  zu  verbinden, 
auch  das  alleinstehende  ut  sciat  Val.  Flacc.  7,  277,  wozu  Langen 
bemerkt  fere  idem  atque  scito',  und  das  dem  Konjunktiv  ähnliche 
Futurum  scies,  besonders  als  Antwort  auf  eine  Frage,  wie  PI.  Pe. 
129  quid  eam  vis?  \\  scies;  Ca.  649  quid  intus  tumulti  fiiit?  ||  scibis 
audi;  Poen.  169.  B.  1114.  Cu.  75.  Ep.  27.  42  usw.  Dagegen  sucht 
man  vergeblich  nach  einem  dem  angeblich  wünschenden  si  scias 
zu  vergleichenden  parallelen  utinam  scias,  und  ein  bedingender 
Satz  wie  PI.  Mil.  309  hocine  si  miles  sciat,  credo  hercle  has  su- 
stollat  aedis  totas  atque  hunc  in  crucem  widerstrebt  durchaus  der 
Verwandlung  in  einen  parataktischen  Wunschsatz. 

Auch  die  mit  o  si  eingeleiteten  Wunschsätze  können  nicht 
die  Zurückführung  der  konjunktivischen  «'-Sätze  auf  den  Wunsch- 
satz begründen.  Sie  fehlen  vollständig  im  alten  uud  klassischen 
Latein.  Da  die  Handbücher  nur  wenige  Stellen  bieten,  sollen  hier 
alle  mir  bekannten  Fälle  aufgezählt  werden,  zunächst  die  mit 
folgendem  Hauptsatz:  Verg.  Aen.  8,  560  o  mihi  praeteritos  ref'erat 
si  Juppiter  annos  mit  Nachsatz  v.  568  non  ego  nunc  dulci  am- 
plexu  divellerer  usque,  nate,  huc;  Ovid.  met.  9,  487  o  ego  si  liceat 
mutato  nomine  iungi,  quam  bene,  Caune,  meo  poteram  nurus  esse 
parenti;  met.  14,  192  o  si  quis  referat  mihi  casus  Ulixen  mit  dem 
Nachsatz  v.  197  nulluni  aut  leve  sit  damnum  mihi  lucis  ademptae; 
trist.  5,  9,  1  o  tua  si  sineres  in  nos'ris  nomina  poni  carminibus,  po- 
situs  quam  mihi  saepe  fores:  te  canerem  solum;  Val.  Flacc.  (vgl. 
Johan   Samuelsson,    Studia   in    Val.  Flacc,    Upsala    1899   S.  18  f.) 
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1,  336  o  si  mihi  sanguis  (sc.  esset)  mit  Nachsatz  posuissem  v.  339; 
Prosa:  pan.  lat.  p.  236,  16  o  si  nunc  mihi  facultas  daretur  .  .! 
adhiberem  omnes  flosculos  etc.;  Hieron.  ep.  ad  Furiam:  o  si  videres 
sororem  tuam  et  illud  sacrioris  eloquium  audire  contingeret:  cer- 
neres  etc. ;  ep.  ad  Heliodorum  (epist.  Nepotiani)  o  si  possemus  in 
talem  ascendere  speculam,  de  qua  universam  terram  sub  nostris 
pedibus  cerneremus:  tarn  tibi  ostenderem  totius  orbis  ruinas. 

Solche  Wunschsätze  finden  sich  auch  ohne  Nachsatz  Verg. 
Aen.  11,  415  quamqüam  o  si  solitae  quicquam  virtutis  adessetl; 
Hör.  sat.  2,  6,  8  o  si  angulus  ille  proxhnus  accedat,  qui  nunc 
denormat  agellum!  o  si  urnam  argenti  forsque  mihi  monstret; 
sehr  richtig  heißt  es  hierzu  bei  Kiessling-Heiutze :  in  den  seltenen 
Fällen,  wo  si  oder  o  si  den  Wunsch  einleitet  .  .,  ist  die  hypo- 
thetische Grundbedeutung  fast  überall  noch  deutlich  zu  fühlen. 
Der  Nachsatz,  der  gelegentlich  wirklich  folgt  .  .,  schwebt  sonst  in 
Gedanken  vor;  hier  etwa  cwie  glücklich  wollte  ich  dann  sein'; 
Pers.  2,  9  zweimal  o  si  mit  folgendein  utinam-S&tz;  Val.  Flacc. 
7,  198.  8,  10,  hier  folgt  ebenfalls  ein  utinatn-Ssitz ;  Statius  Ach. 
1,  321;  Theb.  8,  739.  11,  614.  12,  720. 

Bei  Luc  an  und  Silius  ist  mir  kein  solcher  Wunschsatz  be- 
gegnet. Aus  der  Prosa  gehört  noch  hierher  Petronius  44  o  si 
haberemus  Mos  leones,  quos  ego  hie  inveni  und  Sen.  Rhet.  contr. 
1,  6,  7  o  si  scires,  quam  dives  et  haec  fuisset.  Doch  ist  noch  Verg. 
Georg.  2,  488  o  qui  me  gelidis  convallibus  Haemi  sistat  zu  er- 
wähnen, wo  o  qui  =  o  siquis  ist,  wie  auch  Val.  Flacc.  2,  218. 

Auf  dieser  seltenen,  dem  alten  und  klassischen  Latein  nicht 
bekannten  Verwendung  des  o-si-Satzes  läßt  sich  eine  Theorie  von 
dem  Wunschcharakter  des  bedingenden  Satzes  nicht  aufbauen. 
Dieser  Charakter,  der  unzweifelhaft  ist,  wie  die  parallelen  utinam- 
Sätze  bei  Persius  und  Valerius  Flaccus  beweisen,  beruht  offenbar 
auf  dem  dem  sz-Satz  vorgesetzten  o.  Paul  Richter  sagt  in  Stude- 
mund's  Studio  in  priscos  scriptores  latinos  S.  594  von  dieser  Par- 
tikel im  Altlatein,  sie  werde  zur  Verstärkung  des  Vokativs  ge- 
braucht und  nie,  ohne  daß  eine  vera  animi  commotio,  vel  gau- 
dium  vel  dolor  vel  ira  hinzutritt.  In  unserem  Falle  darf  man 
wohl  sagen,  daß  sie  dem  einfachen  s?-Satz  durch  ihr  Hinzutreten 
den  Charakter  des  sehnsüchtigen  Wunsches  gibt. 

Suchen  wir  nun  weiter  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Kon- 
junktivs im  bedingenden  Satze  auf  die  Spur  zu  kommen,  so  ist 
schon  häufig  darauf  hingewiesen  worden,  daß  si  im  bedingenden 
Satz  öfter  gleich  si  modo  (wenn  nur)  ist,   so  von  Rothheimer,  De 
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enuntiatis  condicionalibus  Plautinis,  Diss.  Göttingen  1875  S.  6  f., 
von  mir  in  der  Dissertation  De  modorum  temporumque  in  enun- 
tiatis condicionalibus  latinis  permutatione,  Straßburg  1885  S.  50 
[106],  von  Lindskog  a.  0.  S.  81  ff.  Hierher  gehören  Sätze  wie 
PI.  Capt.  850  scis  bene  esse  si  sit  unde;  Poen.  550  omnia  istaec 
scimus  iam  nos,  si  hi  spectatores  sciant;  Capt.  206  scimus  nos 
nostrum  officium  quod  est,  si  solutos  sinat;  Cu.  299  rede  hie  mon- 
strat,  si  imperare  possit,  wozu  Leo  bemerkt  ' sententia  condicio- 
nalis  optativa  und  außer  Poen.  550  auch  Ps.  976  nomen  si  me- 
moret  modo  vergleicht,  wie  auch  Kroll  (Potent.  S.  136  Anm.) 
Trin.  1187  dicis,  si  facias  modo  herbeizieht.  Noch  manches  andere 
aus  Plautus  kann  man  als  hierher  gehörig  bezeichnen,  wie  Poen. 
864  posswn,  si  velim,  Mr.  430  si  velis,  iam  dantur,  Rud.  566  amare 
utramvis  possum,  si  probe  adpotus  siem,  Mil.  685  nam  bona  uxor 
suave  duetust,  si  sit  usquam  gentium,  ubi  ea  possit  inveniri,  Ps.  285 
fuit  occasio,  si  vellet,  Trin.  566  Ucitumst,  si  velles  u.  a.;  aus  Cato 
agr.  1,1  est  interdum  praestare  mercaturis  rem  quaerere,  nisi  tarn 
periculosum  siet,  et  item  fenerari,  si  tarn  honestum  siet;  aus  Cicero 
off.  3,  44  si  eum  (sc.  morem  rogandi)  teneremus,  Flacc.  15  o  mo- 
rem  praeclarum  .  .,  siquidem  teneremus,  Att.  7,  5,  5  reliquum  est 
iocari,  si  hie  sinat ;  prov.  cons.  17  lfaciam  inquit,  'illas  praetorias, 
ut  Pisoni  et  Gabinio  succedatur  statim  .  Si  hie  sinat!  Tum  enim 
tribunus  intercedere  poterit,  nunc  non  potest.  Hierher  gehört  auch 
die  parataktische  Fügung  bei  Verg.  Aen.  6,  30ff.  tu  quoque  magnatn 
partem  opere  in  tanto,  sineret  dolor,  leare,  haberes,  vgl.  Norden 
z.  St.  und  Cauer,  Gramm,  militans  S.  136  'ließe  es  der  Schmerz 
nur  zu'.  Und  mit  dieser  stimmt  wieder  überein  Stat.  Theb.  8,  559 
nee  pectora  virginis  Uli  diversa,  inque  vicem,  sineret  fortuna,  pla- 
cebant;  ferner  noch  Prop.  4,  5,  9  illa  velit  (braucht  nur  zu  wollen), 
poterit  magnes  non  dunere  ferrum  und  4,  5,  11  moverit  herbas, 
stantia  currenfi  diluerentur  aqua-,  Ov.  am.  3,  8,  57  omnia  possi- 
deant  .  .,  tantum  ne  nostros  liceantur  amore  und  anderes  der  Art. 
Hier  liegt  offenbar  eine  der  Hauptursachen  vor,  die  der  An- 
nahme des  Wunschsatzes  als  Grundlage  des  bedingenden  Satzes 
so  weitgehende  Anerkennung  verschafft  haben.  Denn  die  dum- 
dummodo-7nodo-Sä,tze  werden  fast  allgemein  für  Wunschsätze  er- 
klärt. Dräger  II  8  S.  761  sagt,  dum  mit  Konjunktiv  drücke  aus 
'eine  gewünschte  Bedingung,  welche  den  Inhalt  des  Hauptsatzes 
einschränkt7  und  ähnlich  Kühner-Stegmann  II  S.  446.  Schmalz 
Syntax  4  S.  559  bezeichnet  zwar  die  ä?#m-Sätze  als  ursprünglich 
finale  Willenssätze,    erwähnt  aber   gleich  darauf  'das  in  Wunsch- 
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sätzen  übliche  modo.  Während  Schmalz  aber  den  Satz  Tac  ann. 
14,  9  occidat,  dum  imperet  mit  'Kaiser  muß  er  werden  übersetzt, 
findet  Methner  in  dem  Aufsatz  über  diese  Partikeln  Glotta  I  S.  245 
gerade  in  dem  Inhalt  dieses  Satzes  etwas  von  der  redenden  Person 
Gewünschtes,  doch  sei  dies  nicht  immer  der  Fall;  und  im  Lauf 
der  Untersuchung  gelangt  er  S.  251  zu  der  Annahme,  daß  der 
Konj.  in  allen  dum-  und  dummodo- Sätzen  in  Wirklichkeit  ein 
Potentialis  und  die  Tacitusstelle  zu  übersetzen  sei  durch  cso  lange 
ich  annehme,  daß  er  Kaiser  wird3.  Dagegen  wird  für  das  'ein- 
fache modo  S.  258,  wenn  der  regierende  Satz  keine  Willenser- 
klärung, sondern  eine  Behauptung  enthalte,  der  Konj.  als  wirk- 
licher Optativus  (des  Wunsches)  oder  als  Stellvertreter  des  Impe- 
rativus  bezeichnet.  Vielleicht  aber  versteht  M.  unter  dem  Opta- 
tivus des  Wunsches  doch  dasselbe,  was  ich  Jussivus  nenne,  näm- 
lich einen  Soll-Konjunktiv.  Denn  er  gibt  S.  259  Absatz  2  Cic.  off. 
1,  89  modo  ne  laudarent  iracundiam  wieder  mit  'nur  hätten  sie 
nicht  loben  sollen  oder  'nur  sollten  sie  nicht  loben3.  Dies  kann 
ich  aber  nur  als  Forderung,  Verpflichtung,  nicht  als  Wunsch  ver- 
stehen. 

Daß  bei  diesen  Sätzen  kein  Wunsch  vorhanden  ist,  zeigt  schon 
eine  Stelle-  wie  die  von  M.  selbst  S.  246  angeführte  PI.  As.  166 
semper  tibi  promissum  habeto  hac  lege,  dum  superes  datis.  WTie 
wäre  chac  lege  möglich,  wenn  dum  superes  datis  mit  'möchtest 
du  doch5,  'wenn  du  doch'  übersetzt  werden  müßte?  Und  Bennett 
führt  I  S.  269,  2  eine  Anzahl  Stellen  aus  dem  CLL.  an,  darunter 
I  202  II  12  ea  lege  praecones  legunto,  dum  niquem  in  eius  locum 
praeconem  legant;  und  schwerlich  kann  man  bezweifeln,  daß  alle 
diese  dum- Sätze  auch  dann  nicht  zu  Wunschsätzen  gestempelt 
werden  dürfen,  wenn  ea  lege  nicht  dabei  steht. 

Wer  ferner  die  bei  Lodge,  Lexikon  Plautinum  S.  441  ff.  ge- 
sammelten Stellen  für  dum  und  dummodo  in  ihrem  Zusammen- 
hange aufsucht,  wird  finden,  daß  die  große  Mehrzahl  hinter  dem 
Satz  steht,  den  sie  einschränken.  Das  widerspricht  aber  auch  der 
Annahme  eines  ursprünglichen  Wunschsatzes.  Denn  wo  wir  in 
parataktischem  Gefüge  ächte  Wunschsätze  mit  utinam  (o  si) 
finden,  da  steht  der  Wunschsatz  ausschließlich  an  erster  Stelle, 
und  nie  hinter  dem  Satz,  mit  welchem  er  zu  einem  Gedankenge- 
füge  verbunden  ist.  Dieselbe  Stellung  haben  aber  auch  die  modo- 
(ut  modo-  si  modo-  modo  s«-)Sätze,  wenigstens  im  Altlatein,  wie  fol- 
gende ziemlich  vollständige  Übersicht  zeigt.  Modo:  PL  Pe.  542 
etiam  tu  illam  destinas?  ||  videam  modo  mercimonium;  Poen.  1150 
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abeo  igitur.  \\facias  modo  quam  memores  mavelim;  Mr.  991  f.;  Trin. 
369;  (Truc.  692?);  Ter.  Eun.  890  volet,  civis  modo  haec  sit.  Ut 
modo  (modo  ut):  As.  274  aetatem  velim  servire,  Libannm  ut  con- 
veniam  modo-,  Pe.  575;  Ter.  A.  408;  Haut.  6 16 f.;  Ph.  58.  712.  773. 
Si  modo:  Ps.  976.  997;  R.  680;  Trin.  1187;  Ter.  Ad.  202.  205. 
Modo  si:  Capt.  996;  Ca.  743. 

Der  Imperativ  sine  mit  modo  und  Konj.  steht  in  Nachstellung 
Amph.  805 f.;  Ps.  239b;  Mo.  11;  in  Vorstellung  Ca.  437;  Ep.  36. 
Auch  die  indikativischen  Sätze  mit  si  modo  sind  bei  Plautus  nur 
nachgestellt:  Ca.  1001;  Mo.  927;  Ps.  724;  R.  951;  Trin.  1182  (so 
wenigstens  Leo,  anders  Götz-Schoell) ;  Truc.  890,  ebenso  modo  si 
mit  Indikativ  Amph.  646.  Dagegen  geht  der  Imperativ  mit  modo, 
der  häufig  parataktisch  mit  einem  Futurum  verbunden  ist,  diesem 
meistens  voran,  wie  Amph.  674  sequere  hac  me  modo:  alium  ega 
isti  allegabo  und  folgt  ibm  nur  selten  wie  Mn.  562  manufesto  faxo 
iam  opprimes:  sequere  hac  modo. 

Der  Konj.  in  Verbindung  mit  den  besprochenen  Konjunktionen 
dum  etc.  ist  also  niemals  ein  ächter  Wunschsatz,  selbst  nicht  an 
einer  Stelle  wie  Ov.  Pont.  4,  14,  61  di  modo  fecissent,  placidae  spem 
posset  habere  pacis,  et  a  gelido  long  im  axe  foret,  wo  ja  die  Er- 
wähnung der  Götter  an  und  für  sich,  wie  in  dem  häufigen  di  fa- 
ciant,  di  facerent  dem  Konjunktiv  den  Charakter  des  Wunsches 
verleihen  könnte.  Denn  der  Dichter  hat  vorher  seine  gastliche 
Aufnahme  in  Tomi  gepriesen  und  daß  die  Stadt  ihm  soviel  Ehren 
erwiesen  hat,  ja  sie  ist  ihm  so  teuer  wie  Delos  der  Latona,  das 
der  Irrenden  Aufnahme  gewährte.  Nicht  ein  sehnsüchtiger  Wunsch 
paßt  als  Abschluß  dieses  Gedankens,  sondern  nur  die  einschrän- 
kende Forderung:  Nur  hätten  die  Götter  dieser  Stadt  zu  diesen 
Vorzügen  noch  dies  und  das  verleihen  sollen. 

Wenn  nun  auch  in  den  bisher  behandelten  Nebensätzen  der 
Konjunktiv  nicht  auf  den  Optativus  zurückzuführen  ist,  so  könnte 
diese  Ansicht  für  den  Konj.  im  bedingenden  Satze  doch  vielleicht 
begründet  werden  durch  die  häufig  im  Lateinischen  vorkommenden 
Parataxen  eines  ächten  Wunschsatzes  mit  utinam  (vellem  mit  Kon- 
junktiv u.  a.)  mit  einem  folgenden  konjunktivischen  Satz,  der  eine 
Folgerung  aus  dem  Wunschsatze  zieht.  Da  ich  nirgendwo  eine 
Zusammenstellung  solcher  parataktischen  Fügungen  finde,  so  lasse 
ich  hier  folgen,  was  ich  gesammelt  habe.  Nur  je  ein  Beispiel  der 
gleichartigen  Typen  der  Parataxe  wird  ausgeschrieben,  im  übrigen 
beschränke   ich    mich    auf    die    Stellenangabe.      Ich    beginne    mit 
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Cicero,  die  wenigen  Stellen  aus  dem  Altlatein  werden  zuletzt  be- 
handelt. 

Form  utinam  fuisset-fuisset  Cic.  Brut.  103  utinam  in  Ti. 
Graccho  Gaioque  Carbone  talis  mens  ad  rem  publicam  bene  geren- 
dam  fuisset  .  .:  profecto  nemo  his  viris  gloria  praestitisset.  Brut. 
12G;  Sest.  71;  ep.  4,  1,  1.  14,  4,  1.  15,  15,  4.  Sali.  Jug.  102,  8. 
Prop.  4,  4,  51  u.  Ovid  her.  1,  5  o  utinam;  met.  6,  540.  13,  43. 
Sen.  Rhet.  contr.  2,  4,  11.  Curt.  6,  8,  4.  Quintil.  6,  3,  5;  uti- 
nam esset-fuisset  Cic.  Pis.  42  quos  utinam  ita  audires,  ut  erant 
audiendi!   numquam   te    in    tot  flagitia   ingurgitasses.      Ovid.   her. 

10,  99;  met.  14,  669;  trist.  4,  3,  39;  Val.  Flacc.  1,  113  (o  uti- 
nam); utinam  fuisset-esset  Cic.  off.  2,  3  atque  utinam  res  pub- 
lica stelisset  .  .  nee  .  .  ineidisset!  primum  enim  .  .  in  agendo  plus- 
quam  in  scribendo  poneremus;  Verg.  buc.  10,  35;  Prop.  5,  3,  45; 
Ovid.  her.  8,  83;  utinam  esset-esset  Cic.  Verr.  3,  224  atque 
utinam  posset  aliqua  ratione  hoc  crimen  .  .  defendere:  minore  pe- 
riculo  provinciarum  omnium  iudicaretis ;   phil.  2,  40.   5,  5.    8,  22. 

11,  12;  fin.  5,  83;  Prop.  2,  3,  47;  Ovid.  met.  2,  51.  2,  435.  3,  548; 
Martial.  10,  32,  5;  Apul.  met.  7,  25;  Cypr.  ep.  (Hartel)  p.  502,  10; 
Salvian.  gub.  d.  6,  46;  vgl.  auch  Curt.  6,  10,  9  utinam  sit-sit 
Sali.  Jug.  14,  21  quod  utinam  illum  .  .  eadem  haec  simulantem 
videam  et  aliquando  .  .  oriatur:  me  üle  poenas  reddat;  Ov.  fast. 
6,  371;  utinam  sit-erit  Ovid.  trist.  2,  557  atque  utinam  revoces 
animum  paulisper  ab  ira  et  vacuo  iubeas  hinc  tibi  pauca  legi  mit 
Apodosis  v.  561  aspicies;  Val.  Flacc.  2,  659;  utinam  esset-erat 
Salvian  gub.  d.  4,  17  utinam  liceret ,  solus  erat;  endlich  die  un- 
regelmäßige Form  bei  Ovid.  met.  12,  15,  90  utinam  possem  .  ., 
cupiam. 

Obwohl  die  Liste  nicht  vollständig  ist,  geht  doch  mit  Sicher- 
heit daraus  hervor,  daß  die  Verbindung  von  utinam  mit  dem  so- 
genannten Irrealis  (conj.  ipf.  od.  plusq.)  weitaus  überwiegt  und 
parataktische  Fügungen  anderer  Art  überaus  selten  sind.  Dies  ist 
auch  der  Fall  bei  den  Wunschparataxen,  bei  welchen  anstelle  von 
utinam  vellem  (velim)  das  Zeichen  des  Wunsches  ist.  Daß  beide 
Formen  gleichwertig  sind,  zeigt  ihr  Nebeneinandergehen  Cic  Verr. 
3,  224  utinam  posset  defendere,  dann  3,  225  vellem  etiam  hoc  posset 
dicere;  Ov.  met.  3,  465  o  utinam  a  nostro  secedere  corpore  possem  f 
votum  in  amante  novum,  vellem,  quod  amamus,  abesset-,  auch  Ov. 
met.  10,  629  —  635.  Ich  stelle  die  Liste  in  gleicher  Form  zusammen, 
wie  bei  den  utinam-Ssitzen:  vellem  fuisset-fuisset  Cic.  Brut. 
163   vellem    aliquid   Antonio   .  .    libuisset   scribere:    .  .  diseiplinam 
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dicendi  nobis  reliquissent;  ep.  12,  4,  1;  Att.  2,  22,  1.  4,  16,  7 
(mallem).  14,  13B,  1 ;  Phaedr.  5,  2,  28;  auch  zu  vergleichen  Ov.  her. 
16,  103  te  vellem  venisse  .  .:  st  te  vidissem,  primus  de  mille  fuisses; 
vellem  esset-fuisset  Cic.  Rose.  Am.  138  vellem  quidem  liceret: 
hoc  dixissem;  Ovid.  am.  117,  23;  vellem  fuisset-esset  Cic.  de 
or.  1,  265  vellem  non  constituissem  .  .,  libenter  audirem  Antonium; 
de  or.  1,  233  vellem  (sc.  absolutus  esset);  Cael.  7;  ep.  7,  23,  2. 
10,  28,  1;  Verg.  Aen.  11,  584;  vellem  esset-esset  Ter.  Ph.  792 
virum  me  nalum  vellem:  ego  ostenderem;  Cic.  phil.  1,  16;  Brut.  248; 
Nat.  d.  1,  91.  2,  147;  Att.  2,  18,  4;  Ovid.  am.  1,  13,  35;  her.  20, 
227;  vgl.  auch  PI.  Ci.  93. 

Statt  vellem  finden  wir  einmal  cuperem  Ovid.  her.  11,  7  cu- 
perem  .  .  adesset  .  .,  speetaret  siccis  vulnera  nostra  genis.  Ge- 
legentlich tritt  auch  an  die  Stelle  von  utinam  oder  vellem  di  fa- 
ciant  oder  di  facerent  mit  Konj.  oder  «£-Satz:  Ovid.  her.  10,  133 
di  facerent,  ut  me  de  summa  puppe  videres:  movisset  vultus  maesta 
figura  tuos;  her.  15,  265  di  facerent  .  .  esses  mit  Apodosis  v.  267 
isset  teque  mei  scires  esse  laboris  opus;  ex  Ponto  3,  1,  137  tum 
tibi,  di  faciant,  adeundi  copia  fiat:  profectura  aliquid  tum  tua 
verba  putes. 

Die  große  Zahl  dieser  parataktischen  Gefüge,  besonders  von 
sogenanntem  irrealen  Wunschsatz  mit  angeschlossenem  Folgerungs- 
satz, läßt  allerdings  die  Vermutung  leicht  aufkommen,  daß  der 
Konjunktiv  in  dem  entsprechenden  bedingenden  Satz  auf  den 
Wunschsatz  zurückgehe.  Aber  auffallen  muß  die  fast  ausschließ- 
liche Beschränkung  auf  den  irrealen  Wunschsatz  und  noch  mehr 
die  spärliche  Zahl  derartiger  Fügungen  im  Altlatein.  Aus  Plautus 
bringt  Kroll,  Potentialis  S.  131  Ci.  93  mihi  istunc  vellem  hominem 
dari:  ut  ego  illum  vorsarem.  Außerdem  vermag  ich  nur  noch  an- 
zuführen Mr.  823  utinam  lex  esset  eadem  quae  uxorist  viro, 
woraus  sich  v.  826 ff.  die  Folgerung  ergibt:  ecastor  faxim,  si 
itidem  plectantur  viri  .  .,  (829)  plures  viri  sint  vidui  quam  nunc 
mulieres.  Ennius  liefert  ein  weiteres  Beispiel  trag.  205  R.  utinam 
ne  in  nemore  Pelio  securibus  caesa  accedisset  abiegna  ad  terram 
trabes  neve  inde  navis  incohandae  exordium  coepisset  mit  der  Be- 
gründung v.  212  nam  numquam  era  errans  mea  domo  eeferret 
pedem  Medea.  Aber  diese  Stelle  ist  aus  dem  Griechischen  über- 
setzt, der  Anfang  der  Medea  des  Euripides  v.  1 — 8.  Aus  Terenz 
zitiert  Kühner-Stegmann  II  S.  166  als  Parataxe  zu  einem  Bedin- 
gungssatz Ph.  159  non  potitus  essem:  fuisset  tum  illos  mihi  aegre 
aliquot   dies.     Aber   die  Zeichensetzung  der   Ausgaben,   die  einen 
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Doppelpunkt  nach  essem  setzen,  ist  irreführend.  Non  potitus  essem 
ist  nicht  der  Vordersatz  eines  Bedingungsgefüges,  sondern  die 
Folgerung  aus  dem  vorausgehenden  Wunschsatz  v.  158 f.:  qaod 
utinam  ne  Phormioni  id  suader e  in  mentem  incidisset  neu  me  cu- 
pidum  eo  impidisset,  quod  mihi  principiumst  mali.  Die  auf  non 
potitus  essem  folgenden  Sätze  sind  nur  dessen  Fortsetzung  csie 
wäre  die  meine  nicht  geworden,  es  würde  mir  dann  einige  Tage 
schlimm  zu  Mute  gewesen  sein5  usw.  Ob  auch  hier  wie  in  der 
Plautusstelle  die  griechische  Vorlage  nachgeahmt  ist,  wissen  wir 
nicht.  Außer  diesen  Stellen  kenne  ich  nur  noch  ein  Zitat  in  Cic. 
off.  2,  75,  das  (Heine  z.  St.)  wahrscheinlich' einem  alten  Geschichts- 
schreiber der  Samniterkriege'  entnommen  ist:  utinam ,  inquit  C. 
Pontius  Samnis,  (ad  illa  tempora  me  fortuna  reservavisset  et  tum 
essem  natus,  quando  Romani  accipere  coepissent!  non  essem  passus 
diutius  eos  imperare . 

Bedenken  wir  nun,  was  Leo,  Plautinische  Forschungen  a  S.  89 
gesagt  hat:  'Gräcismen  gibt  es  in  der  altrömischen  poetischen 
Sprache  überhaupt  nicht1  und  weiter,  nachdem  er  nochmals  vor 
der  Jagd  nach  Gräcismen  gewarnt  hat  S.  104,  Anm.  3  'aber  es 
muß  freilich  in  einer  auf  dem  Griechischen  beruhenden  Über- 
setzungsliteratur Gräzismen  leichterer  Art  geben,  solche,  die  den 
Geist  der  Sprache  unberührt  lassen',  so  werden  wir  uns  auch  in 
der  vorliegenden  Frage  vor  Annahme  eines  Gräzismus  hüten.  Daß 
diese  Wunschparataxe  aber  nicht  die  Grundlage  des  Konjunktivs 
im  bedingenden  Satze  gewesen  ist,  darf  man  schon  aus  ihrer  fast 
ausschließlichen  Beschränkung  auf  den  Irrealis  schließen,  auch 
daraus,  daß  die  Partikel  utinam,  die  den  ächten  Wunschsatz  an- 
zeigt, zwar  mit  andern  Partikeln,  wie  quod  und  modo  in  Verbin- 
dung tritt,  niemals  aber,  soviel  ich  sehe,  ein  si  utinam  oder  utinam 
si  im  Lateinischen  gefunden  wird.  Doch  es  stehen  dieser  An- 
nahme auch  andere  starke  Bedenken  gegenüber.  Vor  allem  miß- 
lingt der  Versuch,  an  Stelle  des  bedingenden  Satzes  einen  Wunsch- 
satz einzusetzen  in  sehr  vielen  Fällen,  es  entsteht  recht  häufig  ein 
völliger  Widersinn.  Man  mache  den  Versuch  z.  B.  PI.  Aul.  669 
ni  subvenisset  corvos,  periissem  miser;  Mil.  719  pol  si  habuissem,  satis 
cepissem  miseriarum  e  liberis;  Amph.  525  ea  tibi  omnia  enarravi: 
nisi  te  amarem  plurumum,  non  facerem;  Pe.  594  ego  Me  doctus 
leno  paene  in  foveam  decidi,  ni  hie  adesses;  Ci.  45  nam  si  haec 
non  nubat,  lugubri  fame  familia  pereat;  Mil.  309  hocine  si  miles 
sciat,  credo  hercle  has  sustollat  aedes  atque  hunc  in  crucem;  Ter. 
Hec.  289  si  non  rediisses,  haec  irae  faetae  essent  multo  ampliores. 
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Es  hat  keinen  Zweck  die  Stellen  zu  häufen,  man  braucht  nur 
einige  Seiten  bei  Cicero  oder  sonstwo  zu  durchblättern,  um  zu  er- 
kennen, daß  diese  Probe  der  Annahme  eines  ursprünglichen  Wunsch- 
satzes nicht  günstig  ist. 

Auch  die  Verwandtschaft  des  konzessiven  Satzes  mit  dem  si- 
Satz  führt  vom  Wunschsatz  ab.  Daß  der  Konj.  im  Konzessivsatz 
nicht  auf  dem  Optativ  beruhen  kann,  sagt  schon  der  Name.  Ein 
Zugeständnis  kann  kein  Wunsch  sein.  Daß  er  kein  Potentialis 
ist,  habe  ich  Tempora  u.  Modi  S.  144  durch  die  ihm  beigefügte 
Negation  ne,  die  Verbindung  mit  licet  und  die  konzessive  Verwen- 
dung des  Imperativs  begründet.  Cicero  erläutert  phil.  13,  14  die 
Bedeutung  von  licet  mit  Worten,  die  den  Wunsch  als  Grundlage 
des  damit  verbundenen  Konjunktivs  ausschließen:  si  quidem  Heere 
id  dieimus,  quod  more  maiorum  institutisque  conceditur , 
wozu  auch  Tusc.  5,  55  noch  verglichen  werden  kann.  Daß  der 
Konjunktiv,  dem  licet  beigefügt  ist,  derselbe  ist  wie  bei  opus  est, 
necesse  est,  oportet,  decet,  optumum  est  etc.  (vgl.  Bennett  I  S.  234  f.), 
also  ein  imperativischer,  ein  Soll-Konjunktiv  kann  demnach  schwer- 
lich bestritten  werden.  Das  beweisen  auch  die  konzessiven  Para- 
taxen, in  denen  Imperativ  und  Konjunktiv  nebeneinanderstehen, 
wie  Cic.  phil.  2,  30  esto,  sit  in  verbis  tuis  hie  Stupor:  quanto  in 
rebus  sententiisque  maior;  2,  75  esto,  fuerit  etc.;  Dei.  30;  fin.  2,  92. 
Wie  in  der  zuletzt  angeführten  Stelle  wird  öfter  im  Konzessivsatz 
die  Sollbedeutung  durch  ein  in  den  Satz  eingeschobenes  ut  vultis, 
si  vultis,  si  vis  u.  a.  hervorgehoben  z.  B.  nat.  d.  1,  103  verum  sit 
sane,  ut  vultis,  deus  effigies  hominis]  Rab.  Post.  44  u.  Dei.  26  ut 
volet,  fat.  8  si  vis;  und  so  auch  quam  voles,  quam  volent,  quam 
übet  vgl.  Kühner-Stegemann  II  S.  443  Anm.  1. 

Es  zeigt  sich  aber  die  nahe  Verwandtschaft  des  Konjunktivs 
im  bedingenden  Satz  mit  dem  im  konzessiven  Satze  darin,  daß 
es  eine  große  Menge  von  .si-Sätzen  konzessiver  Art  gibt,  die  als 
äußeres  Zeichen  des  koncessiven  Gedankens  nur  ein  meist  nach- 
folgendes tarnen  (at)  im  bedingten  Satz  haben,  und  oft  auch 
dies  nicht  einmal.  Für  Plautus  sind  diese  sorgfältig  gesammelt 
von  Nutting,  Studies  in  the  si-clause,  S.  60 ff.;  auch  Beunett  I 
S.  282  bringt  mehrere  Stellen  aus  Plautus  und  Terenz  z.  B.  PI.  B. 
179  qui  abire  hinc  nullo  pacto  possim,  si  velim;  Aul.  555  si  Argus 
servet,  is  numquam  senet;  Trin.  1186  nam  si  pro  peccatis  cenium 
ducat  uxoris,  parumst;  Ci.  3  soror  si  mea  esses,  qui  magis  potue- 
ritis  mi  honorem  ire  habitum  nescio\  Mo.  351;  Amph.  450;  Mil. 
•803  etc. ;  Ter.  Haut.  452  satrapa  si  siet  amator,  numquam  sufferre 
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eius  sumptus  gueat;  Ad.  761  ipsa  si  cupiat  Salus,  servare  non  potest 
hanc  familiam.  So  zahlreich  auch  die  von  Nutting  gesammelten 
Stellen  sind,  so  vermisse  ich  doch  noch  einige  darunter,  PI.  Ps.  433 
und  Truc.  504,  und  Aul.  311  ist  nicht  als  Konzessivsatz  erkannt. 
Diese  si-Sätze  sind  zum  großen  Teil  solche  mit  indikativischer 
Apodosis.  Für  Cicero  hahe  ich  die  von  dem  Typus  sit-est  und 
sit-erit  gesammelt  in  der  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Herbst- 
gymnasium in  Mainz,  Studien  und  Kritiken  zur  lat.  Synt.  1905 
S.  43  u.  46.  Aber  auch  unter  irrealen  sz'-Sätzen  finden  sich  viele 
Konzessivsätze,  besonders  solche  mit  tarnen  im  folgenden  Haupt- 
satz, wie  Tusc.  1,  9.  2,  57. 

Konzessive  Parataxen  wie  sif,  ne  sit  (sane),  fuerit  meist  mit 
Indikativ  Praes.  od.  Futur,  im  Nachsatz  sind  bekanntlich  bei  Cicero 
sehr  häufig.  Dräger  I a  §  150  und  II2  §  373,  2  und  Kühner- 
Stegmann  II  §  178.  5  c)  S.  165  f.  mischen  konzessive  Parataxen 
mit  denen  des  reinen  Bedingungssatzes.  Bei  letzterem  finden  wir 
dort  auch  Verg.  Aen.  6,  31  (s.  oben  S.  8)  und  Cic.  fam.  10,  10,  2 
sit  modo  aliqua  res  publica:  omnibus  mihi  crede  amplissimis  ho- 
noribus  abundabis.  Da  nun  einschränkende  Bedingungssätze  nach 
beiden  Autoren  eine  gewünschte  Bedingung  enthalten,  der  Konj. 
sineret  in  der  Vergilstelle  auch  nach  K.-St.  eigentlich  einen 
Wunschsatz  ausdrückt,  andrerseits  beide  Autoren  bei  dem  bedin- 
genden Satz  von  den  stark  ins  Wanken  gekommenen  Begriffen  des 
Modus  potentialis  und  irrealis  ausgehen,  so  wird  die  Herkunft  des 
Konjunktivs  im  bedingenden  Satz  in  ein  rätselhaftes  Dunkel  ge- 
hüllt. Jedenfalls  scheitert  auch  bei  der  konzessiven  Parataxe 
wieder  der  Versuch,  einen  Wunschsatz  für  den  Vordersatz  einzu- 
schalten, z.  B.  Hör.  ep.  1,  1,  28  non  possis  oculo  quantum  conten- 
dere  Lynceus:  non  tarnen  idcirco  contemnas  lippus  inungi;  Liv. 
31,  7,  8  ne  aequaveritis  Hannibali  Philippum  .  .:  Pyrrho  certe 
aequabitis;  wer  Liv.  32,  21,  21  bei  dem  ersten  Vordersatz  ne  sint 
vera  noch  schwankt,  wird  durch  den  übernächsten  nostrorum  ipsi 
vulnerum,  si  ludtis  obliviscamur  sich  überzeugen,  daß  hier  kein 
Wunsch  vorliegen  kann.  Ebenso  ist  der  Wunsch  unmöglich  Hör. 
sat.  1,  3,  15  decies  centena  dedisset  huic  .  .,  quinque  diebus  nil 
erat  in  loculis. 

Aus  dem  Altlatein,  führt  Bennett  nur  eine  konzessive  Para- 
taxe an,  nämlich  Cato  Frgm.  (Jordan)  p.  25,  4  sane  sint  superbi: 
quid  id  ad  nos  attinet.  Da  die  Handbücher  nur  wenig  bieten, 
lasse  ich  hier  eine  Anzahl  solcher  Parataxen  folgen.  Plautus  Mn. 
982  alii  ita,   ut  in  rem  esse  ducunt,   sint:   ego  ita  ero,   ut  me  esse 
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oportet;  Pe.  269  verber ibus  caedi  iusserit,  compedes  inpingi;  vapulet: 
ne  sibi  me  credat  supplicem  fore;  Pe.  373  dicat  quod  quisque  volt; 
ego  de  hac  sententia  non  demovebor\  Pe.  570  proin  tu  tibi  iubeas 
concludi  aedis  foribus  ferreis,  .  .  commutes  .  .,  (572)  ne  sis  ferro 
parseris:  ferreas  tute  tibi  inpingi  iubeas  crassas  compedis.  Aus 
Cicero  führe  ich  nur  eine  Stelle  an  Brut.  189  quando  autem  du- 
bium  fuisset  .  . ,  quin  aut  Antonium  optaret  aut  Crassurn?  aderant 
multi  alii;  tarnen  utrum  de  bis  dubitasset  aliquis,  quin  alterum 
nemo  =  Parataxe  für  etiam  si  dubitasset,  tarnen  quin  alterum  nemo 
(sc.  dubitasset).  Catull.  55,  29  quos  .  .  dicares  .  .,  defessus  tarnen 
esses;  Verg.  Aen.  4,  603  fuisset;  quem  metui  moritura?  faces  in 
castra  tulissem  etc.;  Hör.  2,  4,  13  nescias  .  .;  regium  certe  genus 
.  .  maeret;  Ovid.  am.  2,  10,  17  hostibus  eveniat  .  .,  (19)  at  mihi 
.  .  abrumpat;  2,  10,  31  induat-,  at  mihi  contingat;  her.  3,  21  sed 
data  sim,  quia  danda  fui,  tot  hostibus  obsum  nee  repetor;  9,  7. 
12,  179.  18,  165.  19,  225  ep.  Sapph.  77;  a.  a.  1,  614.  2,  649. 
3,  121;  ex  Ponto  2,  2,  29.  2,  2,  31;  Tac.  hist.  4,  58  sane  ego 
displiceam:  sunt  alii  legatis  tribuni. 

Weder  bei  diesen  parataktischen  Konzessivsätzen  mit  Kon- 
junktiv, noch  bei  den  mit  irgend  einer  Konjunktion  eingeleiteten 
{ut,  licet  etc.)  ist  etwas  mit  dem  Optativ  anzufangen.  Quamvis 
ist  übrigens  bei  Plautus  an  den  beiden  in  Betracht  kommenden 
Stellen  noch  gar  nicht  Konjunktion,  sondern  noch  Adverbium 
B.  82  locus  hie  apud  vos,  quamvis  subito  venias,  semper  Über  est; 
Trin.  554  quamvis  malam  rem  quaeras,  reperias  und  ebenso  bei 
Cato  agr.  1,  6.  Wichtig  für  unsere  Untersuchung  ist  auch,  daß 
selbst  in  der  alten  Parataxe  des  bedingenden  Satzes  mit  absque 
u.  sog.  Irrealis  (Stellen  bei  Dräger  II a  §  373,  2;  Kühner-Stegmann 
II  1  §  93,  5,  S.  510)  die  Annahme  eines  Optativus  unmöglich  ist. 
Wollte  man  PL  Mn.  1022  nam  absque  te  esset,  hodie  numquam  ad 
solem  occasum  viverem  den  Vordersatz  durch  einen  Wunsch  wieder- 
geben, so  würde  sich  ein  völliger  Widersinn  ergeben.  Ich  erwähne 
nebenbei  noch,  daß  die  von  Kühner-Stegmann  II  S.  165/6  als  Pa- 
rataxen des  bedingenden  Satzes  angeführten  Stellen  Hör.  ep.  1, 10,24 
expellas  furca  etc.  und  PI.  Ps.  1015  argentum  des  abducas  mulierem 
(diese  auch  von  Sonnenschein  benutzt)  zu  streichen  sind.  An  der 
ersteren  liest  man  jetzt  das  Futurum  expelles;  die  Plautusstelle 
ist  keine  Parataxe,  sondern  ein  zweigliedriges  Asyndeton,  wie  deut- 
lich der  Zusammenhang  ergibt  unter  Vergleichung  von  v.  994 
aeeipere  argentum  actutum  mulieremque  emittere,  1011  ab  eo  argen- 
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tum  accipi,  cum  ea  simitu  midierem  mitti  volo,  vgl.  auch  v.  1122 
sowie  Cu.  436  u.  457. 

So  bleibt  also  nach  Abzug  dieser  Stellen  und  der  konzessiven 
Gefüge  etc.  in  unseren  Handbüchern  nur  eine  geringe  Anzahl  von 
Stellen  übrig,  die  als  Vorstufe  des  reinen  Bedingungssatzes  gelten 
können.  Ich  fühle  mich  um  so  mehr  veranlaßt,  hier  eine  voll- 
ständige Liste  solcher  mir  bekannten  Parataxen  zu  geben,  da  bei 
dieser  Untersuchung  das  Gegengewicht  gegen  die  zahlreichen  oben 
verzeichneten  Wunsch -Parataxen  nicht  fehlen  darf.  Es  sollen 
zuerst  die  Stellen  für  den  Konj.'pr.  oder  pf.  (Formen  sit  (fuerit)- 
sit;  sit-est;  sit-erit),  dann  die  für  conj.  ipf.  u.  plusq.  aufgezählt 
und,  wo  es  nötig  erscheint,  besprochen  werden. 

Form  sit-sit:  PI.  Trin.  441  hie  postulet  frugi  esse:  nugas 
postulet;  wenn  Mn.  v.  983/84  mit  Recht  ausgeschaltet  sind,  so  ge- 
hört hierher  982  metum  id  mihi  adhibeam,  eulpam  abstineam,  ero 
ut  omnibus  in  locis  sim  praesto:  (985)  metu{a)m  (h)aud  midtum. 
Der  Vordersatz  enthält  eine  Selbstermahnung  (vgl.  Bennett  I  167  B. 
1049  quod  perdundumst,  properem  per  der  e  =  laß  mich  eilen; 
Bennett  vergleicht  diesen  Konj.  mit  dem  genau  entsprechenden 
properemus  Ter.  Eun.  609);  auch  eine  parenthetisch  zwischen  si- 
Sätze  eingeschobene  Protasis  ist  zuzufügen  Trin.  470  (voraus  geht 
si  veneris  atque  obvenerit,  es  folgt  si  congestae  sint  etc.  mit  der 
Apodosis  edisne  an  incenatus  cum  opulento  aceubes?  dazwischen) 
adposita  cena  sü,  populärem  quam  vocant;  Caecil.  Stat.  202 ff.  aut 
tu  ülum  f alias  aut  per  servolum  percutias  pavidum,  postremo  a 
parco  patre  quod  sumas  quanto  dissupes  libentius;  Ter.  Ph.  186 
loquarne?  incendam;  taceam?  instigem;  purgem  me?  laterem  lavem 
=  si  loquar  etc.  Aus  Cicero  sind  oft  zitiert  n.  d.  1,  57  roges  me  .  ., 
nihil  respondeam;  quaeras  .  .,  nihil  dicam;  1,  60  roges-utar ;  fin. 
4,  69  roges-neget;  roges,  respondeat.  Dazu  kommen  Plane.  93  ego 
eum  non  tuear?  ego  desim?  tum  her  de  me  confitear  —  fuisse;  off. 
3,  68  sie  tu  aedes  proscribas,  tabulam  tamquam  plagam  ponas:  in 
eam  aliquis  ineurrat  imprudens?  parad.  38  revivescat  M.'  Curius  .  . 
et  videat  aliquem  .  .:  nonne  hunc  hominem  ita  servum  indicet? 
ac.  III  frgm.  S.  62,  6  Pohlenz:  aliqua  potestas  sit,  vindicet  se  in 
libertatem. 

Hör.  1,  11,  6  Tyrrhenam,  sapias,  vina  liques  et  spatio  brevi 
spem  longam  reseces.  In  erklärenden  Ausgaben  und  Übersetzungen 
wird  hier,  wie  es  scheint,  sapias  mit  den  folgenden  Jussiven  liques 
u.  reseces  zusammengefaßt  als  Nachsatz  zu  dem  vorausgehenden 
sive-S&tz   v.  4.     Ich   ziehe  die   Erklärung  Sonnenscheins  in  seiner 
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Ausgabe  von  Plautus  Rudens  zu  v.  1228  vor:  de  Mo  vidulo,  si 
sapias,  sapias:  habeas  quod  di  dant  boni.  Er  verweist  auf  Rud.  834 
abeas,  si  velis,  Pers.  5,  167  euge,  puer,  sapias,  dis  depellentibus 
agnam  percute  und  die  Horazstelle  sapias,  vina  liques,  faßt  also 
offenbar  sapias  als  parataktischen  Vordersatz  eines  Bedingungsge- 
füges  auf,  nämlich  sapias  =  sei  klug  oder  du  sollst  (solltest)  klug 
sein,  wenn  du  klug  bist  etc.,  so  ist  es  auch  aufzufassen  bei  Ov. 
am.  1,  4,  29  quod  tibi  miscuerit,  sapias,  bibat  ipsa  iubeto;  Tib. 
4,  5,  15  sed  potius  valida  teneamur  uterque  caterva,  nulla  queat 
posthac  nos  soluisse  dies;  Prop.  1,  19,  13  illic  formosae  veniant 
chorus  heroinae,  quas  dedit  Argivis  Dardana  praeda  viris:  quarum 
nulla  tua  fuerit  mihi,  Cynthia,  forma  gratior  et  tellus  hoc  ita  iusta 
sinat,  quamvis  te  longe  remorentur  fata  senectae,  cura  tarnen  lacri- 
mis  ossa  futura  meis;  quae  tu  viva  mea  possis  sentire  favilla  : 
tum  mihi  non  ullo  mors  sit  amara  loco.  Possis  wird  von  Rothstein 
als  Optativ  erklärt,  illic  formosae  veniant  als  ein  in  der  Form 
selbständiger  Bedingungssatz,  dem  statt  eines  selbständigen  indi- 
kativischen Nachsatzes  ein  Relativsatz  mit  Indikativ  des  II.  Fu- 
turums folgt:  'Der  Dichter  wünscht,  daß  die  Unterwelt  ihm  die 
Fortsetzung  seines  Verhältnisses  zu  Cynthia  gestatte.  Dagegen 
ist  schwer  etwas  zu  sagen.  Immerhin  sei  bemerkt,  daß  veniant 
ein  Konj.  konzessiver  Art  ist,  so  gut  wie  der  folgende,  dem  quam- 
vis vorgesetzt  ist.  An  diese  schließt  sich  possis  an,  das  nicht  etwa 
auf  die  Gegenwart,  sondern  die  Zukunft  zielt  und  mit  in  die  Reihe 
der  auf  die  Zukunft  weisenden  Formen  und  Ausdrücke  gehört: 
veniant-fuerit-futura-tu  viva  mea  favilla.  Es  ist  deshalb  wohl  mög- 
lich, daß  die  Stelle  richtiger  als  durch  ein  'möchte  doch5  über- 
tragen wird  durch  'das  solltest  du  empfinden  können,  wenn  ich 
gestorben  bin'.  —  Ovid.  her.  20,  183  tu  quoque  pro  nobis,  si  non 
mentiris  amorem,  iura  feras:  prosint,  quae  nocuere  manus;  20,  213 
qui  tarnen  huc  venias?  sane  miserabile  corpus!  ingenii  videas  bina 
tropaea  tui\  Lucan.  10,  189  nihil  est,  quod  noscere  malim,  quam 
fluvii  causas  per  saecula  tanta  labentis  ignotumque  caput;  spes  sit 
mihi  recta  videndi  Niliacos  fontes:  bellum  civile  relinquam;  Petron. 
77,  6  assem  habeas,  assem  valeas;  Tac.  ann.  1,  28  privatam  gra- 
tiam  statim  mereare,  statim  recipias\  vgl.  Cauer,  Gramm,  mil.  S.  136: 
'Hier  enthält  der  erste  Konj.  eine  wirkliche  Aufforderung  ("ver- 
diene dir  nur'),  wo  ich  nur  das  'nur  der  Übersetzung  beanstande; 
Apul.  de  d.  Socr.  22,  p.  32,  10  (Helm)  itaque  quotidiana  eorum 
aera  dispungas:  in  venias  in  raHonibus  multa  prodige  profusa; 
p.  32,  19    igitur  illa  spectes,  in  quae  patrimonia  sua  profuderunt: 
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amoenissima  et  ornatissima  deprehendas;  Prudent.  (nach  Lease,  a 
syntactic,  stylistic  and  metrical  study  of  Prud.  §  94)  C.  3.  181 
sit  satis,  sufficiat;  C.  11,  10  caelum  nitescat  laetius,  gratetur;  ein 
Beispiel  mit  cj.  pf.  bei  Cicero  fin.  5,  80  dixerit  hoc  idern  Epicu- 
rus  .  .,  non  pugnem  cum  homine. 

Form  sit -est:  PL  Aul.  517  tarn  hosce  absolutos  censeas:  ce- 
dunt,  petunt  trecen{t)i,  vgl.  520  iam  absolutos  censeas,  cum  incedunt 
infectores;  Ter.  Haut.  464  faciat  quidlubet:  sumat  consumat  per- 
dat,  decretumst  pati,  dum  illum  modo  habeam  mecum;  643  melius 
peius,  prosit  obsit,  nil  vident  nisi  quod  lubet;  Eun.  771  hancine  ego 
ut  contumeliam  tarn  insignem  in  me  accipiam,  Gnatho?  mori  me 
satiust;  Lucil.  371  visuri  sint  alieni  viri,  spiras  pallam  redimicula 
promit;  Cic.  pbil.  6,  5  huic  denuntiatio».!  Me  pareat,  ille  se  flumine 
Bubicone  .  .  circumscriptum  esse  patiatur?  non  is  est  Antonius; 
fin.  4,  69  admirantes  quaeramus  ab  utroque  .  .,  vires,  inquit  Aristo; 
5,  84  sit  enim  caecus  .  .,  torqueatur  eculeo,  quem  hunc  appellas, 
Zeno?;  Tusc.  1,  83  quid  ego  nunc  lugeam  vitam  hominum?  vere  et 
iure  possum;  3,  46  psaltriam  adducamus,  demus  heducrum,  (odo- 
rum)  incendamus  scutellam,  dulcicülae  potionis  aliquid  videamus  et 
cibi:  haec  tandem  bona  sunt?;  off.  3,  54  vendat  aedes  vir  bonus  .  . 
pestilentes  sint  et  habeantur  salubres,  ignoretur  .  .  .,  sed  hoc  praeter 
dominum  nemo  sciat:  quaero,  si  haec  emptoribus  venditor  dixerit 
-  .  .  .,  num  id  iniuste  aut  improbe  fecerit,  womit  das  Bedingungs- 
gefüge  gleichen  Inhalts  rep.  3,  29  (3,  27)  zu  vergleichen  ist. 
Publil.  218  homo  ne  sit  sine  dolore,  Fortunam  invenit;  Hör.  c. 
4,  4,  65  merses  profundo,  pulchior  evenit;  Ovid.  am.  2,  2,  17  con- 
scius  esse  velis:  dominast  obnoxia  servo;  fast.  2,  801  quid  faciat? 
pugnet?  vincetur  femina  pugnans.  Ciamet?  at  in  dextra,  qui  vetet, 
ensis  erat.  Effugiat?  positis  urguentur  pectora  palmis;  Poetae  latt. 
min.,  Baehrens  III  p.  242  v.  33  nil  sine  consilio  facias:  sie  fata 
probantur;  Marcell.  Emp.  16,  46  si  cui  saliva  resiliens  tussem  mo- 
verit,  aliquis  in  frontem  süfflet:  statim  desinit.  Hierher  gehört 
auch  noch  das  öfter  vorkommende  velit-nolit,  z.  B.  Cic.  ep.  Q.  fr. 
3,  6,  4  Sjögren  (3,  8,  4)  velit  nolit,  scire  difficile  est;  Sen.  contr. 
9,  3,  8  vis  est  et  necessitas,  ubi,  velim  nolim,  subeumbendum  est 
mihi;  Sen.  phil.  dial.  10,  8,  5  mors  interim  aderit,  cui  velis  nolis 
vacandum  est;  apoc.  1,  2  velit  nolit,  necesse  est  Uli  omnia  videre; 
Minuc.  Felix  29  at  ille,  qui  ceteris  deus,  sibi  certe  homo  est,  velit 
nolit;  vgl.  Wölfflin  Rh.  M.  1882  S.  88  und  weitere  Beispiele  aus 
dem  Spätlatein  Sonny,  Arch.  f.  1.  Lex.  u.  Gr.  9,  S.  88  f. 

Form  sit- er  it.     Hier   fließt   die   Quelle  besonders  reichlich. 

11* 
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PL  St.  735  vin  amicam  huc  evocemus?  ea  saltabit;  Trin.  386  tute 
ad  eum  adeas,  tute  concüies,  tute  poscas  .  .,  nimio  citius  transiges; 
der  jussive  Konjunktiv  eines  Bedingungshauptsatzes  ist  zugleich 
ein  parataktischer  Bedinguugsvordersatz  As.  120  eidem  homini, 
siquid  rede  curatum  velis,  mandes:  moriri  sese  misere  mavolet,  quam; 
Caecil.  Stat.  290  fac  velis-perficies;  Ter.  A.  622  sed  sine-redeam: 
iam  dispiciam;  Ph.  662  iam  ducat:  dabo;  oft  bei  Cato  agr.:  5,  2 
familiae  ne  male  sit  .  .  .,  f acutus  prohibebit;  116  sinito  arescat  ita 
servabitur;  130  ponito,  perbibant  bene  .  .  ita  erunt;  156,  4  ubi 
libido  veniet,  nausea  adprehendet,  decumbat  purgetque  sese.  tantum 
bilis  pituitaeque  eiciet,  uti  ipse  miretur,  unde  tantum  siet  .  .  si 
amplius  ibit,  sumito  farinae  minutae  concas  duas,  infriet  in  aquam, 
paulum  bibat,  constituet;  157,  4  in  ea  vulnera  huiusce  modi  teras 
brassicam,  sanum  faciet;  157,  9.  157,  14. 

Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Parataxe  mit  dem  Bedin- 
gungssatz erkennt  man  am  besten,  wenn  man  diesen  danebenstellt, 
z.  B.  Cato  agr.  95,  2  nam  si  in  tecto  coquas  —  excandescet;  157,  10 
item  pueros  pusillos  si  laves  eo  lotio,  numquam  debiles  fient.  Auch 
daß  der  Imperativ  dem  bedingenden  Konjunktiv  parallel  geht  und 
mit  ihm  abwechselt,  ersieht  man  z.  B.  aus  einer  Stelle  wie  156,  4 
wo  infriet  und  bibat  nach  6  Imperativen  auf  -to  mit  diesen  gleich- 
wertig vor  der  gemeinschaftlichen  Apodosis  constituet  stehen,  oder 
auch  157,  9  ubi  ferverit,  in  catinum  indito.  dato  edit,  si  poteritf 
sine  pane,  dann  folgen  noch  madefaciat  und  bibat,  und  den  sichern 
Erfolg  der  Kur  verspricht  der  Abschluß  mit  cito  sanus  fiet.  Wenn 
wir  dieser  offenbar  volkstümlichen  Form  des  Rezeptes  bei  Schrift- 
stellern wie  Varro,  Celsius,  Columella  und  auch  bei  Scribonius 
Largus  nicht  begegnen,  so  ist  das  ihrem  gebildeten  Stil  zuzu- 
schreiben. Bei  Serenus  Sammonicus  (Baehrens,  Poetae  latt.  min. 
III  S.  151,  1)  finde  ich  auch  nur  ein  Beispiel  v.  493  nee  dubites 
miscere-conduces.  Aber  eine  reiche  Fundgrube  solcher  Parataxen 
haben  wir  in  des  Marcellus  Empiricus  Buch  von  den  Arzneimitteln 
aus  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  Wir  finden  deren  z.  B.  1,  103  hoc  si 
necesse  fuerit,  ter  aut  quater  faciat;  intra  diem  vicesimum  persa- 
nabit;  2,  13  si-emicranium  patietur,  observet,  ut  semper  luna  sep- 
tima  .  .  se  tondeat;  mirum  remedium  habebit;  15,  28  sanguis  emit- 
tatur,  continuo  subvenietur;  15,  37  ex  eo  farinam  tenuissimam  fa- 
cito,  quam-parotidibus  adponas.  continuo  dolores  tumoresque  seda- 
bis;  16,  30  hauriat  et-bibat,  bonum  valde  et  utile  remedium  expe- 
rietur;  16,  33.  16,  39.  16,  65.  20,  116.  26,  19.  26,  45.  33,  7  usw. 
Mit  dieser  konjunktivischen  Parataxe  wechselt   die  imperativische 
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ab,  die  ja  überall  und  sehr  häufig  gefunden  wird;  aber  auch  das 
jussive  Futurum  I  dient  als  Vordersatz,  z.  B.  8,  22  cum  necesse 
fuerit,  ex  melle  temperabis  et  intrinsecus  oculum  perunges;  mira- 
bile  remedium  experieris;  8,  25.  8,  28  usw.  Gelegentlich  stehen 
der  Jussiv  des  Futurums  und  Imperativ  oder  der  Konj.  des  Prae- 
sens in  demselben  Vordersatz  nebeneinander,  wie  34,  82  tolles  et 
circumda  eas;  cito  medebere;  36,  51  cera  primum  in  oleo  molli 
ferveat  remedia,  donec  stringatnr,  postea  pulverem  .  .  superaddes, 
deinde  oleum  roseum  .  .  admiscebis  atque  ita  bene  agitata  et  mixta 
omnia  subcoquantur  igni,  dann  §  52  ita  facias.  Farinam  con- 
coques,  postea-supermittes  et  —  feres  et  : —  adpones;  dann  §  53 
alligato  —  mitte  —  decoque.  Sehr  häufig  im  Gegensatz  zu  Cato 
nun  auch  neben  diesen  parataktischen  Gefügen  ein  entsprechender 
Bedingungssatz,  wie  8,  1  hoc  enim  inter  initia  si  quis  itt  collyrio 
inungeatur,  protinus  et  dolore  praesenti  et  futuro  tumore  libera- 
bitur;  8,  45  lapisculi  inveniuntur,  qui  si  lupino  aureo  includantur 
ut  collo  suspendantur,  omnem  dolorem  oculorum  perpetuo  avertent; 
8,  50  vel  etiam  si  sanguinem  .  .  excipias  .  .  colloque  suspendas, 
uteris  efficacissimo  remedio;  8,  57.  58.  59  usw. 

Nach  dieser  Vorausnahme  folgen  die  Parataxen  von  Cicero  an. 
Cic.  Rose.  com.  17  consideremus ;  dabit  enim;  Rose.  Am.  34  expli- 
cemus-intellegetis;  83  quaeramus,  iam  intelleges;  Verr.  2,  26  veniat 
nunc,  experiatur:  tecto  reeipiet  nemo;   phil.  5,  3  deprecetur,  nemi- 
nem reperiet;   har.  resp.  55;    Tusc.  1,  51   haec  reputent,  videbunt; 
off.  2,  20  quae  si  longior  fuerit  oratio,   cum  magnitudine  utilitatis 
comparetur ,   ita  fortasse   etiam  brevior  videbitur;   Publil.  app.    73 
meum  et  tuum  tollas:  quanto  vives  diutius;  Hör.  c.  4,  4,  66  ludere 
multa  proruet  integrum  cum  laude  victorem;  ep.  1,  16,  54  sit  spes 
fallendi,  miscebis  sacra  profanis;  Tibull.  3,  19,  5  atque  utinam  posses 
uni  mihi   bella  videri!  displiceas  aliis:   sie  ego  tutus  ero:   der  vor- 
ausgehende utinam-Ssitz  bezeugt,    daß   displiceas   nichts   mit  dem 
Wunschsatz  zu  tun  haben  kann;  Ovid.  am.  2,  2,  59  adspiciat  do- 
minae  lacrimas,  plorabit  et  ipse;  2,  9b,  53  accedant  regno,  nimium 
vaga  turba,  puellae:  ambobus  populis  sie  venerandus  eris;   3,  2,  9 
hoc  mihi  contingat  (soll),  sacro  de  carcere  missis  insistam  forti  mente 
vehendus   equis   et   modo  lora   dabo  etc.;    her.  2,  83    atque  aliquis 
liam  nunc  doetas   eaf ,   inquit,   ' ' Athenas:   armiferam    Thracen   qui 
regat  alter  erif;  7,  133.  11,  61.  15,  317.  17,  191.  17,  209.  19,  219 
ep.   Sapph.   24;    a.  a.  2,  264  adferat:  poteris;   2,  649   coneutiat 
tenerum    (sc.   ramum)    quaelibet  aura,   cadet;    ex   Ponto   3,   1 ,  33 
quaeras:   invenies:    trist.  3,  8,  16   det  reditum:    eris;    fast.  3,  510 
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lpariter  petamus  ait.  ^tu  mihi  iuncta  vocabula  sumes;  Publil.  app.  73 
meum  et  tuum  tollas:  quanto  vives  diutius;  Sen.  ep.  88,  15  scias 
ita,  nescias:  fient  ('volkstümliche  Wendung'  Kroll,  Potent.  S.  137 
Anm.  17);  Martial.  12,  48,  13  imputet  ipse  deus  nectar  mihi,  fiet 
acetum;  8,  56,  5  sint  Maecenates,  non  deerunt,  Flacce,  Marones; 
der  Konjunktiv  gerade  an  dieser  Stelle  wird  als  Optativus  be- 
zeichnet z.  B.  von  Cauer,  Gramm,  mil.  S.  136;  aber  das  Fehlen 
von  ntinam  macht  stutzig;  mir  ist  unzweifelhaft,  daß  dem  nüch- 
ternen Epigrammatiker  ein  sehnsüchtiger  Wunsch  ganz  fern  ge- 
legen hat,  darauf  deutet  der  ganze  Zusammenhang:  cDu  wunderst 
dich',  sagt  er,  cdaß  es  unsrer  Zeit  an  einem  Vergil  fehlt.  Männer 
wie  Maecenas  muß  es  geben  (sollen  sein),  dann  werden  Dichter 
wie  Vergil  auch  nicht  fehlen';  Quintil.  8,  2,  22  nobis  prima  sit 
virtus  perspicuitas  .  .  .,  nihil  neque  desit  neque  superfluat:  ita  sermo 
et  doctis  probabilis  et  plenus  imperitis  erit. 

Form  esset-esset:  PI.  Mil.  730 ff.  itidem  divos  dispertisse 
aequom  fuit:  qiti  lepide  ingeniatus  esset,  vitam  ei  longinquam  darent, 
qui  improbi  essent  et  scelesti,  is  adimerent  animam  cito:  si  hoc 
paravissent,  et  homines  essent  minus  multi  mali  et  .  .  etc.  und  735 
qui  homines  probi  essent,  essent  is  annona  vilior;  Ter.  Eun.  604 
an  ego  occasionem  mi  ostentam-amitterem?  tum  pol  ego  is  essem  vero, 
qui  simulabar;  Ter.  Ph.  297  dotem  daretis,  quaereret  alium  virum; 
Cic.  Brut.  189  quando  dubium  fuisset  apud  patres  nostros,  eli- 
gendi  cui  daretur  optio,  quin  auf  Antonium  opfaret  aut  Cras- 
sum?;  mit  Recht  bezeichnet  Kroll  z.  St.  cui  als  unverkenn- 
bares Indefinitum  und  sagt,  daß  der  cauch  hier  nicht  potentiale' 
Konjunktiv  statt  eines  Bedingungssatzes  steht,  wie  dies  auch  bei 
dem  ersten  Beispiel  dieser  Gruppe  Mil.  730  der  Fall  ist.  Alle 
solche  bedingenden  Relativsätze  sind  also  auch  als  ursprüngliche 
Parataxen  des  Bedingungssatzes  anzusehen,  wie  denn  auch  Morris, 
The  subjunctive  in  independent  sentences  in  Plautus,  Am.  Journal 
of  Phil.  18  (1897)  S.  147  von  Aul.  231  (229)  sagt,  daß  der  ubi- 
Satz  eine  Protasis  enthalte.  Ich  habe  diese  Sätze  bei  dieser  Samm- 
lung nicht  weiter  berücksichtigt.  Über  die  auf  das  Indefinite  qui 
zurückzuführenden  Relativsätze  vgl.  KrolPs  bahnbrechenden  Auf- 
satz Glotta  III  S.  6  ff.  und  besonders  auch  S.  12  f.  Bedingende 
Relativsätze  mit  conj.  pr.  im  bedingenden  Satz  verzeichnet  Kroll, 
Potent.  S.  138  aus  Plautus  und  Cicero,  aus  dem  Altlatein  Bennett, 
Syntax  of.  PL  I  S.  273.  275.  279.  281  bei  Behandlung  der  Be- 
dingungssätze. Auch  das  von  Kroll,  Potent.  S.  134,  zitierte  cui 
iussus  siet,   auscultet   (Cato  agr.  5,  3)  gehört  hierher,    da  cui  = 
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si  cui  ist;  nicht  richtig  führt  Kroll  den  Konj.  auf  Attraktion  zu- 
rück. Es  ist  derselbe  Konj.  wie  in  den  entsprechenden  s/-Sätzen 
mit  folgendem  Indefinitum  z.  B.  As.  763  siqua  inntilis  pictura  sit, 
eam  vendat;  As.   120.  770;  Trin.  370. 

Cic.  Verr.  3,  224  negaret  hac  aestimatione  se  usum,  vos  id 
credidissetis ;  homini  credidisse,  non  factum  comprobasse  videre- 
mini;  die  vorausgehende  utinam  -  Parataxe :  atque  utinam  posset 
aliqua  ratione  hoc  crimen  —  def ender e:  minore  periculo  vestrum 
iudicaretis  beweist  wieder,  daß  die  folgende  von  ihr  grundver- 
schieden ist;  Verr.  5,  168  (vorher  asservasses  —  vinctum  clausuni 
habuisses  =  hättest  sollen)  cognosceret  hominem,  aliquid  de  summo 
supplicio  remitteres;  Cael.  65  imploraret  hominum  fidem  atque  se 
illam  pijxidem  traditam  pernegaret:  quem  quomodo  ille  reprehen- 
derent?  vidisse  se  dicerent:  primum  ad  se  revocarent  maximi  faci- 
noris  crimen;  deinde  id  se  vidisse  dicerent,  quod  non  potuissent 
videre  (=  doppelte  Parataxe);  Plane.  44  quis  te  tum  audiret  aut 
quid  diceres?  sequestremne  Plancium?  respuerent  aures,  nemo  ag- 
nosceret,  repudiarent.  an  gratiosum?  Uli  libenter  audirent,  nos  non 
timide  confiteremur ;  off.  3,  75  dares  hanc  vim  M.  Crasso,  in  foro, 
mihi  crede,  saltaret;  ep.  Q.  fr.  3,  4,  2  his  ego  iudieibus  committe- 
rem?  quid  essem,  si-esset  elapsus?;  Ovid.  her.  1,  67  utilius  starent 
etiamnunc  moenia  Phoebi:  —  (69)  scirem,  ubi  pugnares,  et  tantum 
bella  timerem;  19,  53  aut  esses  formosa  minus,  peterere  modeste, 
audaces  facie  cogimur  esse  tua;  Sen.  ep.  86,  13  dares  nunc  Buc- 
cillum:  proinde  esset  ac  si  hircum  oleret;  Apul.  ap.  7  dares  nunc 
aliquem  similiter  grandiloquum :  diceret  suo  more ;  das  von  Kühner- 
Stegmann  II  2  S.  166  erwähnte  Ovid.  met.  9,  490  omnia,  di  fa- 
cerent,  essent  communia  nobis  praeter  avos;  tu  me  vellem  generosior 
essesl  gehört  nicht  hierher;  es  sind  2  selbständige  Wunschsätze, 
in  welchen  di  facerent  und  vellem  die  Stelle  von  utinam  vertreten. 

Form  esset  (fuisset)-erat.  Cic.  ep.  Brut.  5,  3  quid  si  tu  eas 
approbasses?  conßrmarem?  non  erat  dignitatis  tuae;  Hör.  A.  P.  438 
Quintilis,  si  quid  recitares,  ccorrige,  sodes,  hoc  aiebat  'et  hoc  .  me- 
lius te  posse  negares  bis  lerque  expertum  frustra,  delere  iubebat 
et  male  tornatos  ineudi  r edder e  versus;  dann  folgt  si  malles,  insume- 
bat:  wir  haben  hier  die  Parataxe  einer  Periode,  in  welcher  die 
Handlung  als  eine  in  der  Vergangenheit  wiederholt  geschehene  be- 
zeichnet wird.  Außer  diesem  kenne  ich  nur  noch  ein  Beispiel 
dieser  Art  mit  Konj.  Plusq.  im  Vordersatz  Ovid.  fast.  6,  113  huic 
aliquis  iuvenum  dixisset  (hätte  sollen)  amantia  verba,  reddebat 
tales  protinus  illa  sonos. 
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Form  fuisset-fuisset  (esset):  Schon  in  meinem  Aufsatz 
Glotta  IX  S.  lff.  sind  zitiert  Val.  Max.  3,  12  statuisses,  cogitasset; 
Sen.  ben.  5,  6,  7  negasset,  instigasset;  Plin.  ep.  1,  12,  8  dedisses, 
fecisset,  wozu  als  weitere  Belege  die  Stellen  kommen,  in  welchen 
im  Vordersatz  der  Parataxe  dort  der  Konj.  Plusq.  mit  debueram 
+  Infinitiv  umschrieben  ist.  Weiter  sind  noch  zu  erwähnen  PI. 
Mil.  721  (si  ei  forte  fuisset  febris,  censerem  emori);  cecidissetve 
ebrius  aut  de  equo  uspia?n,  metuerem,  ne  ibi  diffregisset  crura  aut 
cervices  sibi;  Cic.  Sest.  43  quid  agerem ,  iudices?  .  .  contenderem 
contra  tribunos  plebis  'prwatus  armis?  vicissent  improbos  boni, 
fortes  inertis;  interfectus  esset  is,  qui  .  ./  quid  deinde?  quis  reliqua 
praestaret?;  dazu  Halm  in  der  erklärenden  Ausgabe  5.  Aufl. 
(Weidmann) :  vicissent  für  si  vicissent,  wie  schon  die  Wortstellung 
zeigt;  und  Mil.  89  an  consules  in  praetore  coercendo  fortes  fuis- 
sent?  Primum  Milone  occiso  habuisset  suos  consules.  Auch 
Cael.  65  muß  hier  beigezogen  werden.  In  der  neuen  Teubner- 
Ausgabe  1915  schreibt  jetzt  Klotz:  potueruntne  magis  tempore 
prosilire,  quam  cum  Licinius  venisset,  cum  in  manu  teneret  veneni 
pyxidem?  quae  cum  iam  esset  tradita  servis,  (si)  evasissent  subito 
ex  balneis  mulieris  amici  Liciniumque  comprehendissent,  implo- 
raret  hominum  fidem  atque  a  se  illam  pyxidem  traditam  perne- 
garet.  Überliefert  ist  aber  quae  si  iam  erat  tradita  servis,  und 
das  si  vor  evasissent  fehlt  in  den  Handschriften.  In  der  Anmer- 
kung schreibt  Klotz  ' quae  si  iam  .  .  servis  (si)  Halm  fortasse  recte  , 
nach  meiner  Meinung  mit  Recht,  nur  muß  auch  noch  das  nicht 
überlieferte  si  fallen.  Ich  wüßte  nicht,  was  an  dem  überlieferten 
Zusammenhang  unklar  sein  könnte.  'Wenn  die  Giftbüchse  (wirk- 
lich) den  Sklaven  schon  ausgehändigt  war,  sie  hätten  plötzlich 
aus  dem  Versteck  hervorspringen  und  den  Licinius  ergreifen  sollen, 
so  hätte  er  geläugnet,  daß  die  Giftbüchse  von  ihm  ausgehändigt 
worden.  Wie  hätten  jene  das  widerlegen  sollen?'  Es  ist  eine 
regelrechte  Bedingungsparataxe,  auch  durch  die  Wortstellung 
charakterisiert,  der  Vordersatz  von  den  beiden  Konjunktiven  des 
Plusq.,  der  Nachsatz  von  denen  des  Impf,  eingerahmt. 

Als  Wunschparataxe  wird  in  den  Ausgaben  bisher  erklärt 
Verg.  Aen.  11,  162  Troum  socia  arma  secutum  obruerent  Rutuli 
felis!  animam  ipse  dedissem  atque  haec  pompa  domum  me,  non 
Pallanta,  referret.  Es  wird  auf  Aen.  4,  678  u.  10,  853  verwiesen, 
aber  an  beiden  Stellen  ist  ein  Jussivus  Plusq.  anzunehmen,  wie 
aus  meiner  Darstellung  im  1.  Aufsatz  Glotta  X  S.  35  f.  hervorgeht. 
Aber  auch    bei    der    dritten  bei  Ladewig  -  Deuticke  9   angeführten 
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Stelle  Sil.  Ital.  17,  559  £f.  ist  ein  Jussivus,  nicht  ein  Optativ  fest- 
zustellen: vestra  est  haec  altera,  vestra  frans,  superi:  non  fallitis; 
aeguore  mersam  texissent  scopuli,  pelagisque  hausisset  et  undae. 
Anne  huic  servabar  leto?  Der  leidenschaftlichen  Rede  des  Han- 
nibal  (impatiens  v.  558,  leti  fervebat  amore  560)  entspricht  nicht 
ein  Wunsch,  sondern  die  Forderung,  was  die  Götter  hätten  tun 
sollen,  die  ihn  schmählich  getäuscht  haben:  vestra  fraus-non 
fallitis  v.  559.  Auch  in  der  Vergilstelle  herrscht  eine  leidenschaft- 
liche Stimmung.  Keiner  der  Götter  hat  Euanders  Gelübde  und 
Gebete  erhört  (v.  157),  er  hat  das  Schicksal  selbst  besiegt  da- 
durch, daß  er  Gattin  und  Sohn  überlebte  (v.  160),  er  hätte  den 
Troern  folgen,  und  der  Rutuler  Geschosse  hätten  ihn  wegraffen 
sollen,  das  war  das  ihm  bestimmte  Loos:  sors  ista  senectae  debita 
erat  nostrae  (v.  165),  das  unwiderruflich  über  ihn  verhängt  war, 
vgl.  Ladewig-Deuticke  z.  St. 

Einer  besonderen  Besprechung  bedarf  noch  zum  Schluß  ein 
Typus  der  Bedingungsperiode,  für  den  als  Muster  dienen  mag 
PI.  Mr.  692  parumne  est  malai  rei,  quod  amat  Demipho,  ni  sump- 
tuosus  insuper  etiam  siet?  Ich  habe  schon  in  meiner  Dissertation 
S.  51  [107]  auf  diesen  Typus  hingewiesen  und  den  bedingenden 
Satz  mit  cmuß  er  auch  noch  ein  Verschwender  sein?  wiederge- 
geben, aber  später  im  Anschluß  an  0.  Brugmanns  Leipziger  Pro- 
gramm 1887  über  den  Gebrauch  des  kondizionalen  ni  in  der  älteren 
Latinität  S.  32  ff.  den  Optativ  angenommen  in  den  Commentationes 
in  honorem  G.  Studemund,  Straßburg  1889  S.  49  ff.,  wo  reichlicher 
Stoff  aus  der  ganzen  Latinität  gesammelt  ist.  Indessen  in  zwei 
Programmen  des  Herbstgymnasiums  zu  Mainz:  Studien  und  Kri- 
tiken zur  lat.  Synt.  I  1904  S.  35  f.  u.  II  1905  S.  40  bin  ich  zur 
ursprünglichen  Annahme  zurückgekehrt.  Diese  Auffassung  wird 
bestätigt  durch  ein  parataktisches  Gefüge  dieser  Art  von  Bedin- 
gungssätzen, das  mir  bei  Ovid.  ex  Ponto  3,  1 ,  35  begegnet  ist: 
velle  parumst:  cupias,  ut  re  potiaris,  oportet  et  faciat  somnos  haec 
tibi  cura  breves.  So  wie  hier  die  Konjunktive  cupias  und  facias 
durch  das  beigefügte  oportet  als  Jussive  erwiesen  werden,  so  werden 
auch  die  Konjunktive  der  entsprechenden  bedingenden  Sätze  als 
solche  anzusehen  sein.  Denn  das  parataktische  Gefüge  entspricht 
offenbar  genau  dem,  welches  wir  auch  der  Plautusstelle  zugrunde 
legen  müssen,  nämlich:  parum  est,  quod  amat  Demipho:  sump- 
tuosus  insuper  etiam  siet  (=  esse  oportet):  wir  müssen  allerdings 
diesem  Satz  erst  die  Frageform  und  die  ironische  Färbung  nehmen, 
um  die  Übereinstimmung  zu  erkennen.    So  liegt  der  Periode  Ovid. 
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ex  Ponto  1,  5,  21  torquet  enim  fortuna  parum,  nisi  Lissus  in 
Hebrum  confluat  et  frondes  Älpibus  addat  Athol  die  parataktische 
Form  zugrunde:  torquet  fortuna  parum:  Lissus  in  Hebrum  confluat 
(soll  oder  muß  fließen). 

Eine  Bestätigung  dessen  finde  ich  auch  in  2  Stellen  aus  dem 
Altlatein,  in  denen  oportet  mit  Inf.  einem  solchen  Konjunktiv  im 
bedingenden  Satze  gleichsteht.  Das  erste  ist  PI.  B.  477  itane 
oportet  rem  mandatam  gerere  amici  sedulo,  ut  ipsus  in  gremio 
osculantem  midierem  teneat  sedens?  nullon  pacto  res  mandata  po- 
test  agi,  nisi  identidem  manus  ferat  (etiam)  ad  papillas,  labra  a 
labris  nusquam  auferat?  Etiam  habe  ich  zugesetzt,  da  mir  diese 
Ausfüllung  des  verstümmelten  Verses  besser  erscheint  als  die  in 
der  großen  Ritschiausgabe  von  Götz  ad  {eins)  papillas  oder  die 
von  Leo,  der  (ei)  ad  papillas  schreibt.  Die  Palatini  haben  nur 
ferat  ad  papillas,  der  Ambrosianus  hat  zwischen  ferat  und  papillas 
eine  Lücke  von  6  Buchstaben,  in  die  vielleicht  auch  die  7  von 
etiam  ad  hineinpassen.  Die  meisten  Beispiele  dieser  Gattung  haben 
die  steigernde  Partikel  etiam  oder  etiam  insuper,  und  B.  563  ff. 
ist  v.  565  schon  von  Seyffert  durch  Einsetzung  von  etiam  sicher 
geheilt  und  so  von  Götz  in  der  kleinen  Teubner- Ausgabe  ange- 
nommen. Ein  zweites  Beispiel  mit  oportet  c.  inf.,  das  einem  kon- 
junktivischen bedingenden  Satze  gleichsteht,  findet  sich  Ter.  Eun. 
1012ff.  quid?  ilicone  credere  ea  quae  dixi  oportuit  te?  an  pae- 
nitebat  flagiti,  te  auctore  quod  fecisset  adulescens,  ni  miserum  in- 
super etiam  patri  indicares? 

Eine  ähnliche  Parataxe  wie  die  Ovidische  findet  sich  auch  bei 
Cic.  Sest.  32  quis  unquam  consul  senatum  ipsius  decretis  parere 
prohibuit,  quis  tyrannus  miseros  lugere  vetuit?  parumne  est,  Piso 
—  ut  omittam  Gabinium  —  quod  tantum  homines  fefellisti,  ut 
neglegeres  auctoritatem  senatus,  optumi  cuiusque  consilia  contem- 
neres,  rem  publicum  pr  oder  es,  consulare  nomen  adfligeres?  etiamne 
edicere  audeas,  ne  monerent  homines  meam  suam  reipublicae  cala- 
mitatem,  ne  hunc  suum  dolorem  vesle  significarent?  Freilich  schreibt 
Klotz  in  der  neuen  Teubner-Ausgabe  audebas  mit  Lambinus  und 
einigen  jüngeren  Handschriften.  Aber  alle  alten  Handschriften 
haben  die  Lesart  audeas,  die  auch  von  Halm  gestützt  wird. 
Offenbar  hat  die  ungewöhnliche  Tempusfolge  ne  maererent-siynifica- 
rent  bei  Klotz  den  Ausschlag  gegeben.  Indes  scheint  mir  die 
Lesart  audeas  unbedingt  den  Vorzug  zu  verdienen,  weil  sie  die 
überlieferte  ist  und  ein  entsprechender  Indikativ  des  Imperfekts  in 
solcher  Frage  in  ähnlichem  Zusammenhang  sich  schwerlich  findet. 


Zum  Konjunktiv  im  Lateinischen  171 

Denn  in  den  von  Dräger  II 2  S.  33(5 — 338  zitierten  Stellen  Cic. 
Sest.  43  cui  erat  dubium?,  Rose.  Am.  40  lpatri\  inquit,  'non  pla- 
cebaC .  Patri  non  placebat?  quam  ob  causam?;  Tac.  Ann.  13,  21 
vivere  ego  Britannico  potiente  verum  poteram?  ist  das  Impf,  gar 
nicht  auffallend,  während  man  sich  hier  wundern  muß,  daß  Cicero 
nicht  den  Indikativ  des  Perfekts  gesetzt  hätte.  Überdies  ist  die 
Folge  des  conj.  ipf.  auf  audeas  nicht  kühner  als  in  Sätzen  wie 
off.  1,  89  (medioeritatem  illam)  quae  placet  Peripateticis  et  recte, 
modo  ne  laudarent  iraeundiam ,  vgl.  Heine  zu  off.  1,  87  u.  2,  56, 
Kühner-Stegmann  II  2  S.  177;  oder  in  solchen  wie  Rose.  Am.  92 
video  causas  esse  permultas,  quae  istum  impellerent ,  Stellen  bei 
Kühner -Stegmann  II  2  S.  185.  Ein  ähnlicher  Fall  scheint  mir 
hier  vorzuliegen.  Cicero  beginnt  mit  dem  schildernden  Impf,  erat 
igitur  in  §  32,  geht  am  Schluß  des  1.  Satzes  zum  Präs.  hist.  über 
(cum  subito  edieunt),  um  im  anschließenden  Satz  wieder  zur  Ver- 
gangenheit zurückzukehren.  Mit  parumnest,  Piso  redet  er  diesen 
wieder  als  gegenwärtig  an  Solltest  du  es  sogar  wagen5,  kehrt  aber 
dann  mit  den  abhängigen  Konjunktiven  zur  Vergangenheit  zurück, 
da  der  Inhalt  der  abhängigen  Sätze  wirklich  der  Vergangenheit 
angehört,  wie  durch  den  folgenden  Satz  sive  illa  vestis  mutatio 
valebat  bestätigt  wird. 

Hier  füge  ich  einige  Beispiele  der  zu  besprechenden  eigenartigen 
Bedingungsperiode  an,  die  ich  sonst  nirgends  erwähnt  finde,  zu- 
nächst PI.  Trin.  1024  quid  ego  quod  periit  petam,  nisi  etiam  la- 
borem  ad  damnum  apponam  epithecam  insuper?  Die  Ausgaben 
haben  ein  Fragezeichen  hinter  petam\  aber  dies  ist  hier  ebenso- 
wenig am  Platz,  wie  in  den  Sätzen  mit  quid  refert,  dem  ein  be- 
dingender Satz  mit  nisi  und  Konjunktiv  folgt  z.  B.  PI.  Cas.  529 
quid  me  amare  refert,  nisi  sim  doctus  ac  dicaculus,  Gellius  1,3,  15 
quid  refert  scire  me,  nisi  id  quoque  me  docuerit.  Anstelle  des 
nisi-(ni)S&tzea  findet  sich  ein  quin-S&tz  außer  bei  Cato  p.  48,  36 
(Peter)  neque  satis  habuit,  quod  eam  in  oeculto  vitiaverat,  quin 
eins  famam  prostitueret  auch  bei  PI.  Truc.  533,  wo  ich  das  ver- 
derbte etiam  men  super  adducas  der  Palatini  so  zu  ersetzen  vor- 
schlage: paenitetne  te  quot  ancillas  alam,  quin  etiam  (ad)  me  (i)n- 
super  adducas,  quae  mihi  comedint  eibum?;  paenitere  bedeutet 
c  nicht  zufrieden  sein5  und  ist  =  parum  est,  wie  Donat  sagt  zu 
Ter.  Eun.  1013  an  paenitebat  flagiti,  te  auetore  quod  fecisset  adu- 
lescens,  ni  miserum  insuper  etiam  patri  indicares  ?  Das  verwandte 
Futurum  statt  des  Konjunktivs  im  bedingenden  Satze  findet  man 
einmal  bei  Cic.  Verr.  5,  157. 
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Diese  Art  von  Bedingungssätzen  verdient  eine  besondere  Stel- 
lung neben  dem  konzessiven  und  einschränkenden  Bedingungssatze, 
mit  denen  sie  den  jussiven  Konjunktiv  gemeinsam  haben.  Aber 
während  der  konzessive  si-Satz  wenigstens  im  Altlatein  regelmäßig 
dem  Hauptsatz  vorausgeht,  ist  dieser  fast  immer  in  Nachstellung. 
Im  Konzessivsatz  geht  etiam  der  Konjunktion  regelmäßig  voran, 
während  es  ihr  in  dieser  regelmäßig  folgt.  Statt  etiam  {insuper) 
findet  man  hier  auch  seit  Varro  quoque  und  seit  Sen.  Rhet.  et, 
dies  oft  im  Spätlatein.  Das  etiam  si  des  Konzessivsatzes  entspricht 
unserem  cauch  (sogar)  wenn',  nisi  (ni)  etiam  unserm  cwenn  nicht 
auch  (noch),  wenn  nicht  sogar\  Verwandt  ist  dieser  Typus 
offenbar  mit  den  einschränkenden  (dum-modo-dummodo-si)Sä,tzen, 
welche  ebenso  wie  diese  ursprünglich  regelmäßig  dem  regierenden 
Satze  folgen,  vgl.  z.  B.  PL  Ca.  529  quid  me  amare  refert,  nisi 
sim  etc.  mit  Cu.  458  quid  id  refert,  dum  argentum  accipias,  Mr. 
906,  R.  746.  Augenfällig  ist  auch  die  Ähnlichkeit  mit  den  mittel- 
hochdeutschen Bedingungsgefügen,  bei  denen  dem  Hauptsatz  ein 
konjunktivischer  Nebensatz  parataktisch  angefügt  wird,  besonders 
bei  negativem  Hauptsatz,  wie  Walther  von  d.  V.  im  'Wahlstreit' 
(Ausg.  von  Pfeiffer  No.  81)  sagt:  diu  driu  enhabent  geleites  niht, 
diu  zwei  enwerden  e  gesund  =  die  zwei  müssen  erst  gesund 
werden.  Nibel.  406,  4  min  houbet  ich  verliuse,  ir  enwerdet  min 
wip,  wo  Bartsch  (406,  4)  übersetzt:  ihr  werdet  denn  oder  müßt 
werden;  Nibel.  164  mim  zerinne  friunde,  in  wird  arebeit  bekant: 
Bartsch  (163,  4)  es  müßte  denn  sein,  daß;  Walther  151,  9  (Pfeiffer) 
si  prüevent  in  den  arken  niht,  da  ensi  ouch  iht:  Pfeiffer  'außer  es 
sei  etwas  da'.  Alles  dies  weist  auf  den  Soll-  und  nicht  auf  den 
Wunsch -Konjunktiv  als  Grundlage  des  Konj.  im  bedingenden 
Satze  hin. 

Der  lateinische  Typus  beschränkt  sich  aber  im  Hauptsatz 
durchaus  nicht  auf  die  Formen  parum  est,  non  satis  est,  nihil 
(quid)  refert,  nihil  (quid)  prodest,  non  contentus  est,  non  paenitet 
u.  ähnl.  C.  F.  W.  Müller  zu  Laelius  S.  52  hat  schon  gesehen, 
daß  die  Form  des  Hauptsatzes  gleichgültig  ist  und  daß  nicht  bloß, 
wie  Madvig  zu  Cic.  fin.  3,  70  nee  iustitia  nee  amicitia  esse  omnino 
poterunt,  nisi  per  se  expetantur  meinte,  nur  solche  mit  verneintem 
Verbum  des  Könnens  hierher  gehören.  Gleicher  Art  sind  also 
auch  PI.  Capt.  221  nam  doli  non  doli  sunt,  nisi  astu  colas;  Truc. 
461  nullam  rem  oportet  dolose  adgrediri,  nisi  astute  adeurateque 
exsequare;  Ep.  713  invitus  do,  nisi  necessitate  cogar.  Daß  auch 
die  Voranstellung  des  Hauptsatzes  nicht  strengste  Regel  ist,  zeigen 


Zum  Konjunktiv  im  Lateinischen  173 

PI.  Poen.  1208  id  ego,  nisi  quid  di  aut  parentes  faxint,  qui  aperem 
hau  scio;  Cic.  Rose.  Am.  56  nocens,  nisi  aecusatus  fuerit,  con- 
demnari  non  potest;  Quinct.  4;  iuv.  1,  18;  nat.  d.  1,  122  und  die 
Stelle,  an  welche  Müller  seine  Beobachtung  anknüpft  Lael.  11 
nisi  enim,  quod  ille  minime  optabat,  immortalitatem  optare  teilet, 
quid  non  adeptus  est,  quod  homini  fas  esset  optare.  Auch  die 
Negation  des  Hauptverbums  ist  nicht  notwendig,  wie  man  aus 
Stellen  ersieht  wie  Cic.  Cato  M.  21  at  memoria  minuitur ,  credo, 
nisi  eam  exerceas,  aut  etiam  si  sis  natura  tardior;  3G  nam  haec 
quoque,  nisi  tamquam  lumini  oleum  instilles,  exstinguuntur  senec- 
tute. 

Also  ist  festzustellen,  daß  die  Verwandtschaft  des  Bedingungs- 
satzes mit  dem  konzessiven  Satz  überhaupt  und  dem  einschrän- 
kenden (dum  etc.)  Bedingungssatz,  sowie  die  für  alle  Hauptformen 
des  Bedingungssatzes  beigebrachten  Parataxen  aus  dem  alten  und 
späteren  Latein  es  verbieten,  in  dem  Konjunktiv  des  bedingenden 
Satzes  einen  ursprünglich  dem  utinam-Ssitz  entsprechenden  Wunsch- 
satz zu  sehen.  Für  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme 
sprechen  auch  allgemeinere  Gründe.  Es  ist  zu  beachten,  daß  der 
Wunschsatz  selbst  ein  Soll-Satz  und  im  Deutschen  wie  im  Latei- 
nischen schwer  von  dem  Konjunktiv  der  Aufforderung  und  dem 
Imperativ  zu  trennen  ist.  Für  das  Deutsche  bezeugt  dies  Be- 
haghel,  Die  deutsche  Sprache  4  S.  311  mit  den  Worten:  caber  die 
wünschende  Bedeutung  des  Optativ  steht  an  sich  der  auffordernden 
des  Konj.  ziemlich  nahe  und  läßt  sich  mit  ihr  gemeinsam  be- 
trachten, um  so  mehr,  als  innerhalb  des  Deutschen  eine  strenge 
Scheidung  gar  nicht  durchzuführen  ist'.  Daß  dasselbe  für  den 
Konjunktiv  und  Imperativ  im  Latein  gilt,  hat  Sonnenschein  a.  0. 
im  4.  Kapitel  'Expressions  of  Volition,  Permission  and  Wish'  ein- 
gehend begründet.  Er  bestreitet  mit  Recht,  daß  diese  Begriffe 
durch  den  Konj.  an  und  für  sich  ausgedrückt  werden,  in  dem 
vielmehr  nur  der  Gedanke  der  Verpflichtung  enthalten  sei. 
Insbesondere  stellen  Wunsch  und  Wille  beide  eine  Art  des  Be- 
gehrens dar  und  können  oft  nicht  von  einander  unterschieden 
werden.  Zu  PI.  Ca.  610  quid  nunc?  missurun  es  ad  nie  uxorem 
tuam?  ||  ducas  easque  in  maxumam  malam  crucem  sagt  er:  cEs  ist 
ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  dem  Gang  zum  nächsten 
Haus  und  dem  zum  Teufel,  aber  der  Unterschied  wird  durch  den 
Konj.  nicht  ausgedrückt*.  Wie  gering  unser  Bewußtsein  von  dem 
Unterschied  zwischen  Wunsch  und  Wille  ist,  zeigt  die  Tatsache, 
daß  es  noch  keinem  Grammatiker  beigekommen  ist,   einen  Impe- 
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rativ  des  Wunsches  zum  Unterschied  von  dem  Imperativ  des 
Willens  festzustellen,  obwohl  doch  der  Unterschied  vorhanden  ist, 
wie  z.  B.  der  erstere  Hör.  sat.  2,  5,  110  sed  me  imperiosa  trahit 
Proserpina.  vive  valeque  begegnet;  aber  ebendort  2,  6,  96  vive 
memor  quam  sis  aevi  brevis  (vive  =  esto)  als  ein  Befehl,  und  ep. 
1,  6,  66  vivas  in  amore  iocisque.  vive  vale  enthält  auch  der  Kon- 
junktiv eine  Willensäußerung.  Die  gewöhnlichen  Grußformeln 
drücken  ferner  Wünsche  aus,  gleichviel  ob  durch  Konj.  oder  Im- 
perativ: salve ,  salvos  sis;  vale,  valeas  vgl.  Truc.  433.  Cu.  588. 
Auch  die  Formel  di  te  amabunt  hat  Optativen  Sinn.  Obwohl  es 
also  verkehrt  ist,  von  einem  Konjunktiv  des  Wunsches,  Willens 
(der  unwilligen  Frage,  der  Wiederholung)  etc.  zu  reden,  läßt  er 
doch  kurze  Formeln  wie  subjunctive  of  command  anstelle  schwer- 
fälliger Ausdrücke  zu. 

Im  Anschluß  hieran  möchte  ich  noch  auf  die  Parataxe  von 
precor  hinweisen,  das  bald  einem  Imperativ,  wie  Ovid.  trist.  2,  179 
parce,  precor,  fulmenque  tuum,  fera  tela,  reconde;  3,  1,  77.  3,  2,  29. 
3,  4,  32  etc.;  bald  einem  Konjunktiv  wie  Ovid.  trist.  1,  10,  1  est 
mihi  sitque,  precor,  flavae  tutela  Minervae;  1,  10,  3.  1,  10.  33  etc. 
beigefügt  ist.  Wollten  wir  den  Konj.  hier  Optativ  nennen,  so 
würde  auch  der  entsprechende  Imperativ  den  Namen  haben  müssen. 
Aber  den  Konjunktiv  in  dem  von  Verben  des  Bittens  und  For- 
derns,  Zulassens  und  Zugesteheiis,  Wollens  und  Wünschens  ab- 
hängigen M^-Satz  pflegen  wir  einen  finalen  zu  nennen.  Übrigens 
geht  precor  auf  denselben  Stamm  wie  posco  zurück.  Achte  Wunsch- 
sätze sind  im  Latein  in  erster  Linie  die  utinam-Sätze ;  daneben 
gibt  velim  einem  konjunktivischen  Satz,  dem  es  angefügt  wird,  den 
Charakter  eines  Wunsches,  es  ist  ein  Zeichen  des  Wunsches,  vgl. 
die  feine  Auseinandersetzung  von  Morris,  The  subj.  in  independent 
sentences  S.  285.  Auch  ohne  diese  Zeichen  sind  leicht  als  Wünsche 
zu  erkennen  die  Grüße,  Segenswünsche  und  Verwünschungen, 
letztere  meist  mit  Nennung  der  angerufenen  Götter.  Ob  wir 
außerhalb  dieser  Gruppen  einen  Konjunktiv  als  Optativen  be- 
zeichnen können,  das  ist  deswegen  so  schwer  zu  entscheiden,  weil 
der  Optativus  selbst  nur  eine  Unterabteilung  jener  großen  Klasse 
von  Konjunktiven  ist,  die  wir  im  Deutschen  mit  dem  Hülfsverbum 
^sollen'  oder  'müssen'  zu  übersetzen  pflegen  und  im  weitesten  Sinne 
als  Jussivus  bezeichnen  können. 

Daß  auch  die  Anrufung  der  Götter  ursprünglich  in  der  Form 
eines  Vertrages  auf  Leistung  und  Gegenleistung  stattfand,  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln.     Darauf  weist  auch  eine  Deutung  von  religio 
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hin,  die  ich  der  9.  Auflage  des  lat.-deutschen  Schulwörterbuchs 
von  Heinichen,  Leipzig  1917,  entnehme.  Religio  wird  von  religere 
abgeleitet  und  erklärt  durch  'die  Bindung  (der  Gottheit  durch 
Zaubersprüche)5  wie  xctrddeofxog,  ytardöeaig  im  Sinne  von  STta- 
yioyrj,  tnojör  'Beschwörung  der  Gottheit5.  Die  Deutung  stammt 
(nach  freundlicher  Mitteilung  von  Prof.  Dr.  0.  Hoffmann,  Münster) 
von  Max  Kobbert  in  der  Königsberger  Dissert.  1910  cDe  ver- 
borum  religio  et  religiosus  usu  apud  Romanos5.  Nehmen  wir 
diese  Deutung  als  richtig  an,  so  werden  wir  auch  in  der  alten 
Formel  bei  Livius  10,  19,  17  Bellona,  si  hodie  nobis  victoriam  duis, 
ast  ego  tibi  templum  voveo  eine  solche  Bindung  durch  ein  Gelübde 
erkennen  und  den  ursprünglichen  Sinn  durch  folgende  Übersetzung 
wiedergeben:  Bellona,  so  sollst  du  uns  heute  den  Sieg  verleihen, 
dagegen  gelobe  ich  dir  einen  Tempel. 

Gonsenheim  bei  Mainz  H.  Blase 


Griechische  Miszellen 

I.  'AßeXteQog 

Über  dieses  Wort  haben  sowohl  alte  als  auch  neuere  Gelehrten 
gehandelt;  nach  den  Alten  ist  es  ein  Kompositum  aus  a-  priva- 
tivum  und  dem  Komparativ  ßelxegog,  und  man  hat  es  erklärt  als 

0   %6    ßtlziOV  (Ar}  yiVUüO'/ltoV,    OTl  OVY.  t%Si   ZIVI  ovy%Qiv6(XBvog  ßelziiov 

qxxvrjoezat,.  An  solcher  Komposition  haben  die  Alten  keinen  Anstoß 
genommen ;  wir  wissen  aber,  daß  sie  unmöglich  ist.  Ein  derartiges 
d-ßelzegog  scheint  ebenso  sonderbar  wie  ein  t-cpiXzeoog,  a-q>eo- 
zegog,  d-xalhlcov  u.  dgl.  sein  würde.  Participia  wie  Ovy.aXiytüv, 
ddc'fuocg,  dy,dfiag,  Ivadßag  u.  dgl.  werden  dadurch  erklärt,  daß  sie 
zu  Substantiva  geworden  sind;  und  ddcozijg  Hesiod's  Werke  355, 
dcJzfl  (xtv  zig  sdioxev,  ddcoTT]  d'  ov  ng  edwuev,  wird  durch  den 
Gegensatz,  dwzy  edtoxev  —  döioxrj  ovy.  edioy-ev,  einigermaßen  ge- 
rechtfertigt. Allein  aßelzegog  ist  stets  Adjektiv  geblieben,  und  von 
einem  Gegensatz  zwischen  ßelrsoog  und  aßetosoog  erfahren  wir 
nichts.  Der  Gebrauch  des  Wortes  ist  ganz  frei,  und  nicht  auf 
einen  Gegensatz  beschränkt.  Von  den  neueren  hat  zuletzt  Osthoff 
ausführlich  gehandelt  in  IF.  VI  S.  6 — 7.  Er  schreibt  Folgendes: 
Es  war  wohl  d-ßeliegog  nur  eine  Art  humoristischer  Wortschöpfung, 
ein  Bahuvrihi,  „ohne  das  Bessere,  wem  es  an  dem  Besten  fehlt", 
der  Verstand  als  ro  ßelregov  gedacht  gemäß  echt  attischer  Den- 
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kungsweise,  wonach  /.qeIvtov  xö  ouocpQoveiv,  vgl.  y.gdxioxov  Y.xr\\.iduav 
evßovXia  Soph.  Ant.  1050,  cpgtvag,  ndvxiov  SV  k'axi  y.xrif.idxwv 
v7ztQTCtT0v  Phil.  683 f.,  -rcoXXiö  xo  (fgovelv  svöaifxoviag  tcqioxov 
v71ccq%u  ibid.  1347  f.  Ziemlich  treffend  also  sagte  schon  Benfey 
griech.  Wurzellex.  I  321  das  „Verfehlen  des  Besseren"  die  Grund- 
vorstellung  bei  d-ßeXxegog  und  a-ßeXxigeiog,  dßeXxeQia  sei". 

Gegen  diese  Erklärung  ist  zu  bemerken  1)  daß  kein  alter 
Grammatiker,  Lexikograph,  Scholiast  u.  dgl.  uns  überliefert  hat, 
daß  dßtXxtqog  eine  xw^uw?  Xe^ig  sei;  im  Gegenteil  sein  Gebrauch 
bei  Plato  und  Demosthenes  scheint  gegen  eine  solche  Entstehung 
zu  sprechen.  2)  Daß  die  Komödien  dichter  zwar  allerlei  ungewöhn- 
liche Wörter,  sowohl  einfache  wie  zusammengesetzte,  geschaffen 
haben,  indessen  derartige  Bildungen  wie  a-cpsgco,  t-cptQcov,  d-yogd, 
ctnqotl-ig,  d-xaXXliov  u.  dgl.,  die  die  Sprachgesetze  offenbar  ver- 
letzen, nicht  wagten.  3)  Daß  die  Umwandlung  des  Komparativs 
ßiXxeqov  in  ein  Substantivum  und  zugleich  die  Auffassung  des- 
selben in  der  Bedeutung  „Verstand"  zwei  sehr  problematische 
Annahmen  sind.  4)  Warum  hat  man  nicht  das  Superlativum 
ßiXxaxog  sondern  das  Komperativum  ßsXxeqog  zur  Bezeichnung 
des  Verstandes  genommen?  Hat  ja  doch  Hesiod  gesagt,  daß  ovxog 
Hev  rtavdqioxog  og  avxog  ndvxa  vorjorj  (pgaoodixevog.  Auch  die 
Beschränkung  der  Bedeutung  von  ßiXxeqog  auf  den  Verstand 
scheint  unwahrscheinlich.  Denn  wir  wissen,  daß  die  Alten  andere 
Dinge  als  den  Verstand  als  die  höchsten  Güter  angesehen  und 
gepriesen  haben.  Vgl.  das  Skolion:  'YyiaiveLv  per  ccqiozov  ocvöqI 
Ovctxo),  öevxegov  de  cpvdv  xaXöv  yev£o9ai,  xo  xqixov  de  tzXovxuv 
dööXwg,  xal  xo  xixagxov  yßdv  fxsxd  xiZv  (piXcov.  (Vgl.  auch  Phi- 
lemo  bei  Lucian  732 — 3.  5).  Warum  hat  man  nicht  das  attische 
ßeXxltov  sondern  das  dem  Attischen  fremde  ßeXxegog  zusammenge- 
setzt? 

Alle  diese  Schwierigkeiten  werden  wir  los,  wenn  wir  annehmen, 
daß  wie  ßzXxeqog  ßiXxaxog  von  einem  *ßeXxög,  so  auch  dßeXxsQog 
von  einem  Kompositum  *a-ßeXxog  *d-ßeXx6xegog  *d-ßeX[xo]x€gov  durch 
Haplologie  gebildet  worden  ist.  Vgl.  dvvaxog  dwaxioxegog  övva- 
xohaxog  und  ddvvaxog  dövvaxcoxeQog  dövvaxwxaxog,  yviooxog  yvco- 
oxoxEQog  yvcooxoxaxog  und  ayvwoxog  dyvcoaxoxegog  ayviooxdxaxog 
u.  s.  w. 

II.    ZaQcbvco  =  verschrumpfen,  zusammenziehen 

Über  dies  Wort  hat  man  wiederholt  gehandelt,  ohne  m.  E. 
zu  einer   befriedigenden  Erklärung   zu   gelangen.     Die  Herleitung 
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aus  oaQoio  'fegen,  kehren'  stößt  sich  sowohl  an  lautlichen  (a — £) 
als  auch  an  semasiologischen  Schwierigkeiten  (kehren  —  ver- 
schrumpfen!). Auch  die  Verbindung  desselben  mit  arkad.  irtitagta) 
hat  nichts  überzeugendes,  denn  daß  ein  spezifisch  arkadischer 
Laut,  £  aus  g,  im  Gemeinneugr.  erhalten  sei,  ist  doch  ganz  un- 
glaublich; und  Hesych's  Kccqovv  Y,a&evdetv  ist  wegen  seiner  Be- 
deutung fern  zu  halten.  Es  wird  wohl  ebenfalls  wie  e7titaqeio 
arkadischer  Herkunft  und  mit  enitageu)  verwandt  sein,  da  die 
Bedeutungen  ßagvveiv  -ea&ai  und  "/.a&evdeiv ,  ytoifAao&ai  neben 
einander  liegen.  Das  Verb  tagiova)  kommt  schon  bei  Prodrom 
vor,  III  604  f]  KoiXid  pov  eCagtooev  oltco  Ttjg  dg>ayiag,  und  V  326 
XanaQav  lo^toiate  tr\v  -/.aTa^agw/^evr^v,  und  es  ist  heutzutage  allge- 
mein und  überall  bekannt;  mithin  dürfen  wir  es  für  ein  echt  gr. 
Verb  halten,  weshalb  ich  es  auch  von  einem  echt  gr.  Wort  her- 
leiten zu  müssen  meine.  Dies  gr.  Wort,  denke  ich,  ist  das  Wort  otog 
oder  vielmehr  das  von  ihm  abgeleitete  Deminutiv  otdoiov.  Wie 
man  nämlich  von  Cv/iir]  Cv^idgiov  —  ^v/xagcuvco,  von  ocpoyyog  ocpoy- 
yagiov  —  oqjoyyaoitco,  von  %akivog  yakivdotov  —  xaXtvaqiovo)  usw. 
gesagt  hat,  so  bildete  man  auch  von  b%og  zuerst  otpqiov  und  dar- 
nach ein  Verb  (6)£ctQwvio.  Morphologisch  ist  seine  Herleitung 
tadellos.  Es  bleibt  nur  einerseits  die  Existenz  von  o^ccqlov  zu 
belegen  und  andrerseits  die  Bedeutungsentwicklung  von  b%og  — 
otdgiov  —  tagiüvio  klar  zu  machen.  Zuerst  über  ötdgiov.  Dies 
liegt  schon  bei  Duc.  s.  v.  dtdqi  vor,  wo  er  aus  Gl.  Graecobar- 
barae  zitiert  dvT'iCy\kov  doTQceyakcüdeg  ev  y-vkIw,  GTQoyyvlov,  xal 
eig  tov  yvqov  bXov  (xe  Tovg  o^ovg'  iq  o  yvqog  yspazog  £dgia  rj 
o^ovg.  Koraes  in  Atakta  II  141  führt  dies  dtdqi  und  ^dou  auf 
älteres  otdqiov  zurück.  Also  die  Existenz  des  Wortes  c^dqiov 
ist  außer  allem  Zweifel.  Was  dann  die  Bedeutungsentwicklung 
betrifft,  so  bemerke  ich,  daß  otog  und  mithin  auch  das  Deminu- 
tivum  ötdoiov  nicht  nur  den  Ast  oder  Zweig  selbst  bedeutete, 
sondern  auch  die  Stelle  am  Baum  oder  an  der  Pflanze,  aus  der 
ein  Trieb  hervorsprießt  oder  sprießen  wollte,  Auge  oder  Knospe, 
daher  otog  rvcplog,  wenn  der  Trieb  zurückbleibt  und  ein  Knoten 
im  Holze  bildet.  Vgl.  Theophr.  Hist.  PI.  I  13  leyio  de  Tvqplovg 
(sc.  ot,ovg),  dcp  tov  prideig  ßXaoxog.  ovtol  de  y.al  (pvaei  xal  Ttr}- 
qüjou  ytvovTcu  .  .  .  yivovxai  de  (idlXov  ev  TÖlg  Ttayeoi  tcHv  axoe- 
(.ioviov,  eviiov  de  y,al  ev  xöig  orelexeoiv  blwg  de  y,al  tov  ots- 
"ke%ovgY.al  tov  xXddov,  xatf  o  av  eTtiKoxpfl  rj  87CiTS/ifj  Tig, 
otog  ytvETai  .  .  .  eloi  de  tcöv  f.iev  ccTcr/.T0i  y.al  wg  eiv%ev  dl 
oQoi  .  .  .     Also  diese  unregelmäßig  an  Bäumen  und  sonstigen  Ge- 
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wachsen  sich  entwickelnden  Knoten,  diese  o^oi  und  otdqia,  hat 
man  zur  Darstellung  des  zusammengezogenen,  krummen  Wesens, 
der  Runzligkeit,  des  Zusammengeschrumpften  genommen,  und 
daraus  das  Verb  (o)CaQiovco  gebildet;  dies  muß  natürlich  anfangs 
von  den  Knoten,  dem  Schrumpf  liehen  an  Bäumen  und  an  den 
Gewächsen  gebraucht  und  dann  auf  alle  Runzligkeit  ausgedehnt 
worden  sein. 

III.     xoväm  —  xovevco 

Vom  türk.  xovdx(i)  hat  man  im  Ngr.  ein  Verb  xovevco  ge- 
bildet, wobei  -axi  als  wäre  es  Endung,  weggelassen  worden  ist. 
Wie  man  nämlich  neben  einander  brauchte  xXaöl  xXadevco  und 
xXaddxi,  TTctidi  7taiöevco  und  neudaxe,  ipdqc  ipaoevco  und  xpaqdxt 
u.  dgl.,  so  hat  man  auch  xovdxi  xovevco  gesagt,  obgleich  dabei 
kein  *xovi  existierte.  Das  merkwürdige  dabei  ist  aber,  daß,  so 
viel  ich  weiß,  eine  solche  Weglassung  eines  anderen  Deminutiv- 
suffixes nicht  stattfindet.  Vgl.  dXopdöc  dXcpadid^co,  deidcpi  &eia- 
(fitco,  "Qevydqi,  tevyaotijvco,  ^vfidgi,  LvfACCQwvco,  xovtdoi  xovraoevco 
Xoydgi  XoyaoidZto,  Zvoaept  ^vgacpitco,  rcaXXrixaQi  7ZcxXXr\Y.cxQevco ,  no- 
ddoc  SeTtodctQid'Cco ,  ocpovyydgi  ocpovyyaoiCco,  cpovxdgi  cpovxaocovco, 
(pTvdqi  qpzvctQi%co,  %OQxaQL  xograoidCio  u.  dgl.  mehr.  Auch  an  den- 
jenigen Verben,  die  von  Nominibus  auf  -a^  -dyuov,  -axov  -dxiov 
herstammen,  bleibt  -ax(i)  fest;  vgl.  avXat;  avXdxiov  —  avXdxiv  — 
avXdxi  avXoxcovco,  cpao/uaxc  cpaq(xaxtovco,  xafxdxL  xaftaxtuveo  und 
xa/^iaxidCco,  xa°dxi  xccocrKtovco  u.  dgl.  Die  Ursache  der  Auswer- 
fung des  -az(i)  in  xovevco  und  der  Beibehaltung  desselben  in  den 
oben  angeführten  Verben  liegt  wohl  darin,  daß  die  Deminutiven- 
dung -axi  im  Ngr.  als  die  Deminutivendung  xax  eSoxyv  empfunden 
wird,  und  deshalb  mittels  derselben  alle  möglichen  Nomina,  ja 
selbst  Deminutiva  aus  anderen  Deminutiva  zu  deutlicheren  Demi- 
nutiva  gebildet  werden;  vgl.  xioqdcpi  #w£a(jpa;a,  arjfiddi  ari/xadaxt, 
Ttoxd(xi  uorafidy.i,  xptoixdxc,  /taiddxi,  ipagdxc  usw.  Infolge  dessen 
hat  man  einerseits  in  xovevco  das  -axi  des  Substantivs  xovdxc 
weggelassen  und  andererseits  in  Verben  aiXaxcovco,  xapaxwvco, 
GyiActdevco,  ^vgaopitco  usw.,  da  sie  vor  dem  genannten  Obsiegen  der 
Endung  -axi  gebildet  und  überliefert  worden  sind,  die  Silbe  -ax- 
wie  auch  -aep-  ad-  u.  dgl.  beibehalten. 

IV.    Zum  "Verständnis  einiger  Komposita 

Wie  man  auf  die  richtige,  eigentliche  oder  metaphorische, 
Auffassung  der  Wörter  im  Satze  oder  in   der  Syntax   durch  ver- 


Griechische  Miszellen  179 

schiedene  Mittel,  Attributa,  unmittelbare  Anschauung  u.  dgl.  des 
öfteren  geführt  wird,  so  geschieht  es  vielfach  auch  bezüglich  der 
Komposita  mittels  des  ersten  oder  des  zweiten  Kompositionsgliedes 
oder  mittels  des  Suffixes;  vgl.  doQvcpoQog  und  %Xct[.ivdricp6Qog,  wo- 
von das  erstere  auf  das  cptgeiv,  das  letztere  auf  das  (poQeiv  be- 
zogen wird;  vgl.  ferner  Xoxonovog  und  lOTodoxy,  didv{.iai6Kog  und 
<xzov.og  i'vTOxog,  Xoyortoiog  und  Xoyo&hrig  und  XoytA.6g,  Xoyr/.ij, 
lAtjXavoQQCccpog  und  [ir^avimg,  %vXoy.07iog  und  d^wx-o/tog,  xoqotqo- 
(pog  Ji6ov.OQog  und  xoQonXd&og,  Xvx.6ßQtorog  und  Xvnavysg,  (.ieXo- 
jtoicg,  7iXt]/j[.tElijg,  (usXqidcg  f.ieXr/.6g  und  agzi^ieX^g,  7ioXv/ueXrjg, 
ovXXoyog  und  SeoXoyog,  yXwoaorofiog  und  yXajo<jO[.ia#r)g  evyXcoztog 
usw.  usw.  Daß  man  auf  die  metaphorische  Auffassung  des  einen 
Zusammengliedes  nur  dann  kommt,  wenn  von  dem  anderen  Glied 
dazu  gezwungen  wird,  liegt  auf  der  Hand. 

Athen  G.  N.  Hatzidakis 


Zum  Schaltesatz  im  späteren  Griechisch 

Was  den  Wortschatz  der  im  Schaltesatz  verwendeten  Verba 
dicendi  in  klassischer  Zeit  angeht,  so  wurden  darin  nur  Formen 
von  cprifxi,  urtov,  rp>  6  kyw  (tj  d*  og)1)  gebraucht,  Xeyco  konnte 
ich  im  unechten  Schaltsatz  bei  Plutarch  nachweisen,  im  echten 
«inmal  in  der  Apokalypse  und  (ohne  besonderen  Subjektsausdruck) 
Herodian.  I  6,  die  Redner  wenden  auch  vrcoXa\.ißdvuv  im  echten 
Schaltesatz  an,  und  l/teiTtev  hat  Luc.  Toxar.  553  gebraucht,  s.  IF. 
35,  64 f.  und  71;  30,  147  (wo  Toxar.  533  in  553  zu  verbessern 
ist).  Ferner  stand  im  echten  Schaltesatz  bei  Babrius  noch  (pdoxio 
und  Xeyta,  bei  Ignat.  Diac.  ngoaeircev,  im  'unechten'  Schaltesatz 
uoch  Y.Qavyd£(ü  und  (fioveco  bei  Babrius,  dvaßodio  in  den  äsopischen 
Fabeln,  s.  IF.  35,  65.  Lehrreiches  Material  für  die  spätere  Ent- 
wicklung des  Schaltesatzes  liefern  noch  die  scriptores  erotici. 
So  steht  l'Xeyov  (3.  plur.)  ohne  besonderen  Subjektsausdruck  im 
echten  Schaltesatz:  b  de  tLAßqov.ö^it\g  yial  rj  AvSua.  rjxov  eig  xo 
d(üf.idxiov  xat  VMxaßaXövTeg  eavToig  1'y.Xaov,  ioÖvqovto.  *Q  rcdzEQ", 
i'Xeyov,  „w   [xrJTSQ,   cd  narglg   cpiXtarr]  %ai    oIkeIoi  nai   ovyysveig" 


1)  Ist  das  Subjekt  ein  Eigenname,  so  folgt  dieser  auf  og  und  muß 
stets  den  Artikel  vor  sich  haben,  wie  ij  <T  og  6  ZwxQÜTrjg,  wobei  6  ZwxQäri]g 
als  Apposition  zu  og  aufzufassen  sein  wird:  eine  Kegel,  die  man  bei  Kühner- 
"Gerth  vergeblich  sucht. 

12* 
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Xen.  Ephes.  II  l»/>;  vgl.  V  10,  8,  Achill.  Tat.  VI  9,  4.  Mehr 
Belege  in  den  Versen  des  Theodor.  Prodrom.  Mit  besonderem 
Subjektsausdruck  >AQict£civr]g  I'Xe^e  4,  174;  elet-sv  b  KqaxavdQog 
ard-v7T0cp&doag  1,  159.  dviiXs^Ev  ev&vg  fj  xoQrj  (wo  auch  Ev&vg 
zu  beachten  ist)  3,  519;  vgl.  9,  126;  o  SxQaxoxXrjg  dvxeq>rj  2,  155, 
vgl.  7,  483  und  Nicet.  Eugen.  1,  161;  7,  317  (avxecprjaav  ol  veol). 
Ferner  o  Xdyog  dwa/iexQi'&i]  Nicet.  Eugen.  6,  128.  Im  Nachsatz 
bloßes  e&xe/.Qciyei  Theodor.  Prodr.  8,  369.  Für  den  freieren  Wort- 
gebrauch im  'unechten'  Schaltsatz  in  späterer  Zeit  bieten  die  pro- 
saischen Erotiker  mehr  Belege  als  für  den  'echten'.  So  6  de 
„oix,  Evzav&d  eoviv"  d7ZE/.Qivaxo ,  „die  ydg  xovg  zshovag  txeqie- 
OTTj/uev  xrjv  7i6Xiv  Charit.  I,  13,  4.  Kai  6  Koaxio&tvrjg,  „(o  xrjg 
evTvxiag"  dva/.exQayE,  „nagd-tvog  eqcc  oov  ....  Eustath.  I  14,  4. 
tjd*  ,,.  .  ."  ctve'/.Qa!-E  „.  .  ."  IV  21,  2.  rj  de  ye  Tldvd^eia  xccxd  yrjv 
rceoovoa  .  .  .  „Zev  7zazEQ,  (fEioai  7toXiag  xavxr^g  s^tijgu,  EXsyEr 
„cpElaca  vEÖxrpog  Svyctxqog  VI  10,  3  vgl.  VI  10,  1,  VII  6,  1,  IX 
18,  3.  lyw  <T  „slg  ßcofxov  Beviov  Jiog1),  10g  dvoeoaiv"  Eiqrf/.a 
„fyiElg  d5  ov  d-voo[ASv  "Eqioxl  .  .  .;"  V  15,  3—4.  Aus  Theodor. 
Prodrom,  nenne  ich  .  .  .  JoaiA,Xr\g  .  .  .:  ,,w  dvafieviqgu  EY.oag'Ev 
„dyqia  xvyr[  ,  .  ."  1  87  ff.  fiExelnEv  I  351,  dvxecprjv  II  161,  oft 
eXe^ev  wie  III  159,  409,  V  74  usw.  Vgl.  auch  eepriae  Xen.  Ephes. 
I  11,  3  und  5;  II  1,  2  usw. 

Die  Stellung  Subjekt  —  Verb  des  Sagens,  welche  bei  Plutarch 
im  Vergleich  zur  älteren  Zeit  zugenommen  hat,  ist  bei  den  Ero- 
tikern auch  zu  belegen;  ganz  besonders  liebt  sie  Achill.  Tat;  vgl. 
z.  B.  6  MEvüaog  eepr)  II  35,  3,  III  18,  2;  IV  4,  1;  7,  2  und  7; 
V  11,  3  (6  KXeiviag  eins),  VI  17,  2;  VII  6,  4  (vgl.  auch  IF. 
30,  150);  6  lEQEvg  eme  VIII  7,  1.  Vgl.  auch  Charit.  III  6,  5. 
Ein  Partizip  steht  im  Schaltesatz  „dXti,  <o  deo/toxet",  itooGneGovoct 
tXsyE  xölg  yovccoi  xov  KXvxov ,  „/at}  (ae  eri  exeivijv  zrjv  xifiioQiav 
jXQoayäyjjg  .  .  ."  Xen.  Ephes.  V  5,  6,  oprjoi  Aiovvoiog  anoßXexpag 
Tiqdg  xov  Aewvüv  Charit.  II  5,  68)  vgl.  Theod.  Prodr.  1,  159; 
siehe  dazu  IF.  35,  62 f.  Dort  ist  auch  angedeutet  worden,  daß 
ein  Objekt  im  Schaltesatz  selten  ist.  Beachte  noch  aus  der  spä- 
teren  Zeit   „dXX1  cog  bvaio   xov   uöSov   KaXXiybviqg"  \  b  XaQr/.Xfjg 

1)  Nämlich:   sind  Vater  und  Mutter  gegangen. 

2)  Besonders  sei  noch  auf  folgenden  Beleg  im  unechten  Schaltesatz 
hingewiesen  ?}  /utv  yan  öi]  /h^ttjq  t/ut]  ,," AnoXXov,  " AnoXXov" ,  ißöa  ntqina- 
&ujg ,  oiov  xoQvßcei'TioJoa  roig  &orjvoig  xtd  xaTaßfßax^svfxh'r]  rot?  öäxQvaivr 
„wXwXhv,  <t>oiß'  "AnoXXov  .  .  ."  Eustath.  X  10,  4.  Hier  stünde  klassisch 
oiov  mit  den  Partizipien  beim  Subjekt  vor  der  direkten  Rede. 
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eXe^e  zw  £evy)  TtdXiv,  \  „KXeavÖQE  .  .  ."  Nicet.  Eugen.  1,  164  ff. 
»■rtüig  elrcag;  evqt^jur^aov11,  avTcc7te*/.Qi&r]  ngcg  zov  XaqiKXfjv  tj 
JooaiXXa  rcagd-evog,  „ccveq  XccQixXeig  ..."  8,  17  ff.;  vgl.  164. 
d7t£XQivato  rcußgiag  ziZ  MiozvXo)  Theodor.  Prodrom.  3,  243.  Im 
Nachsatz  noch  6  KqdzavdQog  elrce  zfj  2zdXrj  Theodor.  Prodr.  8,  316, 
dvTa7iexQivaio  f.ioi  3,  67.  Im  unechten  Schaltesatz  noch  eyu>  de 
„zlvsg  ovzoi",  rtgog  zov  Kqazio&evriv  (fr\ixL,  „zig  de  /not  zovzwv 
diddoxccXog";  Eustath.  I  14,  5.  eyw  ö  ozi  deoTtözag  e'xto,  (.idXXov 
dvazv%du  Ttqbg  zr\v  deonoivav  tXeyov  „bozig  ydg  .  .  .  (Verse)  .  . ." 
VIII  14,  2,  wo  das  objekt.  klassisch  beim  Subjekt  vor  der  Rede 
stehen  würde;  siehe  dazu  IF.  35,  63.  Besonders  beachtenswert  ist 
xort  //  yLev'M7t7tr]  „xav  tvqccvveiv  e&eXyg  xcfyw  zvQctvvEio&ai,  7zXr\v 
ov  ßidorj"  v.ai  ftgog  tov  SwG&evyv  löovoa  „/uaQzvQTqoov"  einev 
avzw  „niog  nobg  tag  cclxlag  eyui  ,  .  ."  Achill.  Tat.  VI  20,  3. 
Hier  liegt  zunächst  Ellipse  des  Verbum  dicendi  vor;  nachträglich 
wird  es  ausgedrückt.  Der  Dativ,  der  normaler  Weise  gar  nicht 
gebraucht  worden  wäre,  konnte  hier  nicht  anders  gestellt  werden 
wegen  des  Partizips  löovoa. 

Adverbiale  Bestimmungen  sind  im  Schaltesatz  in  klassischer 
Zeit  nicht  üblich  (erst  Plut.  Sol.  27,  s.  IF.  35,  63).  Beachte  aus 
späterer  Zeit  in  echten  Schaltesätzen  rj  d'  og  näXiv  Theodor.  Prodr. 
7,  405,  eitiev  7]  y.ÖQrj  rtdXiv  9,  160,  etpiq  c  Poddv$m  ndXiv  9,  170, 
elrtEv  avöig  rj  xoqti  Nicet.  Eugen.  7,  244,  av&ig  6  rXavyuav  eg>rj 
Theod.  Prodr.  2,  466.  Vgl.  oben  3,  519.  Im  unechten  Schaltesatz 
.  .  .  xea  dcr/.Qvoag  ^Yofxlvrjl\  ndXiv  (prj^ii,  öovXog  eyto  öta  oe  .  .  " 
Eustath.  IX  16,  1.  So  auch  eßoa  nEQLJtaSwg  X  10,  4.  yEvvaiwg 
eq>t]  Theodor.  Prodrom.  8,  346.  Mit  Spaltung  des  Schaltesatzes 
nenne  ich  noch  „afioi"  XaoiytXrjg  tov  Xoyov  ngoagnaoag  \  „4qo- 
oiXXa,  zi  q>tjg;"  dvzeqiriOEv  ev&ecog.  |  „AiyEig  zl  [xeozov  Xag/dovrjg 
y.al  daxQitov."     Nicet.  Eugen.  5,  6üS. 

So  sehen  wir,  wie  der  in  klassischer  Zeit  lexikographisch  wie 
syntaktisch  beschränkte  Schaltesatz  sich  allmählich  zu  der  größeren 
Freiheit  entwickelt,  welche  er  im  Neugriechischen  (vgl.  IF.  30, 147  f.) 
hat. 

IF.  35,  73  ff.  haben  wir  ausgeführt,  daß  Partizipien  wie  Xeytov, 
eIjzojv  erst  seit  Plutarch  und  Lukian J)  in  die  direkte  Rede  ein- 
geschoben werden.  Die  scriptores  erotici  lieben  diese  Art  sehr. 
So  6  de  MEyaoldyg  qjidXrjv  Xaßcov  xat  ETZLOTievdwv  etyszo  lug  e£a- 

1)  Beachtenswert  ist  auch  eine  Stelle  wie  Luc.  Nigrin.  §  52  cap.  13: 
.  .  .  „%ctQ  TjcJy  XiyovTts  xal  „Tlo&ev  6  raäg  otro?";  xal  „Td%a  rrjg  [iT)TQ0S 
Iotiv  avTov"  xal  rä  Toiavrce,  wie  dort  zu  interpungieren  ist. 
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'kovotov  eivai  xolg  iv  xft  vrjl  „w  naldeg"  Xeywv  „[.ialioxa  f.iiv  svxv- 
xolre  Kai  .  .  .  Xen.  Ephes.  I  10,  10,  vgl.  I,  10,  9  im  Gen.  absol. 
{xcov  „.  .  ."  Xeyovxiov  „.  .  ."),  I  2,  8;  14,  4;  II  8,  1;  11,  4;  III 
6,  2;  7,  3;  8,  4;  V  1,  12;  5,  2—3;  5;  8,  7;  13,  3  und  4;  14,  1: 
überall  Formen  von  Xtycov,  das  ungleich  häufiger  in  die  Rede  ein- 
geschoben als  vor  sie  gestellt  wird,  wie  III  3,  2.  Vgl.  ferner 
Achill.  Tat.  I  7,  3;  9,  1;  II  24,  l;  III  16,  3;  V  11,  1;  VI  20,  1; 
Charit.  III  9,  10;  V  10,  9;  Eustath.  III  1,  4;  4,  2;  IV  19,  3; 
20,  6;  V  2,4;  17,  1;  VI  7,  1;  VII  9,  1—2;  13,  1;  15,  2;  17,  1  usw. 
Auch  bei  Eustathius  steht  leytov  viel,  viel  seltener  vor  der  direkten 
Rede  wie  aal  /.iol  rcaxrjQ  QefAiaveug  xrjv  TcaqSivov  l/vtjveae  Xiycov 
VI  14,  4  oder  IV  24,  4.  Ferner  vgl.  noch  eingeschobenes  Xiytov 
bei  Theodor.  Prodrom.  1,  212;  2,  54;  9,  280,  Nicet.  Eugen.  1,  52; 
289;  beachte  besonders  eingeschobenes  Xeyovaa  Kai  yocofisvri  6,  306, 
Xeyovaa  t-vvexojg  Eustath.  X  11,  1  und  Xeywv  rzqog  e^iavxov  IX 
5,  2.  Xeywv  ist  bei  weitem  am  häufigsten  eingeschoben,  daneben 
noch  elniüv  Achill.  Tat.  VII  3,  1.  Charit.  III  4,  16;  Eustath.  IV 
3,  1;  mit  Dativobjekt  elnovod  \iov  I  12,  4.  Ferner  (prjoag  Achill. 
Tat.  VIII  1,  3.  (xiy.Qbv  oilov  KQavydoag  Theodor.  Prodr.  6,  54, 
il4ßo(o/.uvr}  7,  268.     (fd.ov.oiv  Nicet.  Eugen.  4,  89. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  die  von  uns  IF.  36,  28 ff. 
besprochene  Ellipse  des  Verburn  dicendi,  die  in  klassischer  Zeit 
nur  bei  Xenophon  begegnet,  sehr  oft  bei  Eustathius  vorkommt, 
wie  z.  B.  eyta  de  nqög  top  KQaTLG&tvrjv  „cgdg;  tl  tccvtcc";  II  12,  2; 
vgl.  z.  B.  10,  1;  14,  4;  III  9,  1 ;  8  zweimal;  IV  24,  4;  V  18,  1 
(zyco  öi  riQog  avrijv);  VIII  11,  2;  21,  1  usw.  Ferner  Charit.  III 
3,  4;  IV  1,  11;  3,  9.  Xen.  Ephes.  II  4,  1.  x.ai  fxerd  xaZxa  o 
dcupvig'     Long.  I  16,  3. 

In  Sätzen,  die  kurz  auf  die  vorhergehende  Rede  zurückver- 
weisen, kann  das  Verbum  dicendi  auch  fehlen;  s.  IF.  36,  67.  So 
xavxa  y,al  xoiavxa  o  4cqko)v  Long.  I  16,  3.  xavxa  /*iv  ovv  ol 
dvögeg  Charit.  VI  1 ,  4.  xavxa  7tqog  xrp>  Yo\i'ivy\v  iyio  Eustath. 
X  4,  1. 

Eine  Eigentümlichkeit  bei  Chariton  und  Eustathios  ist  es, 
daß  im  unechten  und  im  echten  Schaltesatz,  wenn  dieser  ohne 
besonderen  Subjektsausdruck  ist,  t(pr\  durch  q>7]oiv  stark  zurück- 
gedrängt wird,  vgl.  auch  IF.  35,  73.  Beachte  auch  syo)  <T  .  .  . 
<prjf.il  .  .  .  z.  B.  Eustath.  VI  9,  1  und  3.  Das  Präsens  (prjoiv  im 
alten  Schaltesatz  mit  besonderem  Subjekt  ist  nicht  häufig;  vgl. 
(ftjolv  r]  Azv/.'iTZizri  Achill.  Tat.  VI  21,  1;  s.  auch  Charit.  II  5,  Ö1). 

1)   Ich   kann  es  mir  nicht  versagen,   noch   anzumerken,   daß   die  An- 
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Bei  Thuc.  I  87,  2  war  ein  Fall  zu  belegen,  wo  ein  Partici- 
pium  coniunctum  in  die  direkte  Rede  eingeschaltet  wird,  das  zum 
Subjekt  des  Verbum  dicendi  gehört  und  eine  Handlung  ausdrückt, 
die  einen  Teil  der  Rede  begleitet  (ele^ev  \  .  . ,  deit-ag  xi  xcoqi'ov 
ccvxolg,  \  .  /),  s.  IF.  35,  69  Anm.  3.  Aus  späterer  Zeit  entspricht 
folgender  Beleg  „xovxo  f.itvxoi  ovx.  avev  xex^g  o  oqviq"  ecpqv 
„noiei'  aXX  eoxi  ydg  tQCOxiyiog.  "Occcv  ydg  hcayaytod-cu,  &thr] 
xrjv  eQio[.ibvrlv,  xcxe  ovxwg  xaXXtonltezai.  bgag  «x£/Vijv  xi]v  xrjg  /rXa- 
xavov  TtXiyoiov"  dett-ag  frrjXEiav  xawv  „xavxrj  vvv  ovxog  xö  /.allog 
€7iider/,vvxai  Xeif.iwva  tvxeqlov  .  .  ."  Achill.  Tat.  1  1(3,  2  f.  Vgl. 
Eustath.  IV  2,  1  f.,  VI  2,  1  f. 

München  E.  Ki eckers 
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Zur  Einleitung  der  direkten  Rede  kann  im  Griechischen  ozi, 
in  der  späteren  Zeit  auch  ojg  verwendet  werden.  Belege  sind  zu 
finden  bei  Kühner-Gerth  II  1,  366 f.,  Kieckers  IF.  35,  22 ff.,  an 
letzterer  Stelle  auch  für  10g. 

Bei  Brugmann-Thumb,  S.  648  ist  darauf  hingewiesen,  daß 
sich  die  Volkstümlichkeit  dieses  Gebrauchs  aus  dem  häufigen  Vor- 
kommen dieses  oxi  bei  Malalas  und  aus  der  Verwendung  von  oci 
im  heutigen  Dialekt  von  Silli  in  Kappadokien  ergibt.  Daß  auch 
noch  oxi  in  andern  neugriechischen  Volkstexten  so  verwendet  wird, 
habe  ich  IF.  35,  27  betont.  Hier  mag  noch  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  dieser  Gebrauch  als  volkstümlich  durch  die  Papyri 
erwiesen  wird.  So  steht  es  in  dem  bekannten  Brief  des  kleinen 
Theon  an  seinen  Vater  (2/3.  Jh.  n.  Chr.):  uai  rj  I-m]t?]Q  [*ov  eitle. 
^QXeXdu)  oxi  ' dvaoxaxöi  fxs'  ccqqov  avxov  'Und  meine  Mutter  sagte 
zu  Archelaos:  „Er  bringt  mich  [noch]  um;  bring  ihn  fort!"  Gren- 
fell-Hunt  Oxyrh.  Pap.  I  No.  119,  Z.  9  f.,   vgl.  IV  No.  744,  Z.  11  f. 

München  E.  Kieckers 


fangsstellung  der  Verba  dicendi  in  den  die  oratio  recta  ankündigenden 
Sätzen,  die  bereits  bei  Herodot  und  Xenopbon  zu  belegen  war,  die  im  Neu- 
griechischen fortlebt  und  die  ira  neuen  Testament  sicher  kein  Semitismus 
ist,  auch  bei  den  scriptores  erotici  vorkommt.  So  kiyti  i\  KXuüi  Achill. 
Tat.  II  26,  3.  dntxQCvuTo  ßaadevs.  Charit.  VI  3,  5.  slntv  ij  ZruTtiQa 
VIII  5,  7.  Mit  satzverbindender  Partikel  Uyu  ovv  6  Mtvikaog  Achill.  Tat. 
IV  6,  3;  vgl.  V  4,  1;  17,  4;  VIII  17,  1;  Charit.  V  4,  9. 
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Zu  inquit,  (ft[oiv  'heißt  es 

Das  in  die  oratio  recta  eingeschaltete  inquit  bedeutet  auch 
csagt  man,  heißt  es'.  Diese  Bedeutungsentwickelung  beweist  durch- 
aus nicht  eine  innere  Entwertung  des  Wortes  oder  sein  Herab- 
sinken zum  bloßen  Schriftzeichen.  Stegmann  erklärt  in  der  zweiten 
Auflage  der  Kühnerschen  Grammatik  (II  1,  5  f.)  diesen  Gebrauch 
durch  Ellipse  des  Subjekts  in  dem  der  Redende,  besonders  in 
Widerlegung  polemischer  Ansichten,  eine  unbestimmte  Person  als 
Vertreter  seiner  Gegner  zum  Subjekt  macht;  ähnlich  auch  schon 
Kühner  selbst  in  der  1.  Aufl.  (II  1,  4). 

Indessen  scheint  mir  diese  Bedeutung  ihren  Ursprung  auch 
noch  in  einem  anderen  Zusammenhang  zu  haben,  nämlich  dort, 
wo  Gesetze,  Verordnungen  und  Beschlüsse  mittelst  inquit  mitge- 
teilt werden.  Zu  inquit  trat  dann  z.  B.  lex  als  Subjekt  hinzu,  wie 
ho?ninem  mortuum,  inquit  lex  in  XII,  in  urbe  ne  sepelito  neve 
urito  Cic.  de  leg.  2,  58.  Oder  lex  war  aus  dem  Zusammenhang 
—  wenigstens  zunächst  —  zu  ergänzen,  wie  mihi  quidem  in  vita 
servanda  videtur  illa  lex,  quae  in  Graecorum  conviviis  obtinetur: 
'aut  bibei ',  inquit,  'aut  abeat'  Cic.  Tusc.  disp.  5,  118.  In  einem 
Satzgefüge  wie  dem  letzteren  aber  konnte  leicht  ein  ursprüngliches 
csagt  sie,  lautet  sie  (nämlich  die  lex)'  zubautet  es,  heißt  es'  um- 
gedeutet werden.  Und  diese  Bedeutung  liegt  dann  wohl  abge- 
schlossen an  einer  Stelle  vor,  wie  iam  cetera  in  XII  minuendi 
sumptus  sunt  lamentationisque  funebris,  translata  de  Solanis  fere 
legibus,  'hoc  plus,  inquit,  cne  facito  :  rogum  ascea  ne  polito  Cic. 
de  leg.  2,  59;  wo  man  wohl  nicht  mehr  mit  du  Mesnil  lex  aus 
dem  Zusammenhang  zu  ergänzen  braucht.     So  auch  §  60. 

Wo  in  späterer  Sprache  inquit  sich  auf  ein  pluralisches  Sub- 
jekt bezieht,  bedeutet  es  eben  „heißt,  lautet  es". 

Wie  im  Lateinischen  inquit,  so  kann  auch  im  Griechischen 
q>i]oiv  csagt  man,  heißt  es'  bedeuten.  Belegstellen  findet  man  z.  B. 
bei  W.  Schmid  Bursians  Jahresber.  129  S.  274.  Die  Bedeutungs- 
entwickelung von  qirjolv  entspricht  der  von  inquit.  Wenn  es  z.  B. 
Dem.  IX  (122)  42  heißt  %i  olv  Hyei  xd  yQÜ^iaxa;  ,]'^4q&hloc,u 
(p^aiv  „IIv&oJva/.xog  Zslsix^g  dxifxog  /.cd  TcoXi^iiog  xov  ör^ov  xov 
^ASypuiuiv  y.a.1  töjv  ov/u/udycov  avxog  y.ai  yevog",  so  liegt  hier  wie 
Rehdantz  mit  Recht  in  den  Anmerkungen  seiner  Ausgabe  bemerkt, 
die  Ergänzung  des  Subjekts  xd  yqd^iaxa  zu  cpyoiv  sehr  nahe, 
indem  schon  vorher  die  Urkunde,  xd  yqd^.\iaxa,  personifiziert 
redend  vorgeführt  wird;  vgl.  darüber  auch  vor  allem  Norden  An- 
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tike  Kunstprosa  1,  129.  Aber  nicht  richtig  scheint  es  mir  zu  sein, 
wenn  Rehdantz  in  dem  grammatischen  und  lexikalischen  Index 
seiner  Ausgabe  s.  v.  cprj^.1  von  (fi\ol  'heißt  es*  bemerkt,  daß  es 
bei  den  Griechen  persönlich  bleibt  und  daß  das  Subjekt  überall 
leicht  hinzuzudenken  ist.  Dem.  20,  69  lautet:  xal  yäq  xoi  /uovo) 
xtöv  rtdvxwv  avxcp  xov  %  iv  xfj  ozykr]  yiyqctTcxcti'  „ijieidrj  Koviov" 
cprjoiv  „rjXev&eocooe  xovg  ^ASiqvct'nav  av^fxö^ovg11.  An  dieser  Stelle 
dürfte  nach  der  passivischen  Ausdrucksweise  xovxo  yiyQaizxcti  das 
cptjalv  schon  die  Bedeutung  'heißt  es'  haben;  denn  etwa  aus  dem 
folgenden  toxi  ös  xovxo  xb  yodfA/ua  .  .  .  xo  yga/n^a  zu  cprjoiv  zu 
ergänzen,  scheint  mir  zu  gekünstelt  zu  sein.  Über  die  Bedeutungs- 
entwickelung von  csagt  er  zu  'heißt  es5  gilt  das  nämliche  wie  bei 
inquit.  Vgl.  z.  B.  auch  noch  ysyqanxai  yaq  ovxwg  ev  xfj  aotr 
,,fl'  xig  xdds"  cprjoi  „Ttagaßctlvot,  r)  TtoXig  r  löiwxrjg  rj  e'-d-vog,  iva- 
yrjg"  cprjoiv  „eoxco  xov  '^TtoXXcovog  %cti  xrjg  ^Aqxi^itdog  xal  .  .  ." 
Aesch.  3,  1 10  f.  Auch  hier  ist  wohl  nicht  mehr  zu  cprjoi  aus  dem 
Vorhergehenden  rj  docc  zu  ergänzen.  Zugleich  zeigt  an  dieser 
Stelle  das  zweite  hinter  svayrjg  stehende  cprjoiv  deutlich,  daß  seine 
Wiederholung  zur  Hervorhebung  des  stark  betonten  svayrjg  dient; 
vgl.  auch  ebendort  111. 

München  E.  Kieckers 
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anxicia,  axitia  und.  axitiosus 

anxicia  meretrix  Gloss.  II  566,  34  hätte  ich  nicht  Glotta  9,  146 
unter  den  Adjektiven  auf  -leius,  die  von  Personen  gebraucht 
werden,  aufführen  sollen.  Die  Glosse  ist  nämlich  wertlos.  Löwe 
wollte  axitiosa,  Schepss  ALL.  8,  500  Angitia  meretrix  verbessern. 
Auf  dem  richtigen  Weg  war  Götz;  er  verband  ALL.  2,  340  an- 
xicia mit  axicia  (axitia)  „Plaut.  Cure.  578  findet  sich  unter  den 
Instrumenten  des  leno  die  axicia  erwähnt,  worunter  man  eine 
Scheere  versteht.  Sollte  nicht  axicia  :  forfex  zu  schreiben  sein 
mit  geringerer  Änderung  des  Lemma  und  Ersetzung  des  auf  keinen 
Fall  brauchbaren  meretrix  durch  ein  allerdings  abliegendes,  aber 
ungleich  besser  passendes  Wort?"  —  Nicht  nur  die  Verbindung 
von  anxicia  mit  axicia  oder  axitia,  wie  die  Ausgaben  jetzt  allge- 
mein schreiben,  ist  richtig,  sondern  auch  meretrix  ist  zu  halten. 
Das  Wort  axitia  kommt  nur  an  der  genannten  einen  Stelle  vor, 
die  Bedeutung  „Scheere"  ist  dafür  nur  erschlossen,  aus  dem  Alter- 
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tum  nicht  überliefert.  Die  alten  Kommentatoren  waren  also  genau 
so  wie  wir  nur  auf  Vermutungen  darüber  angewiesen ;  wenn  ein 
tüftelnder  Erklärer  aus  der  Plautusstelle  in  dem  Wort  die  Bedeu- 
tung meretrix  finden  konnte,  so  ist  sowohl  die  Glosse  afnjxicia 
meretrix  (mit  n  nach  anxius)  gerettet,  als  auch  das  Wörterbuch 
von  einem  nutzlosen  Wort  und  einer  nutzlosen  Bedeutung  befreit. 
Nun  lese  man  die  Verse,  die  der  leno  spricht: 

577  at  ita  me  volsellae  pecten  speculum  calamistrum  meum 
bene  me  amassint  meaque  axitia  linteumque  extersui. 

Also  irgend  ein  alter  Gelehrter,  dessen  Weisheit  uns  in  der 
Glosse  erhalten  ist,  verstand  unter  axitia  an  dieser  Stelle  eine 
Dirne.  —  Die  wirkliche  Bedeutung  aber  von  axitia  läßt  sich  wohl 
kaum  noch  feststellen;  nur  „Scheere",  was  man  anscheinend  ety- 
mologischen Kombinationen  zufolge  (vorsichtig  Walde  Et.  Wb.  a 
s.  v.)  darin  wohl  suchte,  dürfte  sie  sicher  nicht  gewesen  sein. 

Zunächst  überliefert  uns  Varro  zwei  Plautusfragmente  mit 
axitiosus,  von  Götz  an  derselben  Stelle  ALL.  2,  239  im  gleichen 
Zusammenhang  behandelt,  dessen  Untersuchung  lehrreich  ist,  weil 
wir  stufenweise  von  den  allein  maßgebenden  Fragmenten  an  ver- 
folgen können,  was  aus  einem  unverstandenen  Wort  unter  den 
Händen  der  alten  Grammatiker  alles  werden  konnte.  Ohne  auf 
Einzelheiten  der  Textherstellung  der  Fragmente,  die  man  in  Leo's 
Ausgabe  findet,  einzugehen,  bemerke  ich,  daß  nach  dem  Zusammen- 
hang offenbar  beidemal  Frauen,  die  ihre  Männer  viel  Geld  kosten, 
das  Beiwort  erhalten:  Varro  ling.  7,  66  (Plautus)  in  Astraba  (frg.  2) 
axitiosae  annonam  caram  e  vili  concinnant  viris.  ideo  in  Sitellitergo 
(frg.  1)  idem  ait  mulier  est,  uxorculavit.  ::  ego  novi,  scio  axitiosa 
quam  sit.  Claudius  scribit  axitiosas  demonstrari  consuppli- 
catrices,  ab  agendo  axitiosas.  ut  ab  una  faciendo  factiosae,  sie  ab 
una  agendo  ac(si)tiosae  dietae.  —  Das  Claudiusfragment,  das  nur 
den  einen  Satz  umfaßt  (Funaioli  Gramm.  Rom.  frgg.  S.  97  schreibt 
ihm  zu  Unrecht  auch  noch  den  letzten  cw£  ab  —  dietae*  zu),  haben 
Götz-Schöll  in  der  Varroausgabe  ganz  unzweifelhaft  im  Sinne 
richtig  vervollständigt  Claudius  scribit  axitiosas  demonstrari  con- 
supplicatrices  (ab  axando;  glossarum  scriptores)  ab  agendo  axitiosas. 
Denn  Claudius,  der  keine  andere  Stelle  mit  axitiosus  kannte  (wie 
sollte  auch  die  andere  Bedeutung  neben  der  uns  faßbaren  mög- 
lich sein !),  etymologisierte  ganz  offensichtlich  das  unverstandene 
Wort  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang.  Wahrscheinlich 
war  der  Wortlaut  folgender:  Claudius  scribit  axitiosas  demonstrari 
consupplicatrices  (ab  axando,  ut)   ab  agendo   ac[si]tiosas.      Daran 
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schloß  dann  Varro  seine  Bemerkung  über  das  von  Claudius  eigens 
zu  diesem  Zweck  als  Beispiel  erfundene  actiosus  :  nt  ab  una  fa- 
ciendi) factiosae,  sie  ab  una   agendo  actiosae  (sie!)  dietae. 

Die  letzte  Stufe  stellt  Festus  (Verrius)  dar:  Paul.  Fest.  3 
*axitios?  factiosi  dicebanfur ,  cum  plures  una  quid  agerent  face- 
rentque.  'axit'  autem  dixisse  antiquos  pro  egerit*  manifestum  est; 
unde  ''axitiosae*  (überliefert  axtes  [ebenso  Gloss.  V  27,  51,  sicher 
aus  Festus,  axitas  arcoTEXeof.iaTiy.ai],  woraus  Scaliger  an  beiden 
Stellen  axites)  midieres  sive  viri  (überl.  dii)  dicebantur  una 
agentes.  Er  lehrt  nichts  Neues,  axitiosi  neben  factiosi  wie  una 
agentes  und  der  ganze  Gedankengang  stammen  aus  Varro.  Aber 
Unsinn  sind  die  beiden  Neuerungen,  die  er  sich  aus  Varro  zurecht- 
macht, erstens  die  Gleichsetzuug  in  der  Bedeutung  mit  factiosus, 
die  Varro  nur  für  die  Form  lehrte,  und  zweitens  das  masku- 
line axitiosi,  während  er  nachher  mit  muH  eres  sive  viri  .  .  . 
una  agentes  doch  noch  seine  Quelle  verrät,  wodurch  sich  die 
Herstellung  von  axitiosae  rechtfertigt.  Den  Varro  scheint  er  in 
der  gleichen  verderbten  Form  wie  wir  gelesen  zu  haben,  da  er 
axitiosus  auf  agere  zurückführt,  wenn  nicht  erst  die  Kürzung 
durch  Paulus  Festi,  wie  so  oft,  den  Irrtum  verschuldet  hat. 

Wahrscheinlich  aus  Varro  fließt  die  gleich  liederlich  excer- 
pierte  Glosse  V  45,  23  aexitiorum  (V  6,  32  adexitiarium;  axitionum 
0.  Müller)  conspirationum  factionum,  wo  wieder  die  Zusammen- 
stellung mit  f actio  uns  führt,  und  wo  conspirare  das  una  quid 
agerent  facerentque  wiedergeben  sollte.  Zu  lesen  ist  offenbar  axi- 
tiosum  conspiratiosum  factiosum,  wenn  auch  conspiratiosus  sonst 
nicht  vorkommt.  —  Unmittelbar  aus  Claudius-Varro  fließt  die 
Glosse  axitiosae  consupplicatrices  dietae,  wie  sie  Ott  aus  anxitiosire 
consolatrices  dicit  V  440,  27  =  561,  19  hergestellt  hat. 

Für  axitiosae  ist  also  nur  eine  Bedeutung  wie  'kostspielig* 
überliefert  und  zwar  durch  Plautus;  die  Bedeutungen  'gemeinsame 
Bittstellerinnen'  oder  'parteisüchtig'  oder  'verschworen  sind  alle 
nur  durch  Grammatikerüberlegungen  aus  den  uns  selbst  erhaltenen 
beiden  Plautusstellen  geflossen,  für  uns  also  wertlos.  Axitiosus 
ist  klarlich  eine  Bildung  mit  -osus;  aber  hieß  das  Stammwort 
axitia  oder  axitium,  von  andern  Möglichkeiten  zu  schweigen?  Daß 
die  Kostspieligkeit  der  Frauen  auf  ihrer  Putzsucht  beruht,  ist 
selbstverständlich.  Damit  kehre  ich  zu  den  Curculioversen  zurück, 
in  denen  der  leno,  wie  häufig,  als  weibisch  dargestellt  wird  durch 
Spiegel,  Kamm,  Brennscheere,  Schweißtuch,  also  den  ganzen  Zu- 
behör eines   weiblichen  Toilettentisches.     Also   ist   das  darin  vor- 
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kommende  axitia  das  Grundwort  zu  axitiosa;  daß  es  fem.  sg.  war, 
ist  möglich,  ich  denke  eher  an  neutr.  plur.  axitia,  -orum.  Etwas 
Kostspieliges  müssen  diese  Toilettegeheimnisse  gewesen  sein,  viel- 
leicht Schminken  oder  Salbentöpfchen,  die  im  Zusammenhang 
wohl  am  ehesten  noch  zu  verlangen  sind  (vgl.  Blümner,  Rom. 
Privataltertümer  S.  435  u.  437  sowie  Plaut.  Truc.  312  und  beson- 
ders Most.  248  bis  272ff.).  Wer  von  der  Ableitung  von  -osus  zu 
odor  überzeugt  ist,  wird  axitiosus  nach  vinosus,  citrosus  als  'salben- 
duftend' verstehen  wollen.  Sonst  hat  -osus  in  axitiosus  die  Be- 
deutung '-süchtig',  etwa  'putzsüchtig'  wie  bellicosus  'kriegssüchtig', 
gegenüber  bellicus,  nicht  etwa  'reich  an  .  .  .\  Für  axitia  eine 
überzeugende  Etymologie  zu  liefern,  bin  ich  nicht  im  Stande;  die 
Wortform  ist  sehr  merkwürdig. 

fustibalus,  fundibalus,  -bulum,  -bulator 

Thielmann  im  ALL.  3  (1886)  540  nimmt  an,  daß  fundibalum, 
-balarius  „durch  volksetymologische  Anlehnung  an  ßdXlio  aus 
fundibulum,  -bularius  entstanden"  sind;  „insbesondere  aber  mochte 
die  vox  hybrida  fustibalus  'Schleuderstock5  auf  die  Bildung  des 
ähnlich  kliugenden  fundibalus,  -um  eingewirkt  haben".  In  Wirk- 
lichkeit hat  die  Volksetymologie  hierbei  noch  viel  mehr  auf  dem 
Gewissen. 

Alle  Laien  Schriftsteller,  die  von  solcher  Waffe  reden  (s.  Schluß) 
—  sie  war  nach  Veg.  und  seinem  Vergleich  mit  dem  onager  ein 
zweihändig  bedienter  Stock  mit  einer  Lederklappe,  deren  eine 
Schlaufe  sich  beim  plötzlichen  Ruck  wahrscheinlich  selbsttätig 
loste  und  so  den  Stein  freigab  —  geben  ihr  (nach  dem  Material 
des  Thesaurus)  die  Form  fundibalus,  -um,  fundibulum;  der  einzige 
Fachmann  Vegetius  kennt  unter  den  zahlreichen  Schleuderwaffen 
nur  einen  fustibalus:  mil.  3,  3  armis  sagittis  fustibalis  fundis  .  . . 
et  saxis  onagris  ballistisque  (ähnlich  4,  22.  44);  dann  besonders 
wichtig  3,  14  carrobalistae  et  manuballistarii  fundibulatores  fun- 
ditores.  fundibulatores  sunt  qui  fustibalis  lapides  iaciunt. 
(fustibalus)  fustis  est  longus  pedibus  quattuor,  cui  -per  medium  li- 
gatur  funda  de  corio,  et  utraque  manu  impulsus  prope  ad  instar 
onagri  dirigit  saxa.  funditores  sunt,  qui  fundis  eqs.;  weiter  3,  24 
funditores  cum  fustibalis  et  fundis  (auch  2,  15),  1,  16  funda 
vel  fustibalo  (auch  4,  8.  22.  29),  nur  an  der  zwölften  Stelle  2,  23 
ohne  funda. 

Nun  ist  ferner  von  allen  dreien  allein  fustibalus  verständlich 
gebildet:  'mit  dem  Stock  schleudernd,  Stockschleuder    ist  eine  im 
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Sinne  des  Griechischen  richtig  geformte  Zusammensetzung  —  man 
vergleiche  eyxeoUtioQog  zu  /.iciQva/jai  oder  xEQOiddf.ictQ,  dann  t;vXo- 
y.6rcog  —  deren  -balus  in  fustibalus  eine  Halblehnübersetzung  ver- 
muten läßt;  hingegen  ist  fundibalus  einerseits  cmit  der  Schleuder 
schleudernd5  an  Stelle  von  funda  sinnlos,  andrerseits  für  den  mit 
einem  Stock  hergestellten  Wurfapparat  widersinnig,  drittens  als 
Zusammensetzung  aus  fundere  und  ßdlleiv  (Isid.  orig.  18,  10,  2) 
unmöglich;  fundibulum  zwar  als  Ableitung  von  fundere  'gießen' 
für  'Trichter'  Gloss.  II  530,  13  neben  gewöhnlichem  infundibulum 
nicht  ganz  unverständlich,  dagegen  von  fundere  schleudern,  schießen' 
undenkbar,  denn  dieses  letztere  erlauben  sich  nur  Hexameterdichter 
(Verg.  Prop.  Lucan.  Val.  Fl.  Stat.  Sil.  Auson.)  und  zwar  Vergil 
als  Vorbild  offensichtlich  im  Vergleich  Aen.  11,  610  fundunt  simul 
undique  tela  \  crebra  nivis  ritu,  ebenso  von  Kriegs-Schriftstellern 
Flor.  epit.  3,  11,  8  in  bildhaftem  Ausdruck  in  modum  grandinis 
atque  nimborum  densa  pariter  tela  fuderunt  und  Amm.  30,  1,  7 
fundens  in  modum  scintillarum  sagittas,  ohne  Vergleich  16,  12,  46. 
Dieser  Gebrauch  ist  also  gelehrt;  aber  trotz  genügender  Gelegen- 
heit kennt  ihn  kein  Livius,  kein  Tacitus,  kein  Vegetius,  keine 
Vulgata. 

Also  der  fustibalus  des  Vegetius  und  fundibalus,  -bulum  der 
christlichen  Schriftsteller  müssen  ursprünglich  ein  und  dasselbe 
sein.  Entweder  ist  das  einzig  alte  fustibalus  nach  seiner  stehenden 
Verwendung  neben  funda,  mit  der  zusammen  es  in  der  Hand  der 
funditores  war,  durch  Volksetymologie  zunächst  in  fundibalus 
verwandelt  worden,  wie  etwa  in  der  deutschen  Soldatensprache 
Fourage  in  Futterage,  das  man  sogar  an  Firmenschildern  lesen 
kann,  wobei  dann  auf  funditores  die  Ableitung  fundibulatores  folgte. 
Oder  aber  —  angesichts  der  merkwürdigen  Verteilung  bei  Vege- 
tius, nach  der  fundibulator  vielleicht  älter  ist  als  das  ihm  fehlende, 
also  wohl  unbekannte  (oder  als  vulgär  bewußt  gemiedene?)  fun- 
dibalus —  wurde  im  Anschluß  an  das  mutmaßliche  Vorbild  h&o- 
ßolog  (*XiiroßdXog?)  das  Werkzeug  bei  der  Übertragung  seinem 
Hauptbestandteil  nach  als  fustibalus,  die  Schützen  aber  unab- 
hängig davon  ihrer  Tätigkeit  nach  neben  funditores  unmittelbar 
als  fundibulatores  benannt;  daher  denn  die  widersinnige  Zusammen- 
stellung fundibulatores  qui  fustibalis  iaciunt,  wo  Emendation  zu 
fustibulatores  unberechtigt  ist.  So  oder  so  wurde  dann  fundibalus 
rückgebildet  oder  kontaminiert  und  weiter  gänzlich  eingelateint 
als  fundibulum,  das  durch  die  lautlich  notwendige  Form  fundibu- 
latores statt   -balatores   gefordert   wurde.       Ob    auch   fundibulum 
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'Trichter'  hierbei  mithalf  (Keller,  Volksetymol.  111)  oder  nicht 
vielmehr  fundibulum  'Schleuder  im  Anschluß  an  infundibulum  auch 
als 'Trichter5  verwendet  wurde,  bleibe  dahingestellt.  Die  Formen  fun- 
dibalum  und  -btdus  kommen  wohl  nur  auf  Rechnung  der  Schreiber. 
fundibalus  oder  -bulum  wird  gebraucht  für  eine  Schleuder  (ohne 
Erläuterung,  also  wohl  Stockschleuder)  und  übertragen  für  die 
Maschine  ocpsvdövrj  oder  onager,  die  ebenfalls  eine  Stockschleuder 
war,  wie  denn  Vegetius  mit  seinem  Vergleich  unbewußt  diese  Ent- 
wicklung erläutert  und  nochmals  die  Einheit  von  fusti-  und  fun- 
dibalus beweist. 

rntscellus 

miscellus  'gemischt5  gilt,  wie  selbstverständlich,  schon  dem 
Altertum  als  Ableitung  von  miscere.  Doch  die  verlangte  Vorform 
*misculus  (*miscdis,  *miscinus,  *miscer?)  fehlt.  Und  passive  Be- 
deutung für  ein  *misculus  ist  zum  mindesten  auffällig  gegenüber 
stridulus  usw.;  freilich  wäre  etwa  iaculum  vergleichbar  und  die 
von  Pokrowskij  ALL.  11,  357  unter  commisculus  zusammenge- 
stellten Wörter.  Weiter  aber  liegt  eine  Bedeutung  cein  wenig  ge- 
mischt' doch  recht  abseits.  Stolz  H.  Gr.  582  hilft  sich  über  all 
das  hinweg  "auch  als  selbständiges  Bildungssuffix  ist  -ello-  ver- 
wendet in  miscellus  'gemischt'  Varro  u.  sp.".  In  einer  Glosse 
II  105,  40  -/.otvdg  kommt  nun  zwar  commisculus  vor;  und  auch 
die  romanischen  Sprachen  setzen  vielleicht  ein  *mlsculus  voraus 
für  *mtsculare  (Meyer-Lübke,  Rom.  Et.  Wb.  5606)  und  *miscula- 
neus.  Aber  das  sind  nach  ihrem  Auftreten  Rückbildungen  aus 
miscellus  und  misce(i)llaneus. 

Ganz  beheben  sich  diese  Schwierigkeiten  betreffs  der  Bildung, 
wenn  man  miscellus  als  verkapptes  und  verkanntes  Deminutiv  von 
minusculus  faßt  mit  vortoniger  Synkope  in  den  Zwischenstufen 
*minuscellus,  *minscellus,  wozu  man  misterium  aus  ministerium 
vergleichen  kann,  das  bereits  bei  Plautus  Pseud.  772  aus  der 
Schreibung  miseriis  erschlossen  (vgl.  Lindsay-Nohl  198.  233)  und 
Vorstufe  einiger  roman.  Bildungen  geworden  ist.  —  Von  den  an- 
deren ebenso  vulgären  Komparativerweiterungen  der  gleichen  Art 
(maiusculus,  celeriusculus,  plusculi  u.  a.)  liest  man  keine  Verkleine- 
rungsformen auf  -cellus;  doch  ist  bei  einem  Wort  für 'klein'  doppelte 
und  dreifache  Verkleinerung  wohl  verständlich,  vgl.  etwa  pauxil- 
lulus.  Sonst  stimmen  zur  Form  etwa  mollicellus  Catull.  25,  10 
zu  plautinischem  molliculus  und  in  anderer  Weise  floscellus. 

Aber  nun  die  Bedeutungen  'ganz  ganz  klein'  und  'vermischt'. 
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Die  einzigen  frühen  Zeugen  sind  Cato  und  Varro  in  ihren  land- 
wirtschaftlichen Schriften,  beides  auch  Schriftsteller,  die  fast  allein 
minusculus  nach  Plaut.  Poen.  498.  Trin.  888  brauchen:  Cato  agr. 
12.  21,  3.  Varro  ling.  6,  17.  rust.  3,  5,  5.  Cicero  nur  Att. 
14,  13,  5.  ad  Q.  fr.  3,  1,  11,  dann  Vitruv.  Technischer  Terminus 
ist  miscellus  wie  minusculus  beim  Weinbau:  Cato  agr.  23,  2  uvas 
miscellas  (ad)  vinum  praeliganeum  quod  operarii  bibant,  ubi  tempus 
erit,  legito;  dazu  De  Vit  'uva  .  .  .  quae  legendi  tempore  non  tota 
nigra  est  (s.  unten  Varro),  sed  albedinis  retinet  aliquid  et  crudi- 
tatis5.  Also  vorgeblich  'gemischtfarbig5  wie  varius,  nicht 'gemischt5; 
aber  ubi  tempus  erit  heißt  doch  'wenn  sie  reif  sind5,  nicht  'halb- 
reif (retinent  aliquid  albedinis)',  auch  nicht  'wenn  der  Winzer  Zeit 
hat5.  Vielmehr  bekommen  die  Arbeiter  den  Wein  von  der  schlech- 
testen Traubensorte,  die  die  kleinsten  (Trauben  oder)  Beeren  hat. 
Da  auch  112,  3  acina  de  uvis  miscellis  genannt  wird,  so  muß  man 
wohl  miscellus  auf  uva  und  trotz  der  nächsten  Stelle  nicht  auf 
vites  'kleine  Weinstöcke  (als  Name  einer  Sorte)5  beziehen.  Also 
agr.  6,  4  (woraus  Varro  rust.  1,  25):  nachdem  Cato  gesagt  hat, 
welche  Weinsorten  an  sonnigen  Hängen,  welche  in  nebelreichen 
Tiefen  besser  gedeihen,  schließt  er:  ceterae  vites,  miscellae  maxime, 
in  quemvis  agrum  conveniunt  'die  übrigen  Weinstöcke,  besonders 
die  miscellae  (d.  i.  die  mit  ganz  kleinen  Beeren  als  die  schlech- 
testen und  bescheidensten)  passen  auf  jeden  Weinberg5,  miscellus 
'gemischt'  ist  hier  widersinnig,  weil  die  Anweisung,  verschiedene 
Weinsorten  durcheinander  zu  pflanzen,  unmöglich  ist;  Kreuzungen 
aber  würden  bessere  Sorten  ergeben  müssen,  keine  so  kümmer- 
liche für  die  operarii  und  in  quemvis  agrum.  —  Die  Bedeutung 
'gemischtfarbig5  wird  zum  Überfluß  widerlegt  durch  Varro  rust. 
1,  54,  1  {uva)  et  praecox  et  miscella,  quam  vocant  nigram, 
multo  ante  coquitur-,  das  sind  die  frühesten  Trauben,  weil  sie  schon 
reifen,  wenn  sie  noch  ganz  klein  sind;  und  sie  heißen  ausdrück- 
lich niger.  Dazu  kennt  Cato  eine  andere  Sorte,  die  miscella  alba 
an  einer  Stelle,  die  zugleich  den  entscheidenden  Beweis  für  die 
Etymologie  erbringt:  agr.  106,  2  vini  veteris  vel  aminnii  vel 
miscelli  albi  congios  II  neben  6,  4  (woraus  Varro  rust.  1,  25. 
Plin.  nat.  14,  46)  qui  locus  vino  optimus  .  .  .,  aminnium  mi- 
nusculum  ...  helvolum  minusculum  conserito.  7,  1  (Varro  rust. 
1,58)  vitium  (genera)  complura,  aminnium  minusculum  vinum 
(uva  Varro)  et  maius  et  apicium. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  Cato  und  Varro  miscellus  noch 
etymologisch   richtig   verstanden:    der    Fachmann  Cato    wird    die 
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Sorten  aminnium  minusculum  .  .  .  maius  und  aminrtium  vel  mis- 
cellum  wohl  haben  unterscheiden  können.  Aber  Varro,  der  den 
Cato  unter  Namensnennung  ausschreibt,  übernahm  das  Wort  wohl 
nur  als  unverstandenen  Fachausdruck.  Zwar  eine  ganz  sichere 
Entscheidung  gestattet  rust.  3,  7,  2  nicht:  es  ist  von  Haustauben 
colore  albo,  und  wilden  sine  albo,  vario  (colore)  die  Rede:  ex  iis 
duabus  stirpibus  fit  miscellum  tertium  genus  'aus  diesen  zwei  Arten 
entsteht  eine  miszelle  dritte'.  'Bunt'  ist  unmöglich,  sonst  wäre 
gesagt  'et  hoc  quoque  vario  (miscello)  colore .  Es  bleibt  also  die 
Wahl  zwischen  'sehr  klein  und  'gemischt'.  Zum  ersten  müßte 
sich  ein  Taubenzüchter  äußern;  das  letztere  wird  man  aber  dem 
Varro  zutrauen,  da  nach  ihm  die  durch  volksetymologischen  An- 
schluß an  miscere  entstandene  Bedeutung  'gemischt'  gesichert  ist, 
und  zwar  mit  Ableitungen  nur  in  vulgärem  Gebrauch:  Petron  50,  5 
statuas  aeneas  et  aureas  et  argenteas  in  unum  rogum  congessit  .  .  . 
factae  sunt  in  unum  aera  miscellanea.  Grom.  p.  126,  26  Th. 
(162,  9  L)  aes  miscellum.  Dann  Paul.  Fest.  p.  123  miscellio.  Juv. 
11,  20  miscillanea  'gemischtes  Gericht'.     Mart.  Cap.  9,  997. 

Lautgeschichtlich  ergibt  sich  noch,  daß  mindestens  zu  Petrons 
Zeiten  das  i  von  miscellus  nicht  mehr  nasaliert  war,  weil  sonst 
die  Umdeutung  (die  bei  Varro  aus  dem  Gelesenen,  nicht  Gehörten 
erfolgen  konnte)  nach  miscere  undenkbar  war.  Die  Quantitäts- 
differenz zwischen  miscellus  und  misceo  führte  nach  Ausweis  des 
Romanischen  auf  {miscellus)  *misculus. 
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Part.  perf.  pass.  mit  fui  im  späteren  Latein 

Über  die  Ersetzung  von  factus  sum  usw.  in  Deponenten  und 
Passiven  durch  factus  fui  (Char.  gramm.  I  250  factus  sum  et  fui  .  .  . 
eram  et  fueram)  im  alten  und  klassischen  Latein  handeln  Neue- 
Wagener  III  3  135 — 151  und  Riemann,  Gramm,  de  Tite  Live  213 
— 226.  Während  im  Sinne  einer  „Vergangenheit  usw.  des  Zu- 
standes"  (Riemann)  perf.,  plqpf.  und  fut.  ex.  mit  fui  in  einer  dem 
üblichen  sum  gegenüber  freilich  verschwindenden  Seltenheit  zu 
belegen  sind,  hat  im  (vulgären)  späteren  Latein  eine  eigenartige 
Auslese  folgendes  regelmäßige  Paradigma  herausgebildet: 

1.  locutus  sum  (in  Haupt-  und  Nebensätzen;  nie  fui). 

2.  quid  locutus  sim  (in  indirekter  Rede;  nie  fuerim). 
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3.  locutus  er  am  (meist  im  Hauptsatz)       )  ,        ,    .  T . 
locutus  fueram  (meist  im  Relativsatz)  ) 

4.  locutus  essem    (in   indirekter  Rede;    selten   in   temporaler 
Abhängigkeit). 

si  Ipcutus  fuissem  (regelmäßig  im  irrealen  Untersatz,  selten 
im  zugehörigen  Hauptsatz.     Üblich  in  allen  Nebensätzen). 

5.  locutus  ero  (selten).  (    Vorstufe 
si  locutus  fuero  (im  kondit.  Untersatz ;  nie  ero).  \    bei  Liv. 

6.  locutum  fuisse  und  seltener  esse. 

Daß  „nie"  soll  nur  besagen,  daß  Gegenbeispiele  nur  als  Be- 
einflussung durch  klassische  Muster  zu  verstehen  sind,  oder  sonst 
ganz  aus  dem  Rahmen  fallen. 

Die  Formen  fueram,  fuissem,  fuero,  fuisse  drücken  also  nicht 
mehr  die  Zeitstufe  aus,  sondern  sind  syntaktisch  mit  den  Neben- 
sätzen verwachsen.  —  Zu  1:  Vulg.  Matth.  22,  46  neque  ausus  fuit 
quisquam  =  holpriosv  ist  eine  ganz  vereinzelte  Ausnahme.  — 
Zu  3:  bei  fueram  liegt  wohl  wirklich  eine  zweite  Vorvergangen- 
heit zu  Grunde,  wenn  es  im  AT.  oft  heißt:  das  und  das  geschah 
iuxta  verbum  Domini,  quod  locutus  fuerat  das  er  früher  einmal 
gesprochen  hatte1  gegenüber  exod.  17,  10  fecit  Josue,  ut  locutus 
erat  Moyses  'wie  unmittelbar  vorher  M.  geboten  hatte'.  Auch 
Marc.  5,  18  qui  vexatus  fuerat  cvorher  vor  der  Austreibung'.  5,  26 
quae  fuerat  multa  perpessa.  Itin.  Silv.  4,  5  montes  .  .  .  quos  in- 
gressi  fueramus  pridie  sera  und  so  öfters.  Es  besteht  sicher  ein 
Zusammenhang  mit  dem  von  Löfstedt  im  Komm,  zur  Peregr. 
Aetheriae  (Itin.  Silv.)  5,  10  S.  152  ff.  besprochenen  dixerat  in 
Relativsätzen,  zu  dem  es  einen  verständnisfördernden  Unterfall 
bildet.  —  Aber  auch  Itin.  Silv.  43,  3  ubi  quondam  .  .  .  collecta 
erat  multitudo.  —  Zu  4  und  5 :  in  den  konditionalen  Perioden  mit 
fuissem  und  fuero  wird  keine  Vorvergangenheit  zum  Ausdruck 
gebracht,  wie  ihre  besondere  Benützung,  oft  neben  Aktiven,  erweist : 
Vulg.  psalm.  54,  13  si  ...  maledixisset  .  .  .,  si  .  .  .  magna  locutus 
fuisset,  abscondidissem  me.  Joh.  15,  22  si  non  venissem  et  locutus 
fuissem  el  /xrj  rjX9ov  y.o.1  elccliqocc  ccvrolg.  Matth.  26,  24  bonum 
erat,  si  natus  non  fuisset  (eyevvrj&i];  aber  Marc.  14,  21  esset,  ganz 
ungewöhnlich).  Unendlich  häufig  fuero,  meist  iterativ  im  Sinne 
des  griech.  (iterativen)  Eventualis  mit  edv:  im  Spätlatein  ist  dieses 
si  (cum,  quicumque,  qui)  dixerit,  esto  (erit,  est,  sit,  fuit,  fuerit; 
vgl.  Dräger,  Syntax  II2  711  ff.)  eine  neue  Bedingungssatzperiode 
von  unbedingter  Strenge  des  Nebensatzes,  und  ihre  passive  Form 
ist  ebenso  streng  si  f actus,  locutus  fuero,  was  beides  bei  Riemann- 

Glotta  XI,  8/4.  13 
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Gölzer  270  und  Dräger  a.  a.  0.  schon  ganz  alte,  wenn  auch  nur 
vereinzelte  Vorbilder  findet;  der  Unterabsatz  zu  fuero  „des  pas- 
sages  oü  la  distiuction  [entre  fuero  et  ero]  n'est  pas  faite"  bei 
Riemann  224,  enthält  aus  Livius  fast  nur  solche  Bedingungssätze, 
freilich  meist  als  Konj.  Perfekti,  während  im  Spätlatein  die  1.  sg. 
oft  genug  belegt  ist,  um  da  das  fut.  ex.  oder  eine  Kontamination 
unbedingt  zu  sichern.  Vulg.  I  reg.  20,  22  si  dixero  .  .  .,  si  .  .  . 
locutus  fuero.  Matth.  18,  3  nisi  conversi  fueritis.  26,  13  (Mc. 
14,  9)  ubicumque  praedicatum  fuerit  onov  iav  xriQvx&fi.  26,  48 
(Mc.  14,  44)  quemcumque  osculatus  fuero  ov  av  cpiltjoio.  Itin.  Silv. 
24,  5  ubi  perdicti  fuerint  (24,  6  ubi  .  .  .  perdixerit).  25,  1  biu 
missa  facta  fuerit.  —  ero  Matth.  18,  15  si  te  audierit,  lucratus 
eris  exiodrioag.  essem  häufig,  etwa  Marc.  5,  29  sensit,  .  .  .  quia 
sanata  esset.  10,  17  cum  egressus  esset.  Aber  ebenso  temporal 
auch  fuissem,  doch  selten  in  der  Vulg.  (apoc.  10,  4  cum  locuta 
fuissent),  regelmäßig  etwa  im  Itin.  Silv.  8,  5  cum  se  dignatus 
fuisset,  .  .  .  ostendit.  ebd.  retulit,  quod  Pharao  .  .  .  isset  .  .  .  et 
inde  .  .  .  fuisset  profectus.  11,  1  cum  ingressi  fuissemus.  15,  5 
qui  fuissent  baptizati.  —  Zu  6:  fuisse  ist  nach  Riemann-Gölzer  291 
Infin.  des  Plqpf.  gewesen;  für  die  späte  Zeit  trifit  diese  Unter- 
scheidung zwischen  fuisse  und  esse  nicht  mehr  zu :  Itin.  Silv.  5,  8 
quaecumque  scripta  sunt  .  .  .  facta  fuisse.  12,  2  certum  est  eum 
ab  angelis  fuisse  sepultum.  12,  7.  15,  2.  37,  7.  Greg.  Tur.  Franc. 
5,  18  p.  212,  28  pass.  haec  fuisse  furata. 

Es  wäre  eine  dankbare  Arbeit,  in  einem  solchen  Fall,  wo  eine 
lange  Entwicklung  besteht  und  auch  in  der  Vulg.  kein  griech.  und 
kein  hebr.  Einfluß  vorliegen  kann,  an  Hand  eines  vollständigen 
Bibelindex  den  Vergleich  etwa  mit  Livius  zu  ziehen,  um  den  Unter- 
schied und  die  nur  empfundene,  nicht  bewiesene  Verschiebung  des 
Sprachgefühls  objektiv,  d.  h.  in  diesem  Fall  mit  der  nötigen  Fein- 
fühligkeit statistisch  festzulegen,  um  von  da  aus  dann  auch 
andere  Schriftsteller  zu  beurteilen,  bei  denen  solche  Formen  ohne 
gleichzeitige  Erfassung  der  Gegenbeispiele  keine  sicheren  Schlüsse 
gestatten.  Die  allgemeinere  Frage  des  Ausscheidens  des  Konj. 
Perf.,  von  dem  fuero  ohne  fuerim  nur  ein  Beispiel  ist,  hat  auch 
für  die  Romanistik  größere  Bedeutung. 
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egressum  iri 

In  den  Grammatiken  von  Kühner-Holzweissig  690  und  Neue- 
Wagener  III3  176  findet  sich  keine  Erwähnung  eines  inf.  fut.  auf 
-um  iri  von  reinen  Deponentien.  Ich  weise  daher  auf  egressum 
iri  statt  egressurum  esse  bei  Ps.  Rufin.  in  Joel  3,  18  p.  1056c  hin. 
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Zum  späten  griech.  rjv 

H.  Hirt,  Hb.  d.  griech.  Laut-  u.  Formenl.»  162  §  163  Ende 
schreibt:  „für  die  spätere  Behandlung  von  tjv  liegt  kein  einwand- 
freies Beispiel  vor4'.  Brugmann-Thumb  i  311  §  307  und  79  §  51,  2 
halten  die  Kürzung  der  Langdiphthonge  mit  v  für  die  regelmäßige 
Entwicklung  in  jüngerer  Zeit  und  berufen  sich  für  Gegenbeispiele 
auf  Systemzwang.  Da  nun  Hirt  außerdem  479  §  394  Anm.  2  be- 
tont, daß  tjv  nach  300  v.  Chr.  als  Augment  nicht  mehr  vorkommt 
(gemeint  ist  auf  attischen  Inschriften),  so  sei  hier  daran  erinnert, 
daß  neugr.  r^qa  (=  ivra)  die  Sachlage  doch  wesentlich  verschiebt; 
um  dies  als  regelmäßige  Entwicklung  zu  verstehen,  muß  man 
freilich  annehmen,  daß  die  Entwicklung  auf  attischen  Inschriften 
(Meisterhans-Schwyzer 8  171  f.)  nicht  Koine,  sondern  attisch-dialek- 
tisch ist. 

München  Manu  Leumann 


Ares 

In  der  Schwurformel  des  berühmten  arkadischen  Synoikiever- 
trages  zwischen  Erchomenos  und  Euaimon  IG.  V  2,  343,  C  werden 
die  Götter  in  folgender  Weise  angerufen  (Z.  42 ff.): 

vel  xbv  Jla  xbv  ^Aq^a,  vel  xav  A&avav  xav  'Aqeiav,  vel  xbv 
'ivväXiov  xbv  ^Aq^a. 

Ebenso  in  der  negativen  Form  ov  xbv  d'ia.  xbv  Aqr\a  usw. 
Z.  48 ff.  und  in  den  Wiederholungen  Z.  61  ff.  67 ff.,  nur  daß  hier 
'Agriav  statt  "Aquav  geschrieben  ist,  worüber  Solmsen  Rhein. 
Mus.  65  (191)  S.  321  ff.  325  gehandelt  hat.  Die  Herausgeber  be- 
tonen *Aqel(xv  Aq-qav.  Es  ist  aber  klar,  daß  ^Aqsia  als  Beiname 
der  Athene  parallel  mit  "Aqtjq,  dem  Beinamen  des  Zeus  und  Enya- 
lios,   steht,  also   das  Femininum  zu^^g  darstellt  und  demnach 
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'Aquo,  zu  betonen  ist,  während  'Agelcc  maskulines  "Ageiog  erfor- 
dern würde.  Ebenso  klar  ist,  daß  'Aqrjg  hier  nicht  den  Eigen- 
namen des  bekannten  Gottes  darstellt,  sondern  eine  appellative 
Bedeutung  haben  muß.  Denn  es  ist  als  Beiwort  allen  drei  Gott- 
heiten gegeben,  der  Athene  natürlich  in  weiblicher  Form,  kenn- 
zeichnet sie  also  offenbar  als  Schwurgötter.  Man  muß  daher  auf 
die  Grundbedeutung  von  'Aqrig  zurückgehen,  um  das  Wort  hier 
richtig  zu  verstehen.  Nun  haben  schon  die  antiken  Grammatiker 
den  Namen  mit  dem  bom.  ctqr  'Schaden,  Verderben,  Unheil'  ver- 
knüpft: Herakleides  Alleg.  c.  311),  Etym.  M.  p.  140 2),  und  De- 
metrios  Ixion  faßte  in  dem  doppelten  Vokativ  ^Ageg  "Aqeg  II.  E  3 1 
den  zweiten  als  ein  Adjektiv  dgeg  =  ßla.7txiv.L.  W.  Schulze  Quaest. 
ep.  454  ff.  hat  diese  Deutung  mit  Hinzufügung  von  hom.  c  qr^-dvog 
und  (xqog  .  .  .  dv.ovoiov  ßldßog  Hesych.  erneuert  und  Stammbil- 
dung und  Flexion  des  Wortes  aufzuklären  gesucht.  Davon  weicht 
Bechtel  Lexilogus  59  nur  insoweit  ab,  daß  er  in  ^Aq^qg  einen  seiner 
e-Stämme  sieht,  der  auch  in  dq^ivog  vorliege.  Aus  dieser  Ety- 
mologie ergiebt  sich  für  ""Aq-qg  die  Bedeutung  'Schädiger  ,  ins  Sitt- 
liche übertragen  (vgl.  etwa  tr^iia  Schaden  >  Strafe)  c  Strafer, 
Rächer.  Diese  Deutung  paßt  ausgezeichnet  auf  Schwurgötter, 
die  somit  als  Strafer  oder  Rächer  des  Meineides  ödes  des  Eid- 
bruches bezeichnet  werden.  Ja,  man  kann  umgekehrt  sagen,  die 
arkadische  Schwurformel,  die  eine  derartige  Bedeutung  für  ^Aqrtg 
fordert,  bestätigt  die  Etymologie.  Man  muß  also  übersetzen:  „bei 
Zeus  dem  Rächer,  Athena  der  Rächerin  und  Enyalios  dem  Rächer". 
Von  besonderem  Interesse  ist  dieses  Ergebnis  für  den  dritten 
der  genannten  Götter.  Enyalios  führt  hier  das  Beiwort  "Aqtiq 
nicht  anders  als  Zeus.  In  Übereinstimmung  mit  der  Usenerschen 
Regel  trägt  der  Gott  den  Eigennamen  Ares  nur  da,  wo  das  Wort 
seine  appellative  Geltung  verloren  hat,  und  wo  ^Aqrjg  wie  in  Ar- 
kadien noch  in  seiner  appellativen  Bedeutung  lebendig  ist,  heißt 
er  'Evvdhog.  In  der  Schwurformel  der  attischen  Epheben  Poll. 
VIII  106  iotogsg  &eoi,  "Aygavlog  'Evvdliog  Aging  Zeig  Gallo 
Av^co  cHy€fiovt]  haben  die  Neueren  (Preller  -  Robert  Gr.  Myth. 
I4  338  \  Jessen  Pauly-Wissowas  RE.  unter  Enyalios  Sp.  2652) 
wohl  mit  Recht  "AQ^g  als   Beiwort  des  'Evvdlioc,   gefaßt:    in  der 


1)  "Aor\q  ovSiv  iarcv  allo,  n}.r\v  6  noktfios,  nana  ri]V  cIqt]V  wvofxao/ntvos, 
?l7l(Q   tori  ßhißt]. 

2)  "u4qt]s naget   Trjv   doäv  (1.  c\qt]v)  ttjv    yevojutvtjV  ßXäßr}V  Ix  rov 
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Zeit,  in   der  diese  Eidformel  geprägt  wurde,  wird   ^qtjq  noch  in 
Athen  als  'Verderber,  Rächer1  verstanden  worden  sein. 

Diese  Grundbedeutung  des  Namens  klärt  nunmehr  auch  das 
Wesen  des  athenischen  Ares,  des  Gottes  des  Areopags,  auf,  das 
so  lange  verkannt  wird,  als  man  nur  an  den  homerischen  Schlachten- 
gott, den  Ares  der  Ilias  und  der  Literatur  und  Kunst  überhaupt 
denkt.  So  haben  Köhler,  Wachsmuth,  Thalheim  (Pauly-Wissowas 
RE.  unter  "Aqeiog  rcayog  Sp.  627  f.)  u.  a.  den  Areopag  als  den 
c Kriegshügel5  gedeutet,  der  den  Stützpunkt  für  einen  Angriff  auf 
die  Akropolis  bildete,  und  Wachsmuth  fügt  hinzu:  „Sicher  haben 
die  Areopagiten  nichts  mit  dem  Ares  zu  tun,  dessen  Kult  auch 
schwerlich  alt  ist;    als  Blutrichter   stehen   sie  vielmehr  im  Dienst 

der  1z\xvctL  oder  'AqaL  (Erinyen,  Eumeniden) Ob  also  der 

"Aqeiog  jiäyog  nicht  auch  als  'Sühne-  oder  Fluchhügel  zu  betrachten 
ist?"  Vielmehr  ist  der  Ares  des  Areopags  als  Rächer  der  Blut- 
schuld durchaus  an  seinem  Platz  und  entspricht  der  Bedeutung 
seines  Namens;  sein  Kult  sieht  gewiß  nicht  jung  aus,  sondern  hat 
allen  Anspruch  für  altertümlich  zu  gelten.  Ganz  natürlich  er- 
scheint nunmehr  auch  sein  Zusammenwirken  mit  den  Erinyen,  den 
weiblichen  Dämonen  der  Rache,  die  unter  dem  Namen  der  lefxvai 
in  einer  Schlucht  am  Fuß  des  Areopags  ihren  Sitz  hatten.  Wie 
sie  ist  Ares  ein  Tod  und  Verderben  bringender  Dämon  der  Erd- 
tiefe, eine  chthonische  Gottheit,  die  als  Strafer  der  Missetat,  be- 
sonders des  Mordes  gedacht  wurde.  Fraglich  ist,  wie  sein  Ver- 
hältnis zum  Kriegsgott  geschichtlich  aufzufassen  ist.  Es  ist  mög- 
lich, daß  der  Kriegsgott  Enyalios  von  dem  Rachedämon  Ares  ur- 
sprünglich verschieden  war  und  nur  dadurch,  daß  er  bei  manchen 
Stämmen  den  Beinamen  ^'Aq^g  'Verderber  führte,  mit  dem  Rache- 
gott, für  den  'Idf^g  Eigenname  war,  gleichgesetzt  wurde.  Es  wäre 
aber  auch  denkbar,  daß  derselbe  Dämon  des  Verderbens  sich  bei 
den  einen  Stämmen  zum  Kriegsgott,  bei  den  andern,  Thrakern, 
Boiotern,  Athenern  (die  ihn  vielleicht  von  den  Boiotern  empfangen 
haben)  zum  Rachegott  entwickelte.  Außerhalb  des  Kultes,  in  der 
Literatur  und  Kunst  hat  der  mächtige  Einfluß  des  homerischen 
Epos  der  Vorstellung  vom  Schlachtengott  zur  Herrschaft  verholfen. 

Auch  das  Adjektiv  aqeiog  darf  nicht  durchweg  auf  den 
Kriegsgott  bezogen  und  als  'kriegerisch5  aufgefaßt  werden.  Der 
Zevg  ^'Aqeiog,  bei  dem  die  epirotischen  Könige  in  Passaron 
schwuren,  nach  den  Gesetzen  regieren  zu  wollen,  während  das  Volk 
seinerseits   die  monarchische  Verfassung  beschwur  J),  war  schwer- 

1)  Plut.  Pyrrh.  5:  Elw&eioav  ol  ßaodtis  h  IlaooaQtovi,  xwQ^V  T»fc  Mo~ 
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lieh  ein  kriegerischer  Zeus,  sondern  deckte  sich  offenbar  mit  dem 
arkadischen  Zevg  "Agyq  d.  h.  führte  als  Schwurgott  den  Beinamen 
des  Rächenden.  Ebenso  ist  offenbar  'A&rjvä  3Ageux  als  Schwur- 
göttin aufzufassen :  sie  wird  hinter  Ares  genannt  in  der  Eidesformel 
der  großen  Vertragsurkunde  von  Smyrna  und  Magnesia  am  Sipy- 
los,  CIG.  3137  =  Dittenberger  Sylloge  »  Nr.  171,  60.  70:  'Ofivvw 
J'ict,  Fijv,  "Hliov,  "AQiq,  3<4d-r}vav  'Ageiav  v.ai  ttjv  TclvqottoXov  usw., 
ferner  in  Pergamon,  Fränkel  Inschr.  v.  Pergamon  I  13,  24.  52,  in 
der  größtenteils  gleichlautenden  Schwurformel  des  Paramonos  und 
Eumenes:  3Ofxvvio  Jia,  ri\v,  aHhov,  FLooeidw,  J^ir^zga,  "Agrj, 
Ad-iqväv  Ageiav  v.ai  zrjv  Tavgonolov  usw.  Ob  hier  'Aqsiccv  oder 
Agelav  zu  betonen  ist,  hängt  ganz  davon  ab,  ob  sich  in  dieser  jün- 
geren Zeit  (3.  Jahrh.  v.  Chr.)  jenes  alte  feminine  Proparoxytonon 
noch  erhalten  hatte  oder  nicht.  Die  Athena  Areia,  die  auf  dem 
Areopag  einen  Altar  hatte  (Paus.  I  28,  5),  gehörte  jedenfalls  zu 
dem  Rachedämon  Ares,  dem  Gott  des  Areopags.  Dagegen  er- 
scheint es  bei  der  'A&rivä  ijihXt\oiv  'Agela  (Paus.  IX  4,  1)  in 
Plataiai,  deren  Tempel  von  dem  platäischen  Anteil  an  der  Mara- 
thonbeute erbaut  war,  zweifelhaft,  ob  sie  als  Schlachtengöttin  oder 
als  Rächerin  (an  den  Persern)  gemeint  war.  Hier  zeigt  sich  eben, 
daß  die  Vorstellung  des  Kriegsgottes  mit  der  des  Rachedämons 
nahe  verwandt  war,  denn  ein  Krieg  hatte  häufig  die  Rache  an  den 
Feinden,  ihre  Bestrafung  zum  Ziel. 

Wien  P.  Kretschmer 


Nachtrag  zu  Germanus 

Glotta  9,  1  ff. 

Kurz  vor  dem  Erscheinen  meines  Aufsatzes  über  die  Auf- 
fassung des  Namens  der  Germanen  seitens  der  Römer,  besonders 
an  der  vielbesprochenen  Stelle  Tac.  Germ.  4,  erschien  Birts  Buch 
'Die  Germanen',  in  dem  meiner  Auffassung  dieser  Stelle  auf  Grund 
einer  Notiz  in  Sokrates  4,  618  zugestimmt,  kurz  danach  der  Aufsatz 
Ed.  Nordens  Germani,  ein  grammatisch-ethnologisches  Problem, 
Sb.  d.  kgl.  preuß.  Ak.  d.  W.  1918,  95  ff.,  in  der  sie  abgelehnt 
wurde.    Die  Anmerkung  auf  der  ersten  Seite  dieses  Aufsatzes,  daß 

).oTz(Sog,  l4Qtta>  dti  övauvreg  oqxüj/uotiTv  rolg  'Hneigckaie-  Kai  oQx(£eiv  airol 
fikv  ägfriv  xarä  rovg  vöfiovg,  IxeCvovg  dk  rr\v  ßaadiCav  dia<f>vXä%HV  xaret  rovg 
vöfiovg. 
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mein  Hauptargument  auf  einem  alten  Irrtum  beruhe,  den  schon 
G.  Waitz  im  Jahre  1893  abgetan  habe,  kann  nicht  unwidersprochen 
bleiben.  Die  von  Norden  angeführten  Worte:  „Nach  der  Bedeu- 
tung des  Worts  fragt  offenbar  Tacitus  nicht,  so  wenig  wie  irgendwo 
sonst  bei  deutschen  Volksnamen:  solche  Untersuchungen  lagen  den 
Alten  fern  . .  .  Daß  Tacitus  an  eine  solche  Bedeutung  gedacht  .  .  ., 
liegt  durchaus  nicht  in  seinen  Worten,  muß  rein  in  dieselben 
hineingetragen  werden"  sind  eine  bloße  Behauptung,  bei  der  man 
sich  nur  wundern  kann,  daß  sie  nach  fünfundsiebzig  Jahren  noch 
wiederholt  wird,  obwohl  doch  Strabos  Zeugnis  für  das  Gegenteil 
vorliegt  und  es  an  anderen  Beispielen  für  etymologische  Ausdeu- 
tung von  Ortsnamen  nicht  fehlt;  wunderlich  ist  auch,  daß  die  Ab- 
sicht des  Tacitus,  das  Wort  germanus  mit  dem  Ausdruck  proprium 
et  sinceram  et  tantum  sni  similetn  yentem  zu  umschreiben,  so  lange 
unbemerkt  geblieben  ist,  denn  Waitz'  Worte  zielen  nicht  etwa, 
wie  man  glauben  könnte,  auf  diese  Tacitusstelle.  Seit  der  Ver- 
öffentlichung des  ersten  Bandes  der  Verfassungsgeschichte  ist 
überdies  von  anderen  Gelehrten  wiederholt,  trotz  genauer  Kenntnis 
seiner  Ansicht,  hervorgehoben  worden,  daß  auch  das  zweite  Kapitel 
der  Germania,  in  dem  Tacitus  von  dem  jungen  Alter  des  Namens 
spricht,  eine  Bedeutung  des  Wortes  voraussetze,  die  dem  griechi- 
schen yvrtöLog  entspricht.  Ich  muß  mich  ferner  dagegen  wehren, 
den  Stammnamen  mit  dem  lateinischen  Adjektiv  für  identisch  zu 
halten,  wie  Norden  sagt;  ich  habe  nur  nachzuweisen  versucht, 
daß  die  Römer  sich  einer  solchen  Auffassung  kaum  entziehen 
konnten  und  wirklich  nicht  entzogen  haben.  Wenn  mir  Norden 
sodann  vorwirft,  germanus  mit  Rasserein*  zu  übersetzen,  so  bin 
ich  mit  seiner  Übersetzung' stammecht5  S.  109  völlig  einverstanden, 
kann  aber  den  Unterschied  nicht  als  erheblich  anerkennen,  zumal 
Tacitus  Umschreibung  des  Ausdrucks  durch  nullis  aliis  aliarum 
nationum  conubiis  infectos  grade  das  bezeichnet,  was  wir  unter 
Reinheit  der  Rasse  heut  verstehen,  seitdem  sich  der  als  solcher 
sehr  junge  Begriff  der  Rasse  gebildet  hat. 

Daß  für  die  Auffassung  des  Namens  in  dieser  Weise  alles  auf 
die  Strabostelle  ankommt,  leuchtet  ein,  und  darum  ist  es  auch 
natürlich,  daß  sich  Norden,  wie  schon  Müllenhoff  und  andre,  eifrig 
bemüht,  sie  als  wertlos  zu  beseitigen;  dieser  Aufgabe  kann  sich 
niemand  entziehen,  der  den  Zusammenhang  des  Germanennamens 
mit  dem  lateinischen  Adjektiv  germanus  leugnen  zu  müssen  glaubt. 
Norden  bedient  sich  der  stärksten  Mittel,  um  Strabos  Autorität 
herabzusetzen  und  den  Wert  seiner  Angabe  zu  diskreditieren,  vgl. 
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S.  97  „Absurdität",  „schlechtes  Spiel",  S.  98  „lächerlich",  S.  109 
„unwissenschaftlich",  S.  111  „absurde  Deutung".  Ich  fürchte,  die 
starken  Ausdrücke  genügen  nicht,  um  die  Schwäche  der  Stellung 
zu  decken.  Denn  er  macht  sich  diese  Beurteilung  nur  möglich, 
indem  er  mit  Meineke  die  Strabostelle  ändert  und  dadurch  ihren 
Sinn  stark  entstellt.  Meineke  begründet  Vindiciarum  Strabonia- 
narurn  über  (Berlin  1852)  S.  82  seine  Änderung  folgendermaßen: 
Pro  dixaicc,  quod  in  scriptore  prosario,  praesertim  in  Strabone, 
magnam  offensionem  habet,  dUcuov  vel  dixaliog  corrigerem,  nisi  et 
lenius  et  scriptoris  consilio  accommodatius  esset  scribere  öio  drj  %cd 
Hol.  Bei  aller  Hochachtung  vor  der  gewaltigen  Belesenheit  und 
dem  außerordentlichen  Feingefühl  Meinekes  für  Sprache  und  Stil 
der  einzelnen  Schriftsteller  kann  man  doch  heute  eine  Konjektur 
dieser  Art  und  mit  dieser  Begründung  nicht  für  eine  Korrektur 
halten;  wir  sind  seit  jener  Zeit  wesentlich  konservativer  in  der 
Behandlung  der  Überlieferung  geworden  und  erkennen  den  Grund- 
satz an,  daß  nicht  geändert  werden  darf,  wenn  wir  den  Grund 
der  Verderbnis  nicht  einsehen.  Hierfür  aber  mangelt  es  in  un- 
serem Falle  an  jedem  Versuch  eines  Nachweises.  Mit  Recht  haben 
denn  auch  vorzügliche  Kenner  des  Altertums  wie  z.  B.  Hirschfeld 
die  Änderung  Meinekes  abgelehnt.  Durch  die  Beseitigung  des 
Wortes  dUaia  wird  aber  Müllenhoffs  Auslegung  der  Stelle,  der 
sich  auch  Norden  anschließt,  erst  möglich,  die  Auffassung  näm- 
lich, daß  es  sich  um  ein  Autoschediasma  Strabos  handle:  ihm 
scheine  es,  als  ob  die  Römer  mit  dem  Wort  germanus  die  Bedeu- 
tung yvrjoiog  verbänden.  Das  ist  aber  selbst  bei  Ausmerzung  des 
öUaia  nicht  die  natürliche  Auffassung  und  tut  Strabos  Worten 
absichtlich  Gewalt  an;  denn  das  unverfängliche,  nur  der  Beschei- 
denheit dienende  \ioi  doyiovoiv  erhält  dadurch  eine  persönliche 
Note,  die  dem  Schriftsteller  durchaus  fremd  ist.  Die  Wendung 
erklärt  sich  aber  und  erhält  ihre  volle  Berechtigung,  wenn  wir 
annehmen,  daß  sich  Strabo  damit  —  wie  auch  an  der  von  Norden 
S.  97  angeführten  Stelle  über  die  Leleger  (Strabo  S.  322)  —  der 
Ansicht  eines  seiner  Gewährsmänner  anschließt.  Dabei 
läge  der  Nachdruck  nicht  auf  dem  enklitischen  i-ioi,  sondern  auf  di o, 
und  der  Satz  würde  also  besagen,  daß  die  Römer  die  Germanen 
wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  Kelten  in  Körperanlage,  Sitte 
und  Lebensweise  echte  Kelten  nannten,  weil  die  hervorstechenden 
Eigentümlichkeiten  der  Kelten  bei  ihnen  in  größerer  Stärke  auf- 
traten. Das  bei  dem  Prosaschriftsteller  anstößige  öUaia  wird 
aber  grade  zu   einem  Hinweis    auf   die  Quelle  des  in   dem  Satze 
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enthaltenen  Gedankens:  wenn  dixaia,  wie  wir  Meineke  gewiß 
glauben  dürfen,  für  Strabo  anstößig  ist,  so  ist  es  für  Poseidonios 
durchaus  angemessen,  dem  Strabo  seine  Angaben  über  die  Kelten 
und  deren  Beziehungen  zu  den  Germanen  zum  größten  Teil  ent- 
nahm —  vgl.  Norden  S.  111  über  eine  von  Müllenhoff  stark  an- 
gegriffene Stelle  Strabos  (S.  195)  —  Poseidonios'  Stil  ist  ja  nach 
Norden  Einl.  in  die  Altertumswiss.  1 2  225  „rhetorisch  bewegt, 
poetisch  blumenreich,  schwungvoll  und  enthusiastisch"  und  auch 
bei  seinen  Nachahmern,  also  wohl  auch  bei  denen,  die  ihn  aus- 
schreiben, noch  oft  erkennbar.  Stellen  wir  aber  öUaia  wieder 
her,  so  sagte  Strabo,  er  schließe  sich  der  Ansicht  des  Poseidonios 
an,  daß  die  Benennung  der  Germanen  durch  die  Römer  als  der 
echten  Kelten  berechtigt  sei,  denn  diese  unterschieden  sich  von 
jenen  nur  unwesentlich,  aber  doch  so,  daß  alle  charakteristischen 
Züge  der  Kelten  bei  den  Germanen  stärker  hervortreten. 

Warum  soll  das  eine  Absurdität  sein?  Poseidonios  hat  es  als 
solche  nicht  empfunden,  denn  er  unterschied  nach  S.  134  die 
Germanen  noch  nicht  als  einen  neuen  Volksstamm  von  den  Kelten; 
Cäsar,  der  den  Unterschied  zuerst  festgestellt  hat,  ist  mit  seiner 
Ansicht  nicht  sogleich  durchgedrungen,  wie  Norden  aus  Livius 
nachweist;  erst  Plinius  und  Tacitus  brauchen  das  Wort  Germanus 
in  solcher  Weise,  daß  sie  damit  ein  von  den  Kelten  der  Abstam- 
mung nach  verschiedenes  Volk  meinen,  und  auch  nach  ihnen 
bleiben  noch  manche  griechische  Schriftsteller  bei  der  alten  Be- 
zeichnung c  Kelten'. 

Muß  ich  hierin  Nordens  Ausführungen  entgegentreten,  so  viel 
ich  aus  ihnen  gelernt  habe  —  er  liefert  oft  seinen  Gegnern  die 
besten  Argumente,  die  indes  auszunutzen  nicht  meines  Amtes  ist 
—  so  stehe  ich  nicht  an,  seine  Darlegung  über  die  Oretani 
Germani  als  sehr  bestechend  zu  bezeichnen.  Aber  restlos  über- 
zeugt bin  ich  auch  hier  nicht.  Ich  habe  übrigens  die  Frage  ein- 
gehender untersucht,  als  meine  kurze  Anmerkung  S.  4  *  verrät, 
so  daß  der  Vorwurf,  die  Erscheinung  isoliert  zu  haben,  nur  meine 
Darstellung  dort  trifft.  Die  Entscheidung  liegt  an  einer  ganz 
anderen  Stelle.  Die  geographischen  Cognomina,  die  Norden 
anführt,  sind  meiner  Auffassung  des  Cognomen  Germani  als  eines 
adjektivischen  Zusatzes  nicht  günstig  und  sprechen  für  Nordens 
Ansicht,  daß  darin  ein  Völkername  zu  sehen  sei;  Norden  selbst 
aber  erkennt  und  erwähnt  den  engen  Zusammenhang  der  Cogno- 
mina mit  den  Signa,  bei  denen  solche  adjektivischen  Zusätze  häufig 
sind;  sie  fehlen  auch  nicht  ganz  bei  den  Namen  von  Völkern  oder 
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Ortschaften.  Überhaupt  ist  die  Ausbeute  der  mit  Cognomina  ver- 
sehenen Ortsnamen  nicht  eben  groß,  namentlich  nicht  im  Ver- 
gleich zu  den  Signa;  es  wird  noch  zahlreiche  andre  gegeben  haben, 
von  denen  wir  nichts  erfahren,  und  es  mögen  darunter  auch  noch 
manche  deutlich  adjektivische  gewesen  sein.  Gestützt  wird  Nordens 
Ansicht  über  Äen  Doppelnamen  Oretani  Germani  besonders  durch 
die  Nachbarschaft  keltiberischor  Stämme  in  der  Gegend  von  Ore- 
tum.  Aber  die  Folgerungen,  die  sich  aus  der  Annahme  ergeben, 
daß  Germani  hier  einen  keltischen  Volksstamm  bezeichne,  sind 
wiederum  der  Auffassung  Nordens  durchaus  ungünstig.  Ich  will 
nicht  davon  sprechen,  daß  der  Name  dadurch  in  die  Zeit  hinauf- 
gerückt wird,  in  der  die  Besiedlung  Keltiberiens  durch  Kelten  er- 
folgte, also  in  die  Zeit  vor  500  v.  Chr.  (vgl.  Norden  S.  124), 
während  ein  römisches  Cognomen  nicht  älter  zu  sein  brauchte 
als  die  Besetzung  Keltiberiens  durch  die  Römer  (138  oder  frühe- 
stens 178  v.  Chr.)  und  auch  nachher  noch  sich  als  eine  durch 
Verwaltungsbedürfnisse  veranlaßte  Neuschöpfung  erklären  würde. 
Ich  halte  es  auch  nicht  für  auffällig,  wenn  ein  in  Spanien  auf- 
tretender keltischer  Stammname  auch  auf  dem  linksrheinischen 
Keltengebiete  wieder  begegnet.  Aber  daß  dieser  Stammname  dort 
in  Belgien  erlischt  und  daß  dann  mit  ihm  ein  ganzes  völlig  stamm- 
fremdes Volk  benannt  wird,  auf  das  der  Name  nur  fälschlich 
übertragen  worden  sein  kann,  ist  schon  schwer  zu  glauben;  noch 
unglaublicher  aber  wird  diese  Annahme,  wenn  man  erwägt,  daß 
der  Glaube  an  diese  Übertragung  nur  auf  der  Ansicht  der  quidam 
beruht,  die  schon  Tacitus  verwirft  und  von  der  wir  nirgend  sonst 
hören;  und  ganz  unwahrscheinlich  ist  die  Voraussetzung,  auf  der 
sie  beruht,  daß  der  gallische  Volksstamm,  der  den  gallischen 
Namen  Germani  trug,  gar  nicht  aus  Galliern,  sondern  aus 
Mitgliedern  des  stammfremden  rechtsrheinischen  Volkes  bestan- 
den —  qui  primi  Rhenum  transgressi  Gallos  expulerint  —  und 
erst  damals,  d.  h.  nach  Überschreitung  des  Rheins,  den 
Namen  der  Germanen  bekommen  haben  soll  —  tunc  Ger- 
mani vocati  sint.  Dagegen  kann  ich  zugeben,  daß  Germani  ein 
keltischer  Stammesname  war,  der  den  Römern  irgendwo  irgend- 
wann begegnete,  den  sie  im  Sinne  ihres  Adjektivums  umdeuteten 
—  solche  fälschlich  volksetymologisch  genannten  Namensumdeu- 
tungen  durchziehen  die  Wiedergabe  der  Fremdnamen  aus  unbe- 
kannten Sprachen  während  der  ganzen  Zeit  des  Altertums  und 
verdienen  einmal  eine  eingehende  Behandlung1)  —  und  später  durch 

lj  Über  Strabo  und  Poseidonios  vgl.  L.  Pareti  Kiv.  di  filol.  42,  bes. 
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eine  merkwürdige  Verkettung  der  Umstände  grade  zur  Bezeich- 
nung eines  Volkes  verwendeten,  das  nicht  nur  nicht  echt  keltisch, 
sondern  überhaupt  nicht  keltisch  war. 

Auch  Waitz'  Worte:  „so  entsteht  kein  Volksname",  die  sich 
Norden  S.  99  aneignet,  sind  nicht  weniger  haltlos  als  die  oben 
zurückgewiesene  Behauptung  desselben  Gelehrten.  Wußte  Waitz, 
wie  Volksnamen  entstehen  ?  Wußte  er  gar ,  wie  sie  nicht  ent- 
stehen? Als  die  Sprachwissenschaft  noch  jugendlicher  war,  glaubte 
man  noch  Grundsätze  für  Bedeutungsentwicklung  aufstellen  zu 
können ;  heut  sind  wir  bescheidener  geworden.  Aber  grade  für 
den  Übergang  eines  Adjektivums  in  einen  Volksnamen  gibt  es  viele 
Beispiele;  ein  sehr  naheliegender  Fall  ist  das  Aufkommen  des 
Namens  der  Deutschen,  über  das  kürzlich  aus  A.  Doves  Nachlaß 
eine  eingehende  Untersuchung  durch  Meineke  veröffentlicht  wurde. 
Auch  die  Bedeutung  dieses  Wortes  und  die  Gründe  seiner  Ver- 
wendung sind  zahlreichen  irrtümlichen  Ansichten  unterworfen  ge- 
wesen, und  nur  mühsam  ist  es  gelungen,  seine  Geschichte  in  großen 
Zügen  aufzuhellen.  Ein  sonderbares  Gegenstück  zu  den  Germani 
als  den  Stammechten'  bilden  die  Kdortwi,  deren  Name  in  zahl- 
reichen Abwandlungen  im  Iran  begegnet  und  nach  einer  münd- 
lichen Mitteilung  von  J.  Marquart  'Mischlinge'  bedeutet. 

Berlin  F.  Hartmann 


Nachtrag  zu  S.  76  f. 

Die  Erklärung  sjti  Jvvdf.iei  hat,  mit  etwas  anderer  Begrün- 
dung, vor  mir  schon  Vollgraff  in  seiner  Behandlung  der  milesi- 
schen  Molpeninschrift  im  46.  Bande  der  Mnemosyne  veröffentlicht 
(ebd.  S.  423),  was  hiemit  ausdrücklich  festgestellt  sei.  Ich  wurde 
erst  darauf  aufmerksam,  als  ich  im  Frühjahr  1920  Band  46  der 
Mnemosyne  von  der  Basler  Universitätsbibliothek  zur  Benutzung 
kommen  ließ  (die  Zürcher  Zentralbibliothek  besitzt  nur  Bd.  1 — 42 
der  Mnemosyne).  Damals  war  das  Imprimatur  für  meinen  Artikel 
längst  erteilt  (ich  kann  nur  noch  feststellen,  daß  die  erste  Kor- 
rektur am  14.  August  1919  in  Zürich  eintraf)  —  allerdings  unter 
der  Voraussetzung,  daß  S.  75  f.  in  den  koptischen  Wörtern  die 
Originalzeichen  durchgeführt  würden,   S.  78 f.   quispiam  removere 

S.  84  mit  den  Fußnoten;  über  Poseidonios  jetzt   Gunnar  Kudberg,  For- 
schungen zu  P.  Uppsala  1918,  S.  100  ff. 
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hergestellt,   S.  79  unter  7   dem   ersten   Satz    die  Verweisung  auf 
Pauly-W.-Kr.,  RR  7,  2239  f.  beigefügt  würde. 

Zürich  (15.  I.  1921)  E.  Schwyzer 


Zu  dem  Aufsatz   von    H.  Blase  „Zum  Konjunktiv 
im  Lateinischen"    Glotta  X  S.  30  ff. 

Blase  wendet  sich  hier  gegen  meine  Behauptung,  daß  es  einen 
Jussivus  der  Vergangenheit  nicht  gebe.  Schon  vorher  hatte  ich 
mich  von  der  Unrichtigkeit  meiner  Ansicht  überzeugt,  wonach  in 
den  von  mir  in  meiner  Syntax  S.  154  angeführten  Fällen  ein  Po- 
tentialis  vorliegen  sollte.  Ich  bin  jetzt  ebenfalls  der  Meinung,  daß 
periculo  commoverentur  (Sest.  54)  heißt:  „die  Gefahr  hätte  sie  be- 
unruhigen sollen",  wo  „sollen"  seine  eigentliche  Bedeutung  hat  = 
oportebat  eos  commoveri,  ebenso  sumpsisses  (Nat.  deor.  1,  89):  „du 
hättest  den  Satz  aufstellen  sollen"  =  debuisti  sumere.  Bl.  ge- 
braucht von  dem  Inhalt  dieser  Sätze  den  Ausdruck  Forderung 
(oder  Verpflichtung).  Auch  darin  stimme  ich  Blase  zu.  Wie  man 
nun  in  dem  Satze  quam  quisque  norit  artem,  in  hac  se  exerceat, 
obwohl  er  eine  Forderung,  keine  Aufforderung  enthält,  exerceat 
als  coni.  iussivus  bezeichnet,  so  soll  diese  Benennung  nun  auch 
für  commoverentur  gelten.  Aber  der  Zweck,  den  Cicero  mit  diesem 
Satze  verfolgt,  ist  doch  nicht,  diese  Forderung,  sondern  einen  Tadel, 
einen  Vorwurf  auszusprechen,  daß  diese  (von  ihm  als  richtig  an- 
erkannte) Forderung  unerfüllt  geblieben  ist.  Ganz  denselben 
Zweck  haben  die  präteritalen  Ausdrücke  debebat,  oportebat  usw., 
sofern  wir  sie  mit  dem  Konjunktiv  übersetzen,  worauf  auch  Blase 
hinweist.  Man  vergleiche  Ter.  Heaut.  200  mansum  oportuit  .  .  . 
pateretur  .  .  .  huncine  erat  aequom  .  .  .  vivere. 

Darf  man  nun  einen  solchen  Konjunktiv,  wie  pateretur,  der 
eine  unerfüllt  gebliebene  Forderung  ausdrückt,  als  Jussivus  be- 
zeichnen ?  Ich  sollte  meinen,  daß  dixisset  (diceret)  „er  hätte  sagen 
sollen",  ganz  derselbe  Konjunktiv  ist,  wie  in  si  dixisset  und  in 
utinam  dixisset,  d.  h.  also  der  Fictivus.  Plaut.  Rud.  842  quin 
occidisti  extemplo?  —  Gladu  iuis  non  erat.  —  Caperes  aut  fustem 
aut  lapidem  können  auch  wir  einfach  übersetzen :  „hättest  du  doch 
einen  Knüppel  genommen". 

Und  wenn  man  schon  für  solche  Konjunktive  den  Ausdruck 
Jussivus  der  Vergangenheit  (der  m.  E.  eine  contradictio  in  adiecto 
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enthält)  beibehält,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  daß  ihr 
Zweck  nicht  ist,  eine  Forderung  auszusprechen,  sondern  daß  der 
Redende  es  tadelt  oder  bedauert,  daß  eine  Forderung  unerfüllt 
geblieben  ist. 

Bromberg  (Bydgoszcz)  R.  Methner 


Oskisches *) 

3.     Die  Berier-Inschriften 

Drei  auf  Erzeugnissen  altitalischer  Keramik  vorfindliche,  nach 
dem  Brande  eingeritzte  Inschriften,  die  eine  oskische  Tonwaren- 
firma  *Berii  um  das  Jahr  300  v.  u.  Z.  nachweisen,  hat  F.  Weege8) 
in  einer  anziehenden  Veröffentlichung  behandelt,  ohne  ihnen  doch 
alles  abgefragt  zu  haben,  was  sie  in  sachlicher  und  sprachge- 
schichtlicher Hinsicht  vermitteln. 

Die  Gegenstände:  1.  eine  henkellose  Fußschale  aus  Teano 
(Teanum  Sidicinum)  in  Campanien,  2.  ein  Teller  ebendaher,  3.  ein 
Teller  aus  dem  antiken  Suessula,  nach  E.  Desjardins3)  S.  229  heute 
Castel  di  Sessola  bei  Arienzo  in  der  gleichen  italienischen 
Landschaft,  tragen  die  oskischen  Signierungen:  1.  vibieisen  :  berieis  : 
anei :  upsatuh  :  sent  :  tiianei :  —  2.  beriiumen  :  anei  :  upsatuh  : 
sent  :  tiianei  :  —  3.  minis  :  beriis  :  anei  :  upsatuh  :  sent :  tiianei  :, 
deren  zweiter  Teil  upsatuh  sent  tiianei  allen  dreien  gemeinsam  ist 
und  den  Fabriksort  Teanum  namhaft  macht. 

Mit  Recht  bemerkt  F.  Weege  hierzu,  daß  diese  verbale  Kom- 
bination nicht  mit  aktivischem  Sinne  als  Deponens  aufgefaßt  werden 
dürfe,  sondern  als  passivische  Form:  Parti cipium  perfecti  mit 
Copula  'sunt',  doch  kann  ich  seiner  Meinung,  upsatuh  sei  masku- 
liner Nominativ  pluralis  *upsatüs  'facti3  nicht  beipflichten  und 
muß  es  vorziehen,  diese  Form  als  neutralen  Plural  *upsatu  sent 
cfacta  sunt'  zu  betrachten,  wobei  das  am  Schlüsse  des  etymolo- 
gisch langen  Vokales  der  Flexion  -ö  <  -ä  angefügte  h  eben  nur 
einfach  die  Länge  auszudrücken  hat  und  nicht,  wie  Weege  um- 
ständlich erklären  will,  Ersatzdehnung  für,  vor  folgendem  s,  aus- 
gefallenes s. 


1)  s.  Glotta  II,  1910,  S.  257—265. 

2)  Eine  oskische  Töpferfamilie   von   Fritz  Weege,   mit  1  Tafel  und  1 
Textfigur:  Bonner  Jahrbücher  .  .  .  Heft  118,  Bonn  1909,  S.  275—279. 

3)  La  Table   de   Peutinger    d'apres   l'original   conserve  a  Vienne,  pre- 
cedee  d'une  introduction  .  .  .  par  Ernest  Desjardins.    Paris  1869.     fo. 
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Das  gleiche  hat  dann  auch  für  den  zweiten  bekannten  Beleg 
von  oskisch  h  Dach  Vokal  im  Auslaute:  püiieh  in  der  Inschrift 
einer  Terrakotte  aus  Capua  von  der  Form  eines  der  Länge  nach 
halbierten,  hohlen  Fingers  (Votivgegenstand?)  bei  v.  Planta1) 
II,  526,  637  und  Buck-Prokosch 2)  No.  39,  S.  147  sowie  §§  92,  171 
zu  gelten,  der  dann  eben  nicht  als  Genitiv  singularis  des  Frage- 
pronomens cuhis,  alat.  quoius,  osk.  *püiieis,  zu  pui  wie  pieis-um 
zu  pis,  vielmehr  als  Dativ,  oskisch  *püiiei,  zum  Stamme  po-  wie 
piei  zum  Stamme  pi-  und  als  Entsprechung  zu  alat.  quoiei  =  cui 
Forcellini 3)  V,  65  angesehen  werden  muß. 

Dieser  Fragesatz  als  Legende,  zu  übersetzen  'Perciorum  cui 
sum5?  enthält  die  lateinische  Konstruktion  mit  dem  dativus  pos- 
sessivus  bei  esse,  Stolz  u.  Schmalz4)  §  74  und  hinsichtlich  der 
Form  püiieh  einen  Beleg  für  jene  Monophthongierung  e  <  ei,  die 
sich  auch  in  lat.  quoe  neben  quoiei  findet.  Der  Genitiv  plu- 
ralis  in  dem  Sätzchen  aber:  Perkium,  formell  wie  Beriium  cBe- 
norum1  oder  Tirentium  'Terentiorura ,  antwortet  offenbar  einem 
Gentilnamen  *Perkiüs,  von  dem  gleichen  Stamme  wie  der  osk. 
Vorname  aus  Nola  Perkens  c*Percennus',  der  entweder  Familien- 
name oder  als  Ortsname  fixiert  ist,  wie  lat.  Tarquinii,  Veit,  Accus. 
Ceios. 

Es  ist  also  in  den  3  keramischen  Signierungen  das  transitive, 
neben  dem  gewöhnlichen  Deponens  nur  spätlateinisch  bezeugte 
Activum  opero,  operätum,  operäre  Georges6)  II  8,  I,  col.  1355,  umbr. 
Nominativ  sing.  fem.  oseto  'facta',  anzunehmen  und  das  neutrale 
Genus  des  Partizipiums  durch  ein  verschwiegenes  neutrales,  die 
erzeugte  Töpferware  zusammen  begreifendes  Wort,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  lat.  vasa,  umbr.  Acc.  plur.  uaso,  Gubbio  VIb  40, 
bestimmt  zu  denken. 

F.  Weege  wollte  den  Plural  des  Verbums  statt  des  dem  ein- 
zelnen Stücke  zukommenden  Singulars  auf  jeweils  ein  ganzes  Ser- 
vice bezogen  wissen,   von  dem  das  einzelne  Gefäß  eben  nur  einen 

1)  Grammatik  der  oskisch-umbrischen  Dialekte  von  Robert  von  Planta. 
Straßburg  1892—97,   2  Bde. 

2)  Elementarbuch  der  oskisch-umbrischen  Dialekte  von  Carl  D.  Bück, 
deutsch  von  E.  Prokosch.     Heidelberg  1905. 

3)  Totius  Latinitatis  lexicon  opera  .  .  .  Aegidii  Forcellini  .  .  .  ed.  4 
.  .  .  Prati.     1858— (87),  Praefatio  &  tom.  I— X  (Onomasticon  tom.  VII— X). 

4)  Lateinische  Grammatik  von  Friedr.  Stolz  und  J.  H.  Schmalz,  3.  Aufl., 
München  1900. 

5)  Ausführliches  lateinisch-deutsches  Handwörterbuch  .  .  .  von  Karl 
Ernst  Georges,  8.  Aufl.  von  Heinrich  Georges.    Leipzig  1912 — 19.    4  Voll. 
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Teil  ausmacht.  Das  setzte  voraus,  daß  Teller  (glasierte  Platten) 
und  Schalen  zu  je  einem  Service  zusammengestellt  waren.  Es 
scheint  mir  doch  näher  zu  liegen,  daß  der  Plural  sich  vielmehr 
auf  ganze  Serien  (Sätze)  oder  Lieferungen  der  bezüglichen  Ton- 
ware beziehe,  von  denen  möglicherweise  alle,  vielleicht  aber  nur 
je  ein  Stück  signiert  war. 

Als  bloßes  Längungszeichen  des  vorhergehenden  Vokales  hat 
schon  v.  Planta  I  §  20,  S.  57  das  h  in  upsatuh  der  ihm  allein 
vorliegenden  Inschrift  von  Suessula  erklärt,  in  Übereinstimmung 
mit  der  umbrischen  Orthographie,  in  der  diese  Bezeichnung  im 
besonderen  gebräuchlich  ist.  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  die 
binnen  vokalische  Stellung  des  h,  beispielsweise  in  umbr.  spahatu, 
sehemeniar,  comohota  die  ursprüngliche  sei  und  daß  der  Buchstabe 
die  mittlere  Stimmsenkung  eines  circumflektiert,  d.  i.  zweigipflig 
gesprochenen  Langvokals  markiere,  somit  im  wesentlichen  als 
Hiatus  -h  angesehen  werden  müsse  und  daß  von  eben  dieser  gra- 
phischen Darstellung  her  die  Funktion  des  Buchstabens  als  Deh- 
nungszeichen im  Silbenauslaut  bei  einfacher  vokalischer  Schreibung: 
umbr.  spahmu,  trahuorfi,  sehminier,  ihren  Ausgang  habe. 

In  ähnlicher  Weise  sind  die  beiden  übrigen  oskischen,  capua- 
nischen  Fälle:  suluh  adv.  'omnino'  und  svai  puh  coni.  csiveJ  im 
Fluche  der  Vibia  zu  beurteilen,  d.  h.  das  h  steht  keineswegs,  wie 
bei  Buck-Prokosch  §  110  A.  1  gesagt  ist,  für  d,  sondern  hat  in 
suluh  =  *sollö  aus  älterem  *sollöd  augenscheinlich  nur  die 
Länge  des  ungedeckt  auslautenden  Vokals  auszudrücken  —  man 
halte  hierzu  umbr.  trah-  =  lat.  trä-  neben  umbr.  trahaf,  traf  = 
lat.  trans  —  und  was  capuanisch  svai  puh  aflakus  (bis),  banti- 
nisch  suae  .  .  .  pod,  umbr.  suepo,  svepucsive  betrifft,  spricht  nicht 
bloß  die  grammatische  Wahrscheinlichkeit  eher  für  einen  Ablativ 
auf  -d  :  lat.  *quöd,  osk.  *pöd,  als  für  den  bei  Buck-Prokosch 
§  174,  1  behaupteten  Accus,  sing,  des  neutralen  Relativpronomens 
lat.  quod,  er  wird  durch  die  ablativische  Bindung  bantinisch  pöd 
.  .  .  min{s)  =  quo  .  .  .  minus,  v.  Planta  II  481,  sowie  capuanisch 
adpiid  cduin  formell  =  lat.  adquö,  bez.  quoad,  v.  Planta  II  459 
noch  im  besonderen  empfohlen. 

Statt  des  Lokativs  Tiianei  findet  sich  in  der  Münzlegende  bei 
Buck-Prokosch  No.  77,  S.  153  in  gleicher  Funktion  der  Ablativ 
Tianud  Sidikinud  und  in  dieser  Stadt  der  italienischen  Provinz 
und  des  Kreises  Caserta  in  Campanien,  nicht  in  dem  anderen 
Teanum  :  Teano  Marrucino  der  Tabula  Peutinger,  wie  E.  Desjar- 
dins  S.  171  unter  Via  Salaria  §  III,  Nr.  16  nachweist,  identisch 
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mit  Teate  Marruclno  des  Itin.  Antonini1)  310,  S.  147,  heute  Chieti, 
des  Distriktes  Molise,  ist  der  Erzeugungsort  der  3  Tongeräte  zu 
suchen,  von  denen  2  aus  ihm  selbst  herrühren,  eines  dem  unfernen 
Suessula  angehört. 

Die  Konstruktion  des  ersten  Teiles  der  3  Legenden  ist  eine 
dreifache:  1.  Genitiv  sing,  des  Namens  mit  enklitischem  -en  =  in 
am  Vornamen;  2.  Genitiv  pluralis  des  Gentilnamens  mit  Enklise 
von  -en  —  in;  3.  Nominativ  singularis  des  Namens  ohne  Enklise 
von  -en.  Die  namhaft  gemachten  Personen  sind  *  Vibius  Berius 
in  1,  *  Minius  Berius  in  3  und  zusammenfassend,  nicht  ersichtlich, 
ob  diese  beiden  betreffend  oder  andere  Mitglieder  der  Familie,  der 
Plural  * Berti  ohne  Cognomina  in  2. 

Das  Verhältnis  der  den  Genitiven  von  Personennamen  ange- 
hefteten Präposition  -en  in  Vibieisen  und  Beriiumen  verglich  Weege 
einerseits  mit  der  bekannten  oskisch-umbrischen  Postposition  -en, 
-em,  -e  an  den  von  ihr  regierten  Akkusativ,  Lokativ  oder  Ablativ 
eines  ürtsappellativums  und  versuchte  dasselbe  als  Ellipse  eines 
Ausdruckes  wie  officina  oder  domus  nach  dem  Muster  von  lat. 
ad  cum  genitivo  numinis  :  ad  Iuturnae,  ad  Vestae,  ad  Cereris, 
ad  Veneris  aus  Cicero,  Horaz,  Livius,  Pomponius,  Thesaurus2) 
I  col.  486  (31),  griech.  iv  cL4idov  verständlich  zu  machen.  Es  ist 
jedoch  zu  bedenken,  daß  die  Enklise  einer  Präposition  an  einen 
von  ihr  nicht  regierten  Genitiv  bei  gleichzeitiger  Fortlassung  des 
von  ihr  eigentlich  gesteuerten  Wortes,  das  auch  aedes  oder  casa 
sein  könnte,  grammatisch  eine  ganz  andere  Sache  wäre,  als  die 
oskisch-umbrische  Postposition  -en  an  den  von  ihr  tatsächlich 
regierten  Obliquus,  so  daß  für  die  hypothetischen  Konstruktionen 
*  Vibii  in  (aede)  Berti,  *Beriorum  in  (aedej  einerseits  und  osk. 
hürtin  cin  luco',  umbr.  manuv-e  cin  manu  anderseits,  eine  eigent- 
liche Grundlage  gar  nicht  zu  Gebote  steht.  Es  ist  ferner  daran 
zu  erinnern,  daß  Brugmann-Thumb3)  §  454,  3  und  507  für  hom. 
elv  *Aidao  cim  Bereich  des  Hades',  l/A7todiov  adv.  'im  Bereich  der 
Füße'  das  Bestehen  einer  Nominalellipse  leugnen  und  der  Prä- 
position tv  ursprünglich  auch  genitivische  Bindung,  beziehungs- 
weise solche  mit  dem  Ablativ-Genitiv  zuschreiben. 


1)  Itinerarium  Antonini  Augusti   et  Hierosolymitanum  ex  libris  mss. 
ediderunt  G.  Parthey  et  M.  Pinder  .  .  .  Berolini  1848. 

2)  Thesaurus  linguae  latinae   .  .  .  Lipsiae   1900— (10),   tom.  I— V,  1, 
Index,  Supplem.  fasc.  1. 

3)  Griechische    Grammatik  ...   von    Karl   Brugmann;    4.  Aufl.    von 
Albert  Thumb.     München  1910. 
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Es  scheint  mir  allerdings  gewagt,  auch  die  lateinischen  ad 
Apollinis,  ad  Cereris  unter  diesem  Gesichtspunkte  zu  betrachten, 
wie  an  der  ersten  Stelle  geschieht,  doch  ist  der  Verweis  auf  die 
im  Gotischen  bekannte,  genitivische  Rektion  der  Präposition  in 
mit  der  Bedeutung  'ölcc,  wegen,  durch5  —  die  ausführlichen  Be- 
lege bei  E.  Schulze1)  S.  159!  —  um  so  mehr  verwertbar,  als  in 
oskisch,  bantinisch  en  eituas  'in  betreff  einer  Geldsumme'  ein  voll- 
kommenes Analogon  hierzu  gegeben  ist.  Ich  glaube  demnach  die 
Frage,  ob  griech.  iv  3^4ay,Xij7tiov  cim  Tempel  des  Aeskulap'  oder 
ev  ^fxeTiqov  'in  unserem  Hause,  bei  uns'  Ellipsen  :  seil,  veqj,  bez. 
ol'iup  seien,  was  doch  durch  Tatsachen  in  anderen  Sprachen,  wie 
z.  B.  durch  die  deutschen,  elliptischen  Genitive  von  Personennamen 
als  Ortsnamen,  gestützt  werden  kann,  bei  Seite  lassen  und  für 
oskisch  -en  neben  den  vorgenannten  Obliquen  auch  die  Rektion  des 
Genitivs  im  Sinne  von  'wegen,  für5,  gemäß  dem  got.  in  maus  cöid 
töv  avd-QiüTtov ,  oder  in  pis  'deshalb',  in  Anspruch  nehmen  zu 
können. 

Für  die  beiden  Enklisen  empfiehlt  sich  demnach  als  Über- 
setzung: 'für  Vibius  Berius'  und  cfür  die  Berier,  womit  ange- 
geben erscheint,  bei  wem  die  in  Teanum  hergestellten  Tonfabri- 
kate käuflich  zu  haben  waren.  Es  spricht  sicherlich  nicht  dagegen, 
daß  diese  ersten  Teile  sich  mit  dem  folgenden  zweiten  'erzeugt  in 
Teanum'  zu  je  einem  geschlossenen  Satze  verbinden. 

Die  oskische  Gestalt  des  Gentiliciums  *  Berits  in  lat.  *Berrius 
mit  Geminata  rr  umzuschreiben,  zögere  ich.  W.  Schulze2)  weist 
beide  Formen  nach:  Berius  402,  A.  2,  abgeleitet  Berienus  ebenda 
und,  mit  lat.  Verrius  zusammengebracht,  als  dessen  oskische  Ver- 
tretung Virriis  angegeben  wird,  Berrius  425  und  A.  3.  Hierzu 
kommen  aus  Forcellini  Onomast.  1,  710  die  Frauennamen  Beriena 
(bis)  und  Berria  Tertylla.  Eine  durchlaufende  Gleichung  dieser 
Namensformen  ist  nicht  möglich,  da  oskisch  v  echtes  v  verlangt, 
während  osk.  b  in  *Beriis  nur  altes  b  oder  gu  sein  kann.  Eine 
Erklärung  des  Familiennamens  *Beriiiis  aber  aus  einem  Cognomen, 
entsprechend  der  Hesychglosse  ßeggog  'hirtus,  villosus,  asper'  mit 
Zuhilfenahme  der  oskischen  Vokaldehnung  vor  rs  :  teerum,  lat. 
territorium,  Buck-Prokosch  §  60,  könnte  immerhin  in  Erwägung 
gezogen  werden. 

1)  Gothisches  Glossar  von  Ernst  Schulze.     Magdeburg  (1847). 

2)  Zur  Geschichte  lateinischer  Eigennamen  von  Wilhelm  Schulze. 
Berlin  1904.  =  Abhandlungen  der  kön.  Gesellsch.  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen,  phil.  histor.  Klasse.     N.  F.     Bd.  V.     No.  5. 

Glotta  XI,  3/4.  14 
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Auch  daß  *  Minis  Berits  und  *  Vibis  Berits  ein  Brüderpaar  und 
eben  dieselben  seien,  die  in  der  zweiten  Tellerinschrift  mit  dem 
zusammenfassenden  Plural  *Beriiüs  genannt  sind,  ist,  wie  schon 
angedeutet,  nicht  ausgemacht.  Diese  letztere  Inschrift  weist  ja  ein 
einheitliches  Handlungshaus  nach:  Gebrüder,  oder  Vater  und  Sohn, 
oder  Oheim  und  Neffen,  oder  Vettern  begreifend,  während  die 
beiden  anderen  zwei  neben  einander  bestehende,  selbständige  Ge- 
schäfte benennen,  die  möglicherweise  die  Vorstufe  einer  späteren 
Fusion  oder  das  Ergebnis  einer  späteren  Teilung  des  Kompagnie- 
geschäftes sein  können,  vielleicht  aber  als  gleichzeitig  neben 
diesem  bestehend  zu  denken  sind.  Wie  sich  demnach  die  Gliede- 
rung der  Gesamtfirma  verhalte,  ist  aus  den  zur  Verfügung  ste- 
henden Angaben  nicht  mit  Sicherheit  zu  gewinnen. 

Für  das  zwischen  den  beiden  Hälften  der  3  Inschriften  stehende 
Wort  anei  dachte  Weege  S.  277  zunächst  an  einen  Lokativ  gleich 
tiianei,  um  sich  dann  lieber  für  einen  patronymischen  Genitiv  zu 
entscheiden.  So  sicher  jedoch  osk.  Anniiei,  Conway1)  No.  107, 
S.  113,  Buck-Prokosch  No.  33,  S.  146,  Personenname  entsprechend 
dem  lat.  Annius  und  Obliquus,  funktionell  Genitiv,  ist,  so  unwahr- 
scheinlich ist  diese  Annahme  für  die  feste  Form  anei  ohne  i  in 
der  Endung  und  die  Erklärung  der  Flexion  in  dem  voranstehen- 
den Falle  als  genitivisches  -eis  mit  graphischer  Weglassung  des 
-s  ist  als  individuelle  Nachlässigkeit  für  die  3  Gefäßinschriften 
nicht  verbindlich.  Dagegen  läßt  sich  das  Wort  ebenso  gramma- 
tisch wie  sachlich  einwandfrei  als  Lokativ  des  samnitischen  Ortes 
Annum  der  Peutingerschen  Tafel,  Segmentum  V,  zwischen  Anxa- 
num  (Lanciano)  und  Pallanum  (Paglieta)  am  Flusse  Sagrus 
(Sangro),  nahe  der  Küste  der  Adria  belegen  und  als  Bezeich- 
nung des  eigentlichen  Sitzes  der  Firma  *Berii  feststellen.  Dieser 
Ortsname,  oskisch  * Annom,  ist  auch  beim  Geographen  von  Ra- 
venna2)  260,  3;  327,  12;  G.  463,  10;  505,  16  aus  einer  anderen 
Weltkarte  bezeugt  und  genügend  beglaubigt,  wogegen  es  nicht  ins 
Gewicht  fallen  kann,  daß  K.  Miller  Itineraria3)  Col.  216  eine 
Gleichung  Annum  ...  =  fl.  Sannum  j.  Fluss  Sangro  aufstellt, 
während  er  doch  Col.  390  Fl  9  Sannum  ganz  richtig  als  *flumen 
Salinum  erklärt,    denn    ihre    Voraussetzungen:    graphische    Ver- 


1)  The  Italic  dialects  edited  .  .  .  by  K.  S.  Conway.     Cambridge  1897. 
2  Voluines. 

2)  Eavennatis  Anonymi    cosmographia  et   Guidonis    geographica  .  .  . 
ed.  M.  Pinder  et  G.  Parthey.     Berolini  1860. 

3)  Itineraria  Romana  .  .  .  von  Konrad  Miller  .  .  .  Stuttgart  1916.  fo. 
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stümmelung  des  Anlautes  der  bereits  von  Salinum  zu  Sannum 
verlesenen  Form  und  Versetzung  des  weiter  nördlich  mündenden 
Flusses  Salino  als  Stationsbezeichnung  an  den  Sangro  (alt  Sagrus) 
sind  in  keiner  Weise  glaubhaft  zu  machen. 

Da  nun  der  Ortsname  Annum  in  der  italienischen  Provinz 
Chieti  {Teate  mun.),  Regionen  Abruzzi  e  Molise,  lokalisiert  ist, 
könnte  man  versucht  sein,  den  Ortsnamen  Tiianei  der  3  Inschriften 
auf  den  zweiten  Namen  von  Teate  :  Teanum  Marrucinum  zu  be- 
ziehen, doch  spricht  die  höhere  Wahrscheinlichkeit  natürlich  für 
den  tatsächlichen  Fundort  zweier  Stücke,  das  in  Campanien  be- 
legene Teanum  Sidicinum. 

Man  wird  demnach  anzunehmen  haben,  daß  sich  in  Annum 
die  Niederlagen,  in  Teanum  Sidicinum  aber  die  Töpferei  befunden 
habe,  in  der  die  für  die  Firma  *Berii  bestimmte  Tonware  herge- 
stellt wurde  und  daß  die  drei  am  Herstellungsorte,  bez.  in  seiner 
Nähe  gefundenen  Geräte  direkt  der  Töpferei  entstammen  werden, 
ohne  mit  Notwendigkeit  den  Weg  über  eines  der  Lager  in  Annum 
eingeschlagen  zu  haben. 

Wien  Theodor  Grienberger 
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Es  wird  heute  fast  allgemein  anerkannt,  daß  nichtindogerma- 
nische, der  Sprache  der  vorgriechischen  Bevölkerung  des  ägäischen 
Beckens  entlehnte  Elemente  im  Wortschatz  des  Griechischen  vor- 
kommen müssen *).  Nur  sind  unsere  Mittel,  dieselben  ausfindig 
zu  machen,  sehr  beschränkt,  weil  die  darleihenden  Sprachen  uns 
zu  wenig  bekannt  sind.  Wenn  aber  die  Etrusker,  wie  es  den  An- 
schein hat,  aus  dem  Gebiete  des  ägäischen  Meeres  ausgewandert 
sind  und  einen  Zweig  der  dortigen  weder  indogermanischen  noch 
semitischen  Urbevölkerung  ausmachten,  ist  zu  erwarten,  daß  uns 
auch  ihre  Sprache  dankenswerte  Aufschlüsse  über  die  erwähnten 
Elemente  des  Griechischen  geben  könnte.  Das  scheint  in  der  Tat 
schon  jetzt  der  Fall  zu  sein.  Ich  habe  unten  einige  etruskische 
Worte   zusammengestellt,    mit    denen   hinsichtlich    der  Bedeutung 


1)  Kretschmer,  Einl.  in  die  Gesch.  der  griech.  Sprache  401  ff.;  Thumb, 
Handb.  der  gr.  Dial.  §  7;  Wilamowitz,  Staat  u.  Ges.  der  Griechen  23; 
Meillet,  Apercu  d'une  hist.  de  la  langue  gr.  I  P.  chap.  3;  Boisacq,  Dict. 
etym.  p.  VII— VIII. 
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nahestehende,  aus  anderen  indogermanischen  Sprachen  schwer  er- 
klärbare griechische  Worte  eine  auffällige  Lautähnlichkeit  auf- 
weisen. Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  diese  Worte  derart  sind, 
daß  Entlehnung  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  während  der 
italischen  Zeit  der  Etrusker  ausgeschlossen  dünkt.  Es  versteht 
sich  von  selbst,   daß  diese  Identifizierungen,  falls  sie  richtig  sind 

—  und  ihre  im  Verhältnis  zu  den  wenigen  bisher  gedeuteten 
etruskischen  Worten  nicht  geringe  Zahl  scheint  es  zu  verbürgen 

—  die  Hypothese  von  der  ägäischen  Herkunft  der  Etrusker  kräftig 
stützen.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  der  hier  eingeschlagene  Weg  in 
der  Zukunft,  wenn  das  Etruskische  in  höherem  Maß  als  bisher 
erschlossen  ist,  zu  weiteren  Ergebnissen  führen  wird. 

puia  —  6-rcvio). 

Die  merklichste  Lautähnlichkeit,  die  freilich  auch  Schwierig- 
keiten bereitet,  ist  die  zwischen  etr.  puia  =  „Ehefrau"  (die  Be- 
deutung ist  völlig  gesichert;  s.  z.  B.  Skutsch  in  Pauly-Wissowa 
RE.  sp.  794)  und  griech.  o-nvioi  =  „ich  heirate"  (vom  Manne 
gesagt),  im  Pass.  =  „ich  verheirate  mich"  (von  der  Frau).  Das 
Wort  findet  sich  bei  Homer  und  Pindar,  im  gortynischen  Rechte 
und  im  Attischen  (o7tvw) ;  gemeingriechisch  ist  ya^iea).  Die  Ety- 
mologie ist  dunkel.  Das  o-  könnte,  falls  nicht  prothetisch,  sehr 
gut  kopulativ  sein,  wie  in  öag  =  „Genossin",  orzccTgog  usw.  Auf 
Grund  des  Perf.  Pass.  törcva^ai  und  des  Yerbaladjektivs  ortvoxvg 
will  Boisacq  im  Präsens  die  Grundform  *0  7tvo-ifo  annehmen.  Soll 
aber  ein  Zusammenhang  mit  etr.  puia  bestehen,  muß  das  -ff-  im 
Perf.  Pass.  und  Verbaladjektiv  „parasitisches"  ff  sein,  was  ja  keine 
ungewöhnliche  Erscheinung  ist  (Brugmann-Thumb,  Gr.  Gramm.4 
§  393).     Das  -i-  des  Stammes  wäre  nach  dem  Muster  von  xeleuo 

—  tet&so/ucci  ausgelassen.  Darauf  deutet  in  der  Tat  die  Form 
üjTzviotievov  bei  Dion.  Hai.  Epit.  17,  3  =  lib.  19,  II,  die  von  Ja- 
coby  willkürlich  in  6/rviöfxevov  geändert  worden  ist.  Für  ursprüng- 
liches -i-  spricht  auch  ortviolaf  ysya/xrjKOTsg  Hes.,  das  ganz  un- 
griechisch aussieht.  —  Das  Futurum  ontau  Arist.  Ach.  255  ist 
wohl  Neubildung  direkt  vom  attischen  Präsens  o^tvco.  Denn  eigent- 
lich entbehrt  unser  Wort  das  Futurum  und  den  Aorist:  Etym.  M. 
p.  72,  24;  Eust.  II.  p.  714,  49. 

netsvis  —  vriövg,  xa  vrjövia 

In  der  bekannten  Bilingue  des  Haruspex  von  Pisaurum 
(Fabr.   G9   —   CIL.  XI  6363)    entsprechen   den   zwei   lateinischen 
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Titeln  haruspex  fulguriator  drei  etruskische  Worte  netsvis  trutnvt 
frontac.  Daß  fronta  dasselbe  wie  fulguriator  bedeutet,  steht  lat. 
frontesia  ostenta  =  „Dormer-  und  Blitzzeichen4'  wegen  außer 
Zweifel.  Der  erste  etruskische  Titel  kommt  noch  CIE.  871  (Clu- 
sium)  vor1).  Ungesucht  ist  der  Vergleich  mit  der  epischen  Be- 
nennung der  Eingeweide  (IL  P  524)  td  vrjdvia,  die  mit  dem 
episch-poetischen  vi]dvg,  vog  =  „Bauch,  Bauchhöhle"  zusammen- 
hängt. Die  Etymologie  ist  dunkel.  Die  üblichen  griechischen 
Benennungen  sind  %oiXla  und  evTeqa  (vgl.  altind.  antrdm,  arm. 
dnderti ,  altisl.  iärar,  osk.  Entrai).  Die  Etrusker  besaßen  nur  eine 
Gattung  von  Verschlußlauten,  die  von  den  Römern  bald  mit  der 
Tenuis  bald  mit  der  Media  wiedergegeben  wurde2).  Ich  möchte 
daher  ein  etruskisches-vorgriechisches  *netu  =  ,, Bauch1'  ansetzen, 
wovon  net(u)svis  —  das  Etruskische  hat  im  Laufe  der  Zeit  über- 
haupt eine  starke  Synkopierung  erlitten  —  direkt  oder  indirekt 
abgeleitet  sein  wird.  Im  ersteren  Falle  sind  die  Bildungen  purts- 
vana,  purtsvavc  vom  einfachen  purt,  alles  Amtstitel3),  zu  ver- 
gleichen. Doch  scheint  sich  aus  dem  Vergleich  von  ran-vis  pu- 
lena-Rolle  8  mit  ran-em  Agramer  Rolle  VIII  6,  nets-rac  pulena- 
Rolle  3  und  unserem  Worte  zu  ergeben,  daß  das  Etruskische  auch 
ein  Bildungselement  -vis  kannte.  Vielleicht  gab  es  daher  ein  etr. 
*netusi  =  „Eingeweide",  das  die  Griechen  mit  der  sächlichen 
Pluralendung  -a  ausgestattet  hätten,  woraus  dann  vrfivux.  entstanden 
wäre.  Auch  *vrjdv<jJ:i-a  ist  denkbar.  Doch  kann  vijövia  auch 
substantivierte  Adjektivbildung  zu  vr}dvg  sein. 

lat.-etr.  fala  —  <pdlai 

Lat.  fala  bedeutet  „hohes  Gerüst,  Turm,  Säule".  Schon  die 
Alten  haben  das  Wort  aus  dem  Etruskischen  abgeleitet  (Paul.  Fest. 
63  Th.  P. ;  vgl.  Walde  s.  v.).  In  der  Tat  findet  sich  auf  dem 
Cippus  Perusinus  CIE.  4538  falas  und  falsa  (ti  Lokativsuffix!), 
wo  das  Wort  höchst  wahrscheinlich  die  Grenzsäule  bezeichnet. 
Hesych  hat  (pdlar  oqcc,  okotvei,  was  offenbar  korrupt  ist.  C.  0. 
Müller  (in  seiner  Ausgabe  des  Festus  p.  88)  emendierte  oqij,  oxo- 
■nictl.  Ich  möchte  oqol,  o/.ortiat  lesen,  wodurch  die  griechische 
Glosse  eben  die  Bedeutung  „Grenzsäulen,  Warten"  erhält.     q>  ist  im 


1)  Über  trutnvt  s.  Thulin  in  Göteborgs  Högek.  Ärsskrift  1905  p.  65. 

2)  Cortsen,  Lyd  og  Skrift  i  etruskisk  I  (Diss.  Kop.  1908)  §§  35  f.  68  f. 
90;  meine  „Beitr.  z.  Gesch.  des  etr.  lat.  u.  gr.  Alph."  8  f.  —  Vgl.  auch  die 
von  Skutsch  775  mit  Unrecht  angezweifelten  Hesychglossen. 

3)  Kosenberg,  Der  Staat  der  alten  Italiker  58. 
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Etruskischen  nach  Cortsen  p.  89   „rykket  videre  til  f  i  adskillige 
Tilfselde". 

e-prd-ni  —  7tqvtavLg 

Unter  den  Beamten  der  etruskischen  Einzelstaaten  nimmt  der 
epr&ni  —  Nebenformen:  eprd-ne,  purd-ne,  ohne  «-Suffix  purd-, 
wovon  purt-sva-na  etc.  (Rosenberg  a.  a.  0.  58)  —  neben  dem 
zil(a)x  und  dem  maru,  marniu  oder  mar(u)nu%  eine  hohe  Stellung 
ein  (zu  allem  Rosenberg  51  ff.).  Rangverhältnis  und  Amtsbefugnis 
lassen  sich  sonst  nicht  genauer  feststellen.  Daß  der  purd-ne  etwa 
dem  munizipalen  Quaestor  entspräche  (Rosenberg  60  f.),  ist  mög- 
lich, aber  durch  die  von  Rosenberg  (60)  zusammengestellten  In- 
schriften nicht  bewiesen.  Der  etruskische  „cursus  honorum" 
scheint  mir  nach  wie  vor  ganz  unklar. 

Mit  dem  (e)prd-ni  der  Etrusker  läßt  sich  der  TtQvzavig  oder 
iTQOtaviQ1)  der  Griechen  lautlich  vergleichen.  Weder  der  Name 
noch  seine  doppelte  Form  ist  sprachlich  bisher  gedeutet.  Be- 
merkenswert ist  auch  die  Deklination  nach  den  Femininen  auf  -ig, 
Gen.  -ecoq  (-iog),  die  sich  dadurch  erklären  könnte,  daß  dem 
fremden  /-Stamme  einfach  das  nominativische  -g  des  Griechischen 
angefügt  wurde.  Die  Grundform  der  Stammsilbe  des  etruskischen 
Wortes  kann  pr&  (prf)  gelautet  haben,  wenngleich  auch  eine  Ent- 
wicklung *pru&  >  prS  >  purd-  im  Etruskischen  gut  denkbar  ist 
(vgl.  meine  Beitr.  p.  17  f.  20).  Der  schwankende  Vokal  der  An- 
fangssilbe im  Griechischen  erklärt  sich  aus  der  Übernahme  aus 
der  fremden  Sprache.  Auch  im  Lateinischen  ergibt  das  etruski- 
sche u  bald  u,  bald  o  (a.  a.  0.  13). 

Rang  und  Bedeutung  der  Prytanen  wechselte  später  vielfach 
in  den  verschiedenen  Staaten.  Ursprünglich  bezeichnete  doch 
Prytane  einen  Beamten  höchsten  Ranges,  ein  Synonymon  für  Ba- 
sileus,  Archon,  Demiurgos  usw.*).  Der  Name  hat  sich  lange  einen 
feierlichen  Klang  bewahrt.  Auch  Königen  steht  er  zu3).  TIql- 
ravLg  kann  sogar  ein  Gott  angerufen  werden4).  Mehrere  Prytanen 
haben  ihr  Gegenstück  in  den  Kollegia  von  Basileis  in  Chios,  Kos, 
Mytilene  usw.    Vollends  müssen  die  Prytanen  in  Athen,  nach  deren 


1)  IlqöraviQ  auf  Lesbos,  Thumb,  Handb.  d.  gr.  D.  §  255,  3 ;  nQoxavda, 
nqozavtvw  als  Nebenformen  in  att.  Inschriften,  Meisterhans-Schwyzer  3  24. 

2)  Vgl.  Arist.  Pol.  VI  8  p.  1322  B. 

3)  Pind.  Pyth.  2,  58;    Aisch.  Hiket.   371.     Bacch.   18,   43    nennt   den 
König  der  Ägypter  kivooTokwv  nqm\y.vw ,  vgl.  auch  1,  128. 

4j  Eur.  Tro.  1288   Kqövu   nqvravi.     Pind.  Pyth.   6,  24    wird    Zeus  nq. 
OTtQonäv  xtoavvwv  rt,  Aisch.  Prom.  169  /naxÜQotv  ng.  genannt. 
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Muster  der  Ratsausschuß  auch  an  vielen  anderen  Orten,  z.  B. 
Milet,  benannt  ist,  eine  sekundäre  Verwendung  des  Titels  dar- 
stellen. Den  vornehmen  Klang  des  Namens  Prytane  bezeugt  noch, 
daß  das  Staatshaus  bei  den  Griechen  sehr  oft  rtQvraveiov  heißt. 

Wenn  wir  bei  Etruskern  und  Griechen  das  gleiche  Wort  als 
hohen  Amtstitel  funktionieren  sehen,  das  sich  bei  diesen  etymolo- 
gisch nicht  erklären  läßt,  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  es  der 
Sprache  der  vorgriechischen  Bevölkerung  entlehnt  ist;  zu  dieser 
werden  auch  die  Etrusker  gehört  haben.  Wann  die  Anleihe  statt- 
gefunden hat,  entzieht  sich  noch  unserer  Kenntnis.  Vielleicht 
wurde  nQvxavig  bereits  vor  der  Einführung  des  Prytanenamtes 
von  Griechen  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  „Obmann,  Vor- 
steher" gebraucht.  Es  ist  aber  auch  möglich,  daß  es  in  einigen 
nicht  griechischen  Gemeinden  des  ägäischen  Beckens  —  man  denkt 
vor  allem  an  Kleinasien  —  im  9./8.  Jh.  einen  hohen  Beamten  mit 
dem  Titel  Prytane  gab,  und  daß  dieser  Titel  von  einigen  Griechen 
für  denjenigen  Beamten  aufgenommen  wurde,  der  bei  ihnen  den 
Basileus  ersetzte  oder  neben  diesen  trat.  Es  ist  wichtig,  daß  die 
Prytanen  im  wesentlichen  auf  Kleinasien,  die  Inseln  und  den  Osten 
des  Mutterlandes  beschränkt  sind.  Auch  tvqavvog,  das  bei  den 
Tragikern  noch  gar  keinen  üblen  Klang  hat,  sondern  mit  Monarch 
und  König  synonym  ist,  ist  im  Griechischen  sehr  wahrscheinlich, 
ßaoiXevQ  möglichenfalls  fremdes  Gut. 

Sollte  Rosenberg  Recht  behalten,  daß  der  (e)prd-ni  im  Range 
unter  dem  zila%  und  dem  maru(nu%)  stand,  wird  dennoch  die  Zu- 
sammenstellung mit  7ZQVTavig  darum  nicht  hinfällig.  Erstens  kann 
sowohl  hier  wie  dort  ein  Wort  mit  der  allgemeinen  Bedeutung 
„Obmann,  Vorsteher"  zugrunde  liegen.  Zweitens  kann  die  Be- 
deutung des  etruskischen  (e)prd-ni  im  Laufe  der  Zeit  eine  andere 
geworden  sein,  wie  es  ja  auch  mit  dem  griechischen  ßccoiXevg  und 
mit  dem  TiQvxavig  selbst  der  Fall  ist.  Die  etruskischen  Inschriften, 
welche  Ämter  des  Verstorbenen  erwähnen,  sind  im  allgemeinen 
nicht  viel  älter  als  das  4.  Jh.  v.  Chr. 

* 
Wenn  auch  die  Ansichten  über  die  Heimat  der  Aphrodite  weit 

auseinander  gehen  (Thessalien,  Kypros),  steht  doch  so  viel  fest, 
daß  die  Göttin  ursprünglich  eine  viel  universalere  Bedeutung  ge- 
habt hat  als  in  der  klassischen  Antike.  Schon  bei  Homer  ist  die 
Entwicklung,  die  aus  ihr  fast  nur  einen  Inbegriff  der  weiblichen 
Schönheit  und  Anziehungskraft  gemacht  hat,  weit  vorgeschritten. 
Am  reinsten  hat  sie  ihre  alte  Bedeutung  auf  Kypros  bewahrt,  wo 
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sie  als  Herrin  der  Insel  und  Göttin  der  Fruchtbarkeit  verehrt 
wurde.  Dabei  kann  sie  doch  in  Thessalien  zu  Hause  sein,  ob- 
gleich die  von  NW  nach  SO  vollzogene  Völkerverschiebung  in  der 
ägäischen  Welt  zur  Folge  gehabt  hat,  daß  uns  jetzt  Aphrodite  in 
ihrer  ursprünglichsten  und  mächtigsten  Gestalt  auf  Kypros  be- 
gegnet. So  war  es  bereits  zu  Homers  Zeit.  Nur  darum  heißt  sie 
bei  ihm  KvTtqtg.  Schon  in  minoischer  Zeit  ist  der  Kultus  einer 
Fruchtbarkeitsgöttin,  die  wegen  ihres  Attributs,  der  Taube,  mit 
Aphrodite  identifiziert  werden  kann,  auf  den  Inseln  wie  auf  dem 
Festlande  verbreitet.  Um  so  weniger  glaublich  ist  es,  daß  noch 
Homer  Kunde  von  der  Heimat  dieses  Kultus  gehabt  hätte.  Da 
der  Name  Aphrodite  (äol.  ^(pQOÖLxa)  weder  aus  dem  Griechischen 
noch  aus  dem  Semitischen  eine  befriedigende  Deutung  gefunden 
hat,  wird  auch  er  von  der  vorgriechischen  Bevölkerung  über- 
nommen sein1).  Dann  kann  man  ^^4-cpQÖd-i-ta  an  nQvtavLg  und 
(e)prd-ni  anknüpfen.  'A-  wäre  prothetischer  Vokal,  wie  e-  in 
epr&ni2).  Zum  q>  gegenüber  tz  ist  zu  bemerken,  daß  im  Etruski- 
schen  der  Wechsel  von  aspiriertem  und  unaspiriertem  Verschluß- 
laut ganz  gewöhnlich  ist3).  Der  Einfluß  von  aqigog  =  „Schaum" 
ist  auch  zu  erwägen.  Zum  o  vgl.  oben  über  Tt^öiavig.  Wieder 
kann  dcpQÖg  die  Wahl  des  Vokals  bestimmt  haben,  d  gegenüber 
t  entspricht  dem  häufigen  Wechsel  vom  Media  und  Tenuis  in  latei- 
nischen Namen  etruskischen  Ursprungs  (meine  Abb.  p.  8).  ~ta 
ist  ein  etruskisches  weibliches  Suffix,  lautni,  in  der  Bilingue 
CIE.  3692  mit  liberius  wiedergegeben,  bildet  sein  Femininum  laut- 
nita.  Dasselbe  Suffix  dient  auch  zur  Bildung  weiblicher  Eigen- 
namen (Schulze,  Eig.  77).  Vielleicht  liegt  es  noch  in  anderen 
Namen  der  griechischen  Mythologie  vor,  z.  B.  3^4/nq>iTQiTi]  (:  uifx- 
(fiTQvojv?),  Kvqltcc  Lykophr.  1392  (Schol.  KvQtjra  Ttaqa  Kvidioig 
rj  JrnxrttriQ),  in  manchen  Namen  von  Typus  ravvfxijöa  usw.  ^A.q>qo- 
öiza  als  weibliches  Gegenstück  zu  nqmavig  würde  also  einfach 
„Herrin,  Vorsteherin,  Fürstin"  bedeuten. 

Die  altrömische,  bis  auf  wenige  Spuren  verschollene  Venus 
mater  quae  Frutis  dicitur*)  erwähne  ich  nur  ohne  weitere  Schlüsse. 
Die  Ähnlichkeit   mit  der  Stammsilbe   in  Aphrodite    ist   allerdings 

1)  Vgl.  Fick,  Gr.  Personenn.  2  439. 

2)  Vgl.  auch  <PoQSialov  neben  'A-yogötouvs  (mit  Metathesis)  in  Pam- 
phylien,  Thumb,  Handb.  §  280,  17. 

3)  Cortsen  a.  a.  0.  §§  32  f.  50  f.  80;  Skutscb  779. 

4)  Wissowa,  Rel.  u.  Kultus  der  Römer  2  290  Anm.  2.  Siehe  auch 
Müller  zu  Festus  p.  90  {Frutinal,  templum   Veneris  Fruti). 
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groß,  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  sie  die  von  den  Etruskern 
nach  Italien  gebrachte  Aphrodite  ist,  wobei  der  Abfall  des  End- 
suffixes keine  Schwierigkeiten  bereiten  würde.  Das  f  gegenüber 
vorauszusetzendem  labialem  Verschlußlaut  im  Etruskischen  könnte 
mundartliche  italische  Entwicklung  sein  1). 

Als  die  Etrusker  in  Italien  mit  der  Aphrodite  der  Griechen, 
bes.  der  griechischen  Kunst,  bekannt  wurden,  nannten  sie  sie 
turan  oder  identifizierten  sie  mit  einer  einheimischen  Göttin  mit 
diesem  Namen.  Ursprünglich  identisch  brauchen  die  beiden  Gott- 
heiten nicht  zu  sein,  obgleich  der  eine  Name  oder  beide  eigentlich 
nur  s7tr/.Xtfoeig  einer  unbekannten  Göttin  sein  könnten.  Bemer- 
kenswert ist  jedenfalls,  daß  turan,  falls  es  zu  dem  griechischen 
Fremdwort  tvqccvvoq  gehört2),  mit  Aphrodite  —  wie  ich  den 
Namen  deute  —  synonym  wäre. 

Abo  M.  Hammarström 


Alt-Italisches 


1.  "Vulskisch 

Bei  dem  Hauptdenkmal  der  vulskischen  Sprache,  der  Bronze- 
tafel von  Velitrae,  herrscht  über  die  Bedeutung  von  Anfang  und 
Schluß  zwar  ziemliche  Übereinstimmung.  Aber  die  Mitte,  die 
eigentliche  Verordnung  hat  sich  dem  Verständnis  noch  nicht  er- 
schlossen.    Sie  lautet: 

sepis  :  atahus  :  pis  :  uelestrom  \  faoia  :  esaristrom  :  se  :  bim  :  asif  : 
uesclis  :  uinu  :  arpatitu  |  sepis  :  toticu  :  couehriu  :  sepu  :  ferom  : 
pihom  :  estu. 

Über  die  älteren  Deutungen  berichtet  von  Planta  II  651  f. 
Zuletzt  hat  sich  Skutsch,  oben  III  87,  daran  versucht.  Aber  er 
scheint  mir  glücklicher  in  der  Kritik  der  Früheren  zu  sein  als  im 
Positiven,  das  ihn  ja  auch  selber  nicht  befriedigt.     Seine  Deutung 


1)  Vgl.  übrigens  den  Wechsel  in  Pescennius-Fescenna,  Schulze,  Eig.  80 
Plecxina-Ftexina ,  Poenius-Foenius  89 f.,  Calpurnius-Calfurnius  137,  puizna- 
Foesulenus  168,  Opicernim-Uficirn-  203,  Pulfennius-Fulfennius ,  Pulpidius 
Fulßdius ,  Pulpatius-Pulfatius  216  u.  Nachtr. ,  Purennius-Furennianus  217 
Tibile-Tifanus  374. 

2)  Hierzu  dann  wohl  auch  die  tyrrhenische  Hesychglosse  Sqovvk 
uQX1!  —  aus  *  tfujruna  (?),  vgl.  vlesi  in  voller  Form  velesi,  Schulze,  Eig.  106 
—  0.  Crusius'  Deutung  (Beitr.  20,  2)  turan  =  Tv^rjvta  „die  Tyrrhenische' 
ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  verfehlt. 
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von  asif  als  asses  scheitert  daran,  daß  keine  Zahlen  damit  ver- 
bunden sind.  Dagegen  betont  er  mit  Recht,  daß  man  den  Kon- 
junktiv faoia  nicht  mit  den  Imperativen  arpatitu  und  estu  koor- 
dinieren darf,  kommt  aber  damit  selber  nicht  ins  Klare.  Zu  weit 
scheint  er  mir  in  der  Kritik  zu  gehen,  wenn  er  esaristrom  von 
etrusk.  aesar  (aisar),  eiser,  aiseras  eiseras  trennen  will.  Auch  das 
Suffix  ist  wohl  —  abgesehen  von  der  Kasusendung  —  etruskisch 
nach  Formen  wie  spurestres,  sacnicstres  sacnicstres  auf  der  Mumien- 
binde und  Eigennamen  wie  Numistronius  Nemestronia,  auch  lat. 
fenestra(?)  und  aplustra  aplustria,  wenn  es  auf  etruskischer  Um- 
gestaltung von  a<plaoT0v  beruht.  Ebenso  haben  ja  die  Umbrer 
mit  ihrem  esono-  das  etruskische  aisna  eisna  (Mumienbinde)  'gött- 
lich' mit  Haut  und  Haar  übernommen. 

Die  eigentliche  Schwierigkeit  liegt  in  se  vor  bim,  das  nicht 
wohl  gleich  se  'wenn  in  se-pis  sein  kann1).  Ich  denke,  sie  hebt 
sich,  wenn  man  es  vielmehr  dem  lateinischen  Demonstrativ  sei-c 
(sie)  --  nur  ohne  oder  mit  geschwundenem  -c(e)  —  gleichstellt. 
Das  demonstrative  sei-c  entspricht  im  Lateinischen  dem  relativen 
sei  in  der  Bedeutung  nicht  mehr  genau;  jenes  ist  kondizional, 
dieses  modal.  Aber  ursprünglich  müssen  sie  sich  gedeckt  haben, 
wie  dann  später  wieder  im  Altfranzösischen  dem  kondizionalen  se 
'wenn'  im  Hauptsatz  si  (=  sie)  antwortet,  ähnlich  wie  im  Deut- 
schen 'wenn  .  .,  so  .  .',  arkad.  ei  .  .  ovxög  (Bück  Nr.  16  Z.  31  ff.). 
Faßt  man  vulsk.  se  als  den  Hauptsatz  einleitende  Partikel,  so 
renkt  sich  die  ganze  erste  Periode  ohne  Weiteres  ein.  Im  Fut. 
exaet.  atahus  sieht  man  in  der  Regel  einen  Verwandten  von  täti- 
gere, attingere,  und  auch  mir  scheint  das  am  nächsten  zu  liegen. 
Man  hat  es  teils  als  'berühren',  Skutsch  als  'stehlen  gefaßt;  aber 
der  wohl  davon  abhängige  Konjunktiv  faoia  (faciat)  scheint  mir 
auf  attingere  in  der  Bedeutung  'sich  an  etwas  machen,  etwas  in 
Angriff  nehmen'  zu  weisen.  Dieses  wird  zwar  im  Lateinischen,  so 
viel  ich  sehe,  nur  mit  einem  Akkusativ  verbunden,  wie  causas, 
graecas  litteras,  orationes,  studia,  militiam  attingere.  Aber  die  Er- 
gänzung durch  einen  Konjunktivsatz  wäre  an  sich  denkbar,  wie 
das  ganz  ähnliche  adsumere  gelegentlich  mit  ut  verbunden  wird 
fi'hes.  Ling.  Lat.  II  931,  16);  vgl.  auch  mihi  contigit,  ut  .  .  Also: 
lsi  quis  attigerit  (si  cui  contigerit),  (ut)  faciat  aesaristrum . 

In  bim  möchte   ich   mit   andern    den  Akkusativ  bouem  umbr. 


1)  Mit  diesem  se  'wenn'  trennt  sich   das  Vulskische  vom  Umbrischen 
<sve)  und  Oskischen  (svai)  und  stellt  sich  zum  Latinischen  (sei). 
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bum  sehen,  umgestaltet  nach  (umbr.)  sim  'Schwein.  Der  un- 
regelmäßige Akkusativ,  idg.  *g%öm,  hat  sich  auch  in  andern 
Sprachen  nach  andern  Tiernamen  gerichtet;  so  altir.  boin  (zum 
Nom.  bö)  nach  coin  zu  cü  cHund\  Asif  ist  seiner  Gestalt  nach 
entweder  Akkusativ  PL  oder  Partizip  wie  umbr.  zedef.  Bei  der 
Rolle,  die  das  Braten  (assare)  beim  Tieropfer  spielt  —  vgl.  marruk. 
asum  .  .  feret  (PL,  Nr.  274),  umbr.  aso  .  .  fertu  Taf.  VIb  50, 
altlat.  asom  fero  CIL.  1 2  560  *)  —  wird  mit  Bücheier  (Umbrica  89) 
assans  zu  übersetzen  sein.  Das  i  kann  eventuell  auf  e  zurückgehen, 
so  daß  ein  Verb  von  der  Flexion  des  lat.  torrere  anzusetzen  wäre. 
Das  Stammverb  idg.  *  azdö,  gr.  atio  (cech.  slov.  ozditi  'darren  )  scheint 
im  Italischen  bis  auf  das  Supinum  *assum a)  und  das  Partizip 
*assos  verloren.  Aber  ein  se  =  lat.  si  vor  bim  asif  (Bücheier  a.  0.) 
wäre  nur  allenfalls  denkbar,  wenn  diesem  esaristrom  ein  anderes 
ohne  Rindopfer  gegenübergestellt  würde;  das  kann  aber  se-pis 
toticu  couehriu  sepu  nicht  bedeuten.  Was  der  Opfernde  mit  dem 
Wein  und  mit  den  uesclis  genannten  Gefäßen,  die  als  voll  zu 
denken  sind3),  vornehmen  soll,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen,  da 
wir  die  Bedeutung  von  arpatitu  nicht  kennen;  man  hat  an  quatere 
und  an  patere,  pandere  gedacht.  Sie  werden  vermutlich  wirklich 
dargebracht  wie  das  Fett  des  Rindes,  während  das  gebratene  Fleisch 
zum  Opferschmaus  dient.  Das  ferre  (ferom)  bezeichnet  das  feier- 
liche Einhertragen  in  der  Prozession,  wie  auf  den  iguvinischen 
Tafeln  und  in  der  erwähnten  marrukinischen  Inschrift.  Pihom 
estu  wie  arkad.  ilccov  evac  (Bück  Nr.  16). 

Somit  scheint  mir  zu  übersetzen:  cWenn  jemand,  d.  h.  ein 
Veliterner,  es  unternommen  hat,  ein  esaristrom  zu  opfern,  so  soll 
er,  indem  er  das  Rind4)  brät,  mit  Gefäßen  und  Wein  (eine  be- 
stimmte Handlung  vollziehen);  wenn  jemand  (es  tut)  mit  Kenntnis- 
nahme (Genehmigung)  des  convirium  publicum  (der  curia?),  soll 
ein  feierlicher  Umzug  (Prozession)  erlaubt  (recht)  sein'. 


1)  Hier  allerdings  in  der  Küche,  nicht  beim  Opfer. 

2)  Nicht  gleich  arsum,  wie  im  CIL.  a.  0.  geschrieben  steht.  Es  han- 
delt sich  ums  Braten,  nicht  ums  Verbrennen.  Erst  ganz  spät  wird  arsus 
und  assus  verwechselt:  Plin.  Val.  2,  9  oui  duri  medium  arsum. 

3)  Vgl.  umbr.  uesclir  .  .  plener  Taf.  VII  a  21.  25. 

4)  Daß  ein  Rind  geopfert  wird,  verstand  sich  aus  dem  Ausdruck  esa- 
ristrom wohl  von  selbst ;  auch  das  Geschlecht  des  Rinds  war  wohl  durch 
das  der  Gottheit  —  deue  Declune  kann  sowohl  weiblicher  als  männlicher 
Dativ  sein  —  ohne  Weiteres  bestimmt. 
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2.  Marrukinisch 


Zum  Schlußsatz  der  marrukinischen  Inschrift  (v.  Planta  274, 
vgl.  II  662;  Conway  243),  den  Skutsch  oben  III  99  A.  1  gleich- 
falls berührt,  möchte  ich  mir  eine  Vermutung  erlauben.  Er  lautet: 
eituamam  '  aten  \  suenalinam  •  nita*a  •  nipis  '  pedi  suam.  Der 
Raum  reichte  nicht  ganz,  so  daß  -i  suam  am  rechten  Rand  auf- 
wärts geschrieben  ist.  Ob  in  nita*a  etwas  und  was  zwischen  den 
zwei  a  gestanden  hat,  ist  unsicher1);  ich  nehme  an,  daß  ni-taha, 
vermutlich  mit  geschwundenem  h,  die  gemeinte  Form  ist.  Ein 
Sinn  kommt  ohne  Weiteres  hinein,  wenn  man  in  (ni-)pis  ■  ped(i) 
das  oskische  pispid  cquisque'  (v.  Planta  127,  25)  sieht,  vgl.  osk. 
pütürüspid  pütereipid  usw.  (v.  PI.  II  461).  Ich  verstehe: 
pecuniam  a  thens(auro)  uenaliciam  (?)  ne  tangat  nisi  suam  quis- 
que  cdas  Geld  aus  dem  Schatz,  das  aus  (dem?)  Verkauf  gelöste (?), 
soll  man  nicht  angreifen  (an  sich  nehmen)  außer  jeder  sein  eigenes'. 
Eituamam  Dittografie  für  eituam;  tens  abgekürzt  geschrieben,  weil 
auf  der  letzten  Zeile  der  Platz  knapp  wurde  (s.  o.);  das  unbe- 
stimmte Subjekt  von  ni-ta*a  nicht  ausgedrückt,  wie  im  Zwölftafel- 
gesetz. 

Fraglich  ist,  wie  man  pis-pedi  zu  analysieren  hat.  Es  könnte 
eine  irgendwie  verlängerte  Form  sein;  vgl.  die  scheinbar  ebenfalls 
verstärkte  Endung  von  umbr.  podruhpei  cutroque\  Aber  eher  ist 
vielleicht  -*  anders  zu  deuten.  Es  kann  syntaktisch  zur  Negazion 
ni  gehören  und  sie  zur  Relativpartikel  (Konjunktion)  machen. 
Vgl.  das  relativische  -i  in  umbr.  po-i  po-ei  PI.  pur-i,  auch  pis-i, 
n.  pirs-i  pirs-e,  A.  PL  pif-i%).  So  charakterisiert  auch  in  lat. 
nei  (nl)  'wenn  nicht'  aus  ne-l  das  -i  die  Negazion  ne  als  relati- 
visch 3).  Vielleicht  ist  eine  Spur  auch  noch  im  Oskischen  nach- 
zuweisen. Besonders  häufig  verbindet  sich  hier  nei(-p)  mit  svai 
cwenn\  vgl.  svai  neip  v.  PI.  128,  4.  5,  nei  suae  17,  28  (zweimal), 
suae-pis  censtom-en  nei  cebnust  17,  20.  Es  hebt  sich  deutlich  ab 
vom  prohibitiven  ni  nip  und  nep  nep  (v.  Planta  II  S.  468).  Nur 
einmal  steht  neip  wohl  prohibitiv  (17,  15),  was  eines  der  vielen 
Versehen  der  bantinischen  Tafel  sein  kann.  Ich  vermute,  daß  in 
svai  neip,  nei  suae   die  Konjunktion  svai  ursprünglich  nur  ver- 


1)  Zwischen  eitua  und   mam,    die   sicher  zusammengehören,    ist   ein 
ebenso  großer,  ja  größerer  Zwischenraum. 

2)  Vgl.  KZ.  48,  52. 

3)  Ob   in  lat.  nei  neben  ne  'daß   nicht'    eine    Vermischung  mit   dem 
andern  nei  oder  ein  altes  ne-%  vorliegt,  lasse  ich  dahingestellt. 
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deutlicher»!  hinzugetreten  ist.  Dadurch  wurde  der  Übergang  der 
Bedeutung  von  nei-p  zum  einfachen  'nicht'  angebahnt,  der  vielleicht 
im  Oskischen  in  128,  6,  sicher  im  Umbrischen  vorliegt.  Auf  un- 
serer Inschrift  stände  nach  meiner  Auffassung  umgekehrt  ni  .  .  i 
für  älteres  ne  .  .  I. 

Bonn  R.  Thurneysen 


Noch  einmal  st  und  est 

Nachdem  ich  in  Skutschs  Glotta  I  1909,  113  ff.  zu  zeigen  ver- 
sucht habe,  daß  alte  und  neue  Grammatik  zu  Unrecht  von  edo 
cich  esse'  die  Formen  es  est  estis  esse  usw.  mit  langem  Vokal  an- 
setzen, ist  die  Frage  viel  besprochen  worden.  Zuerst  hat  sich 
Skutsch,  der  mir  anfangs  beigetreten  war  (brieflich  und  a.  a.  0. 
115  Anm.  1),  abschrecken  lassen  durch  zwei,  wie  er  meinte,  für 
esse  und  est  sprechende  Zeugnisse,  die  er  Glotta  III  386  zum  Ab- 
druck brachte.  Das  eine  ist  das  Devotionstäf eichen  aus  Hadru- 
metum  (Audollent  267),  das  in  griechischen  Buchstaben  u.  a.  den 
Satz  gibt  vov  rtoooiT  öog/xeiQe  Boviooa  vevtove  r\ooe,  wo  iqooe  sicher 
'essen'  bedeutet.  Wie  wenig  beweisenden  Wert  ein  solches  ganz 
vulgäres  Schriftstück  hat,  fühlte  Skutsch  selbst:  er  machte  auf 
die  Fehler  vov  statt  viov  und  ovLÖegez  statt  ovidr^ex  aufmerksam, 
übersah  aber,  daß  auch  /xoqtlq  aove  statt  ae  nur  e  gibt  und  daß 
oioad  .  .  .  wohl  als  söda(les)  zu  verstehen  ist.  In  ähnlichen,  doch 
von  ungebildeten  Leuten  niedergeschriebenen  Stücken  finden  sich 
eine  Menge  ähnlicher  Unkorrektheiten :  de  =  de,  öeoxevdo  =  des- 
cendo,  ox  lov.o  =  hoc  loco  usw.  s.  Sonnenschein,  Class.  Rev.  XXVII 
1913,  161.  Wollten  wir  solche  Zeugnisse  ernsthaft  nehmen,  würde 
unsere  lateinische  Lautlehre  in  die  schönste  Unordnung  geraten. 
—  Das  zweite  von  Skutsch  vorgebrachte  Zeugnis  ist  das  eines 
Papyrus  saec.  V  mit  Verg.  Aen.  4,  66—68.  99—102  (vgl.  Wünsch, 
Berl.  phil.  Woch.  1912,  1),  der  in  den  Worten  v.  66  est  mollis 
flamma  medullas  über  est  einen  wagerechten  Strich  zeigt  wie  über 
99  pactös  und  100  töta.  Was  aber  beweist  denn  dieser  Papyrus? 
Doch  nichts  weiter,  als  daß  zu  Ausgang  des  Altertums  ein  Gram- 
matiker dem  est  =  edit  ein  langes  e  zuwies:  wir  haben  damit  nur 
ein  weiteres  Zeugnis  für  die  von  mir  dargelegte  Lehre  des  Serv. 
Don.  und  Prise.  —   Schwerer   zu   wiegen   scheint  auf  den  ersten 
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Blick  das  Zeugnis  des  Grammatikers  Nisus,   das  Postgate  (Class. 
Rev.  XXVII  1913,  228)    zur  Frage  beibringt   (wohl  nach  Heraeus 
Arch.  14,  466  f.).     Wir  lesen  bei  Vel.   Long,   gramm.  VII  79,  19 
in    einem    Absätze    über    Einzelheiten   der    Orthographie:    nimiae 
rursus  elegantiae  sectatores  non  arbitror   imitandos,   tametsi  Nisus 
auctor  est  ut  comese  et  consuese  (comese.  und  esjjesq  die  Hs.)  per 
unum  s  scribamus  et  dicit  rationem  quia  iuxta  productam  vocalem 
(geminata)  consonans  progredi  non  soleat  et  quoniam  antiqui  non 
geminaverint  {consonantes),    sed  loco  geminationis  notam  superpo- 
suerint.  in  quibus  error  eins  manifeste  deprehenditur,  nam  geminare 
consonantes  productis  vocalibus  iunctas  usus  ostendit,    in  quo  dici- 
mus  etiam  errasse  saltasse  abisse  calcasse.     Daß  hier  Nisus, 
der  etwa  60 — 70  n.  Chr.  geschrieben  haben  wird,    und    mit   ihm 
Velius  Longus  das  -e  im  Inf.  praes.1)  comesse  als  langen  Vokal  an- 
setzen, ist  außer  Frage.     Wenn  nun  aber  Postgate  triumphierend 
schreibt:  cThe  conclusion  is  that  as  far  back  as  the  middle  of  the 
first    Century  A.  D.  the  Compound   comesse   (and  by  consequence 
the  simple  esse)   was  pronounced  with   the  same  quantity  as  con- 
sucsse  errässe  abisse,  so  muß  ich  widersprechen:  Nisus  sagt  nicht 
'meine  Zeitgenossen  sprechen  comesse  ,  sondern  er  selbst,  der  Gram- 
matiker, nimmt  an,  comesse  habe  langes  e.     Das  einzige  also  was 
ich  aus  dieser  Stelle  folgern  kann,  ist  daß  die  uns  aus  Serv.  Don. 
und  Priscian  bekannte  Lehre   über  dies  lange  e  in  esse  schon  im 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  allgemein  in  der  Schule  galt.     Das  aber  nimmt 
mich  nicht  im  mindesten  wunder:   ich   habe  immer  gemeint,    daß 
sie,  weil  sie  eben  so  allgemein  bei  den  Grammatikern  angenommen 
war,  wo  nicht  auf  Varro  oder  Caesar,  so  doch  auf  Plinius  zurück- 
gehen werde.     Aber  ich  muß  um  so  schärfer  betonen,  daß  ich  es 
für  methodisch  ganz   verfehlt  halte,    solche  Lehren  der  Gramma- 
tiker   ohne   weiteres    als   vollwertige    Zeugnisse    anzunehmen,    bei 
denen  wir  deutlich  erkennen  können,  wie  sie  sie  nicht  der  leben- 
digen Aussprache  ihrer  Zeit  entnehmen,    sondern  durch  Analogie- 
schlüsse aus  andern  Formen  ableiten.    Postgate  sucht  freilich  das 
Zeugnis  des  Nisus  durch  zwei  Gründe  als  vollwertig  zu  erweisen: 
it  is  no  cmere  grammarian's  Statement5    exposed  to  the  suspicion 
of  being  invented  for  a  purpose.     The  proof  it  ofi'ers  is  indirect 
and  implicit,  the  quantity  of  the  e  being  assumed  as  a  matter  of 

1)  Daß  comesse  ein  'kontrahiertes  Perfektum'  sei,  ist  nur  ein  lapsus 
calami  bei  Heraeus  Arch.  14,  467;  eine  Form  *  comessisse,  die  dann  voraus- 
gesetzt werden  müßte,  ist  nirgend  bezeugt  und  für  die  Zeit  des  Nisus  ganz 
unglaublich. 
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course  .  Und  weiter:  chere  at  any  rate  c<differentiae  causa"  is  out 
of  the  question.  There  is  no  part  of  any  Compound  of  sum  with 
which  comesse  could  be  confused\  Für  mich  erledigt  sich  das 
durch  die  Erwägung,  daß  ein  Grammatiker  wie  Nisus  eben  in  der 
Schule  gelernt  hatte  und  selbst  lehrte  edo  es  est  usw.  comedo 
comes  comest  comesse:  er  konnte  nicht  über  seinen  und  seiner  Vor- 
gänger Schatten  springen.  Wer  sich  darüber  wundert,  verrät  nur, 
daß  er  kein  offenes  Auge  hat  für  die  Geschichte  nicht  nur  unserer 
Wissenschaft,  die  oft  erst  nach  Jahrhunderten  die  Fesseln  falscher 
Autorität  gesprengt  hat.  Daß  Nisus  bei  der  gelegentlichen  Zitie- 
rung seine  Gründe  für  Ansetzung  von  e  in  comesse  nicht  aus- 
spricht, versteht  sich  leicht:  daß  sie  andere  waren  als  die  bei 
Prise,  und  Serv.  vorliegenden  Analogieschlüsse,  ist  durch  nichts 
zu  erweisen. 

Aber  ich  muß  mich  noch  gegen  einen  andern  Gegner  wenden. 
Carl  D.  Bück  hat  (Class.  Rev.  XXVII  122)  seine  Meinung  dahin 
ausgesprochen :  cthat  Vollmer  had  shown  how  the  statement  of 
the  grammarians  on  the  length  of  vowel,  if  erroneous,  might  be 
aecounted  for,  but  had  not  shown  that  it  actually  was  an  error'. 
Solch  [vorsichtigem  Zweifel  möchte  ich  doch  noch  einmal  Mut  ein- 
sprechen. Gewiß,  wir  können,  wie  ich  in  meinem  ersten  Aufsatze 
ausführlich  dargelegt  habe,  die  Kürze  des  e  in  es  est  esto  estur 
usw.  durch  keinerlei  ausdrückliches  Zeugnis  belegen.  Aber  hat 
denn  die  heutige  Grammatik  jedes  Recht  auf  Analogieschlüsse 
aufgegeben?  Wir  haben  den  Optativ  edim  so  gut  wie  velim;  kein 
Mensch  glaubt  daß  velle  vellem  völt  völtis  langes  e  oder  o  enthalte, 
warum  soll  esse  essem  aus  ed-se(m)  langen  Vokal  gehabt  haben? 
Denn  Sommer  hat  für  seine  Regel  (§  83,  7  S.  123),  bei  sekun- 
därem Zusammentreffen  von  Media  +  s  scheine  ein  kurzer  Vokal 
verlängert  worden  zu  sein  (vgl.  Krit.  Erl.  §  132),  selbst  nur  die 
Beispiele  mäximus,  wo  Analogiedehnung  zu  mägnus  mäior  nahe- 
liegt, und  adaxim,  in  dem  die  Länge  des  a  vor  x  nicht  bezeugt, 
sondern  durch  Analogie  erschlossen  ist  und  auch  durch  Analogie 
erklärt  werden  kann.  Alle  andern  unthematischen  Formen  des 
Verbums  sind  aber  anorganisch  gebildet  außer  ed-si  =  es(si)  : 
die  übrigen  ed-ti,  ed-tis,  ed-te,  ed-t-ur  usw.  haben  ihre  Gestalt 
erst  durch  Anschluß  an  die  Formen  von  sum  d.  h.  est  estis  este  usw. 
gewonnen.  Sollte  das  möglich  gewesen  sein,  wenn  sie  von  der 
Dehnstufe  des  Stammes  also  von  ed-  ausgebildet  worden  wären? 
Empfiehlt  nicht  vielmehr   der  restlose  Zusammenfall  der  Formen 
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von  sum  und  edo  die  Annahme  völligen  Gleichklangs  in  den  vor- 
bildlich wirkenden  Bildungen  es  esse(m)? 

Ich  fasse  also  scharf  zusammen,  was  wir  wissen  können. 

1)  Die  Kurzformen  von  edo  sind  nicht  mit  Dehnstufe  ed-  ge- 
bildet: das  zeigt  der  Opt.  edim. 

2)  Sekundäre  Dehnung  von  e  in  ed-si,  ed-se  usw.  oder  in 
ed-ti,  ed-tis  usw.  ist  bisher  als  Regel  unerweislich. 

3)  Die  seit  der  Mitte  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  feststehende  Lehre 
der  alten  Grammatiker  über  e  in  esse  usw.  fußt  nicht  auf  Beob- 
achtung der  lebendigen  Aussprache  (dafür  liegt  keinerlei  Zeugnis 
vor),  sondern  beruht  auf  der  Lehre  von  der  Entstehung  der  Kurz- 
formen durch  Kontraktion  der  thematischen  (edis  =  *eis  =  es) 
und  zielt  auf  die  Unterscheidung  (differentia)  von  sum  es  esse  und 
edo  es  esse  bei  der  Lektüre. 

München  Fr.  Vollmer 
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Manu  Leumann  Glotta  IX  140  faßt  dieses  italienische  Wort 
als  „Fortsetzung  eines  vlat.  der  Bauernsprache  angehörigen  *  cam- 
portcius,  das  nur  an  pastoricius  von  den  lateinischen  Beispielen 
anklingt.  Daß  dieses  letztere  wie  quaestoricius  vulgär  war,  wurde 
mehrfach  betont.  Die  Erklärung  ist  nun  leicht:  sobald  pasto- 
ricius oder  sein  vlat. -ital.  Aequivalent  in  leichter  Bedeutungs- 
änderung von  'Hirten-'  zu  'ländlich'  übergegangen  war,  wurde  es 
statt  auf  pastor  'Hirt'  auf  pastum  'Weide'  bezogen;  und  dann 
konnte  man  natürlich  ebenso  von  campus  (campo)  'Feld'  ein  *cam- 
poricius,  ital.  camporeccio  und  dann  weiter  auch  von  villa  ein 
villareccio  bilden.  Das  würde  dann  auf  die  Ableitungen  von  Tier- 
namen führen,  die  ihre  Herkunft  aus  der  Bauernsprache  kaum 
verleugnen  können:  wie  von  campo  camporeccio,  so  bildete  man 
von  capra  caprareccio,  von  vacca,  ursa  *vaccareccio,  *  ursareccio"  .  . . 
Dagegen  ist  einzuwenden,  daß  ital.  campereccio  sich  nicht  aus 
camporeccio  erklären  läßt,  ferner  daß  im  Französischen  ein  pasto- 
ricius, *camporicius  mit  Fall  des  Zwischenton vokals  *pastrez, 
*  champrez  ergeben  müßte,  während  vaccarlcius  >  vacherez  tat- 
sächlich vorhanden  ist,  sodaß  ein  -aricius  =  afrz.  -erez  (nicht  -rez) 
sich  nicht  (oder  wenigstens  nur  sekundär,  vgl.  afrz.  vendeour,  ge- 
wissermaßen =  *vend-atore)  als  geschlossene  Kategorie  herausstellen 
könnte.     Die  Übereinstimmung  von  afrz.  vacherez  und  ital.  (nicht 
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tosk.!)  vill-areccio  gegenüber  dem  Fehlen  von  afrz.  *pastrez,  *cham- 
prez  weist  im  Gegenteil  auf  das  relative  Alter  des  Typus  vacca- 
ricius. Meyer-Lübke  (Rom.  Gramm.  II  462)  hat  also  nicht  Un- 
recht, -aricius  aus  -arius  zu  erklären:  ein  vaccaricius,  porcari- 
cius etc.  stellte  sich  zu  den  Hirtenbezeichnungen  asinarius,  *vacca- 
rius,  porcarius  (>  frz.  vacher,  porcher,  ital.  asinaio,  capraio,  peco- 
raio,  rum.  porcariü,  cäprariü  etc.)  einer-,  Kollektivbezeichnungen  wie 
aeraria  (vgl.  auch  Bruch  Zeitschr.  f.  frz.  Spr.  45  l  S.  143:  ital. 
capponaia  'KapaunenstalF,  piccionaia  'Taubenhaus',  span.  conejera 
'Kaninchenbau')  anderseits.  Vgl.  terres  chaumieres  neben  chaume- 
reces  'unbebautes  Land'  (zu  calm-  Rom.  37,  443).  Dazu  kommt, 
daß  viller eccio  auch  zu  villare  (>  frz.  -villier  in  Ortsnamen,  dtsch. 
Weiler)  mit  toskanischem  Wandel  -ar-  >  -er-  paßt.  Wir  bleiben 
also  in  der  ländlich-bäuerlichen  Sphäre.  Durch  die  Beziehung  von 
porcus,  vacca,  villa  zu  porcaricius,  vacuca-ricius,  villaricius  konnte 
-aricius  weiter  ausgedehnt  werden :  Thomas  denkt  auch  an  ein  Paar 
sigillum-sigillaricius.  Das  vereinzelte  und  veraltete  it.  camporeccio 
(bei  Petrocchi  unter  dem  Strich)  kann  vom  alten  Plural  campora 
(belegt  bei  Boccaccio)  oder  besser  vom  Stamm  campor-  abgeleitet 
sein  wie  camporaiolo  'chi  coltiva  a  mezzeria  uno  o  piü  campi  che 
non  forman  podere',  camporevole  'campestre'.  Vgl.  altital.  pratora 
(Meyer-Lübke,  Rom.  Gramm.  II  53)  und  zur  Ableitung  aus  dem 
or-Stamm  ital.  ramoruto  (Rom.  Gramm.  II  399  u.  463),  capor-ale 
agor-ajo;  campereccio  ist  dann  sekundär  nach  viller  eccio  oder  nach 
dem  gewöhnlichen  Typus  gebildet.  Leumann  hat  die  beiden  Ab- 
handlungen von  A.  Thomas  (Nouveaux  Essais  de  philologie  S.  62  ff.) 
„Le  suffixe  -aricius"-  und  Jules  Feller's  (Bulletin  du  dictionnaire 
general  de  la  langue  wallonne  V  69  ff.)  „Le  suffixe  -aricius  en 
wallon"  nicht  gekannt,  die  Meyer-Lübkes  Liste  aus  dem  Fran- 
zösisch-Provenzalischen  noch  um  ein  Bedeutendes  ergänzen.  Da- 
nach ist  also  die  Tabelle  auf  S.  141 :  pastor-icius 


pasto-ricius 

I 
campo-reccio,  villa-reccio 

I 
caprareccio,  vaccaricius 

I.  . 
porcaricius  =  porcher  eccio 

dahin   zu  berichtigen,   daß  der  letzte  Ausläufer  (porcaricius)  un- 
mittelbar an  pastoricius  angeschlossen  wird. 

Wien  Leo  Spitzer 

Glotii  XI,  3/4.  25 
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Griechisch 

Allgemeines 
Debruimer,  Alb.  Die  Besiedlung  des  alten  Griechenland  im 
Licht  der  Sprachwissenschaft.  N.  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alt.  21  (1918), 
433 — 448.  Der  Aufsatz,  eine  Zürcher  Habilitationsvorlesung  vom 
Mai  1918,  will,  wie  D.  selbst  bemerkt,  nicht  neue  Forschung,  son- 
dern Rechenschaft  über  ihre  Grundlagen  und  ihren  gegenwärtigen 
Stand  geben.  Nach  einigen  prinzipiellen  Erörterungen  über  An- 
thropologie, Altertums-  und  Sprachwissenschaft  wird  das  Problem 
der  Dialekt-  und  Stammesverhältnisse  der  Griechen  und  dann  das 
der  vorgriechischen  Urbevölkerung  von  Hellas  erörtert. 

Altgriechische  Dialekte 

Hermann,  Ed.  Die  böotische  Betonung.  NGG.  1918,  273 
— 280.  Der  Korinna-Papyrus  (Glotta  I  350)  ist  das  einzige  Zeugnis 
für  die  Betonung  des  boiotischen  Dialekts.  H.  behandelt  die  hier 
akzentuirt  vorkommenden  Formen  mit  Hinweis  auf  einen  Aufsatz 
der  IF.  38,  148 — 158  der  inzwischen  erschienen  ist.  fxwar]  = 
fxovoai  erklärt  er  wie  dor.  ccvÜ-qiotcol,  äyxvQcu  aus  Einwirkung  des 
Dat.  Akk.  PL,  eine  Auffassung  der  dor.  Betonung,  die  auch  ich 
Sitzgsber.  d.  Wien.  Akad.  143,  X  (Entst.  d.  Koine)  S.  16  vertreten 
und  mit  der  ngr.  ä&QOJ7ioi  äyyeloi  verglichen  habe.  Dagegen  er- 
kennt er  in  dor.  ugdvai  sowie  in  vdeg,  dfxvvat  Beweise,  daß  das 
Hemagesetz  im  Dorischen  nicht  galt,  während  es  für  das  Boioti- 
sche  durch  (Dvßog,  (pollov  bezeugt  wird.  Er  nimmt  an,  daß  das 
Dreisilbengesetz  schon  urgriechisch  war,  das  Hemagesetz  sich  aber 
nur  auf  die  ion.  und  vielleicht  auch  achä.  Mundarten  erstreckte, 
das  Dor.  aber  nicht  mitumfaßte.  Ich  möchte  vielmehr  nach  dem 
Grundsatz,  daß  der  Ausgangspunkt  eines  Lautgesetzes  da  zu  suchen 
ist,  wo  es  am  gründlichsten  durchgeführt  ist,  das  Aiolische  (oder 
möglicherweise  überhaupt  das  Achäische)  für  das  Zentrum  des 
Dreisilben-  und  des  damit  eng  zusammenhängenden  Hemagesetzes 
halten.     Im   Ion.,   Att.  und   der  ion.   Unterschicht  Boiotiens  galt 
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zwar  das  Hemagesetz,  aber  dem  Dreisilbengesetz  widerstanden  die 
auf  der  Letzten  und  Vorletzten  betonten  Wörter.  Noch  mehr  hat 
sich  die  Welle  im  Dorischen  gebrochen:  hier  kann  auch  das  He- 
magesetz, wenn  H.  Recht  hat,  nicht  zum  Durchbruch  und  das 
Dreisilbengesetz  wurde  mehrfach  durch  Systemzwang  aufgehoben. 
—  Boi.  ßadeläv  erklärt  H.  gewiß  richtig  durch  Übertragung  des 
langen  a  aus  Gen.  Dat.  Die  analoge  Übertragung  des  tj  ist  im 
Ionischen  sehr  häufig:  schon  ep.  Mctiiq,  lPeiiq  (auch  att.  *Ptä)  = 
^Pela  Hes.  Th,  453,  axeXeiiq  aXti^eirj,  IIavTay.Xelt],  Hder}  usw.,  s. 
Kühner-Blaß  I  378.  GDI.  IV  S.  931.  —  In  boi.  Xdv[oov]  = 
Xvgov  nimmt  H.  kurzes  u,  also  Xvoov  an.  Die  Form  ist  wichtig 
für  die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieses  Imperativs.  Ich  habe 
Glotta  X  118  die  Entstehung  von  ottjgov  aus  *  oxaxFov  für  wahr- 
scheinlicher erklärt  als  die  aus  *oxarjov,  weil  das  ai.  Gerundivum 
auf  -tya-  nur  kurzen  Wurzelvokal  zeigt:  sriitya-,  stutya-,  itya-  usw. 
WTenn  es  mit  Xvoov  tatsächlich  seine  Richtigkeit  hat,  so  fällt  dieses 
Argument  fort,  und  Xvaov  hat  sein  v  von  Xvocu  bezogen.  Dann 
wird  im  Gegenteil  die  Entstehung  aus  *XviFov  zweifelhaft,  da  die 
ai.  Gerundiva  auf  -tva-  starke  Wrurzelstufe  zeigen:  ved.  sötua-, 
jetua-,  kdrtua-  (aber  hiya-),  jdntua-  oder  jdnitva-,  bhävitva-,  und 
die  Grundform  *Xvrjov  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit. 

Literatursprachen 

Leeuwen,  J.  van:  Enchiridium  dictionis  epicae.  Editio  altera, 
aucta  et  emendata.  Leiden,  Sijthoff  1918.  20  +  431  S.  6,50 
holl.  Fl. 

Meillet,  A.  Sur  une  edition  linguistique  d'Homere.  Rev.  d. 
et.  gr.  31  (1918)  S.  277—314.  Mit  der  sprachwissenschaftlichen 
Homerausgabe  meint  M.  eine  Rekonstruktion  des  ursprünglichen 
Homertextes  auf  Grund  der  verschiedenen  Hypothesen  der  neueren 
Sprachforschung.  Er  scheint  sogar  Scriptio  continua  zu  fordern, 
eine  Einführung,  die  sicherlich  eine  solche  Homerausgabe  schwer 
verkäuflich  machen  würde.  Man  denke  sich  einen  ganzen  Homer 
in  der  Schreibung 

0lpllA0V0lplTeleOT0V00xX£0O0V7l0Tol£TCa. 

Für  die  Behauptung,  daß  der  ursprüngliche  Text  wiederholte  Vo- 
kale nur  einmal  geschrieben  hat,  z.  B.  v.Xeccvöqcüv  für  /.Xie  ävögiov, 
v.Bxai  für  xeerai,  orzsog  für  07vseog,  vermisse  ich  den  Beweis. 
Außerdem  wiederhole  ich,  was  ich  schon  sonst  betonen  zu  müssen 
glaubte:  wir  müssen  mit  dem  Bestehen  einer  mündlichen  Homer- 
überlieferung   neben   der    schriftlichen   rechnen,    und  auch    einen 

15* 
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schriftlichen  Text  lasen  die  Alten  laut,  nicht  bloß  mit  den  Augen 
wie  wir.  Also  genügt  die  Rekonstruktion  des  geschriebenen  Ho- 
mertextes nicht:  wir  müssen  doch  wissen,  wie  die  Schriftzeichen 
gemeint  waren,  wie  er  gelesen  wurde,  und  dazu  ist  jedenfalls  unsere 
Schreibweise  geeigneter  als  die  archaische  Schrift. 

The  Oxyrhyiickus  Papyri.  Part  XI.  Ed.  by  Bernard  Gren- 
fell  and  Arthur  Hunt.  London  1915.  XII,  278  S.  7  Taf.  4°. 
Vgl.  die  ausführliche  Anzeige  von  Karl  Fr.  W.  Schmidt  GGA. 
1918,  S.  81 — 136.  Der  Band  enthält  literarische  Papyri  aller 
Zeiten.  Aus  Nr.  1358,  Stücken  von  Hesiods  Frauenkatalog  III, 
v.  8  hebe  ich  hervor  das  Beiwort  tccv locpigitj  EvQtorieit},  das, 
wie  Seh.  S.  85 2  bemerkt,  auch  in  einem  Berliner  Bruchstück  des- 
selben Epos  vorkommt.  Nr.  1360,  Lieder  des  Alkaios.  Schon  be- 
kannt ist  das  erste  Stück  Oxyr.  Pap.  X  1234  mit  diaxslloig 
mit  s  (Glotta  IX  257).  Auffällig  die  Betonung  ovddpia  na> 
(Schmidt  ouda^ia  nco).  ^u4Xt07ta^  mit  ä  gegenüber  att.  dlto/teyiog 
arm.  alves  Gen.  alvesu.  In  einem  neuen  Stück  da vvvsTog  wie 
das  schon  bekannte  ctovvvhrj/ni  mit  metrischer  Dehnung  des  v, 
wie  sie  aiolischer  Praxis  gemäß  ist.  qg  =  tfv.  —  Nr.  1362,  Stück 
aus  Kallimachos  Aitia,  v.  1  iriSoiyig  Faßöffnung',  3  dyiatvv,  23 
eoofjva  mit  Spiritus  asper,  22  Ixccivec  'begehrt*  =  Ixccvdei,  25 
Akk.  Sg.  avT07tvQ(a)  von  vorauszusetzendem  avxortvq. 

Rebmanii,  Otto:  Die  sprachlichen  Neuerungen  in  den  Kyne- 
getika  Oppians  von  Apamea.  Diss.  Basel  1918  (Buchdruckerei 
E.  Birkhäuser).  166  S.  Diese  Darstellung  der  Sprache  der  Kv- 
vrjyeTLY.d  bewegt  sich  naturgemäß  fast  ausschließlich  auf  dem  Ge- 
biet der  Wortbildungslehre;  sie  behandelt  ihren  Stoff  sehr  sorg- 
fältig, nur  etwas  breiter  als  nötig.  Wir  werden  auf  Merkwürdig- 
keiten aufmerksam,  die  sich  der  Dichter  gestattet  hat,  wie  rtalöe 
BoQeioveio  II  623,  „die  Boreassöhne",  das  die  Ableitungen  von 
hom.  MoMove,  ^atoqiove  und  ^ya/xe/Avovey  zu  verbinden  scheint. 
R.  erinnert  an  die  Suffixhäufung  in  TaXa-iov-lörig  'laTteT-iov-idrjg 
Oedipodionides.  Noch  auffälliger  ist  das  Adjektiv  ocpiöveog  von 
oq>ig,  das  sich  lautlich  mit  Nonnos'  ^Ocpiöveog  deckt;  dies  ist  aber 
von  dem  Titanennamen  'Ocpltov  abgeleitet,  hat  also  berechtigten 
«-Stamm;  R.  denkt  an  Einfluß  von  xLOveog.  oxvXay.Bvg  cHundJ 
I  481  statt  oy.vla^  hat  Vorgänger  an  den  Tiernamen  e%ii}8Q  und 
oQxa'Uyfia.  bei  Nikander.  Aus  der  Flexionslehre  ist  der  Gen.  PI. 
yvndojv  von  yvip,  die  Präsentia  xevtü,  f.i6Xo/xcu,  torto/ua!,,  das 
uns  schon  ganz  barbarisch  erscheint,  der  Aor.  tQgupsv  bemer- 
kenswert.    III  478    hält  R.   das   überlieferte   dq^gidaTai  gegen 
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Schneider  und  Bondreaux  aufrecht,  indem  er  es  als  eine  Analogie- 
bildung nach  hom.  igrigaöaxaL,  a*r}%tdaT ,  eX^Xedar1  ansieht. 

Koine  und  "Vulg&rgriechisch 
The  Oxyrhynchus  Papyri.  Part  XL  XII.  Ed.  by  Grenfell 
and  Hunt.  London  1915.  1916.  Der  XL  Bd.  enthält  viele  lite- 
rarische Texte,  der  XII.  Urkunden  und  Privatbriefe  der  nachklas- 
sischen Zeit.  XI  Nr.  1384  Medizinisches  Rezept,  5.  Jh.  n.  Ch. 
SaQCfrvLa  =  d^egaTtsia  mit  Vokalassimilation,  äviJQd-av  äviJQ- 
&axe  mit  q  wie  im  Ngr.,  evq  für  toxi,  laae  aktiv  für  läo&cti, 
üßvQva  =  Ofxvqva.  Das  ngr.  ifKo/nl  'Brot'  taucht  im  PI.  ipiopta 
schon  im  3.  Jh.  n.  Ch.  auf:  Nr.  1489  (3.  Jh.)  1591  (4.  Jh.).  Vgl.  X 
Nr.  1345  (2. — 3.  Jh.);  y.gaol  'Wein  muß  jünger  sein,  denn  das 
Pariser  Lat.-griech.  Glossar  aus  dem  4.  Jh.  Corp.  Gloss.  lat. 
II  563,  das  toxomin  d.  i.  xo  ifHopiv  für  pane  bietet,  hat  enari,  d.  i. 
oIvccqi  (pont.  olvccq  Oekonomides  Lautlehre  d.  Pont.  69)  für  £Wein  . 
Zahlreich  sind  die  Belege  für  die  aus  dem  Ngr.  geläufigen  Hand- 
werkernamen auf  -ctg  :  7tXaxovvxäg  Nr.  1495  (4.  Jh.  n.  Ch.),  sonst 
7tla-/.ovvT07toiog  oder  nXa/.owxdQLog,  dqxvfxaxag  xartixag  1517 
(272 — 278  n.  Ch.),  {.loXvßäg  1517,  OQvi&äg  1568,  y.(odäg,  rtoqxag. 
Karl  Fr.  W.  Schmidt  hat  in  seiner  sehr  eingehenden  Anzeige 
dieser  Bände  GGA.  1918  S.  81  ff.  auch  grammatische  Zusammen- 
stellungen gemacht  (S.  130ff.).  Man  darf  dabei  freilich  nicht  ver- 
gessen, daß  vieles,  was  die  Papyri  Ägyptens  bieten,  nicht  die  grie- 
chische Grammatik  angeht,  sondern  Eigentümlichkeiten  des  ägyp- 
tisch-griechischen „Jargons"  sind,  die  in  das  echte  und  reine  Grie- 
chisch nie  eingedrungen  sind.  Sie  bedürfen  daher  zum  Teil  erst 
der  Bestätigung  aus  andern  Quellen,  ehe  sie  für  die  griechische 
Grammatik  verwertet  werden  können.  Ich  hebe  hervor  die  zahl- 
reichen Dissimilationen:  xeoaccXagiog,  cpöXexQOv  (poXexQiKco,  egevr]- 
xovxa,  XQiridceQxtov;  Schwund  des  zu  j  gewordenen  y  :  vlaiveiv; 
die  ion.  Aspiratenverteilung  in  klSojv,  /.td-Qa;  die  verschleppte 
Aspiration  in  acpaxivög,  icptdelv,  IcpioQXOvvxi;  Haplologie  in  yuxxrjv 
=  y.axd  xrjv,  verschlepptes  Augment  TiaqBöyuv ,  avsaxgeipag,  I- 
statt  Reduplikation:  duyqacpa,  STtgaycc^sv,  Endung  -£g  statt  -ag  : 
eTtBfxxpeg.  Morphologisch,  nicht  lautlich  als  „Entfaltung"  von  a 
und  Nasal,  wie  Schmidt  sich  ausdrückt,  dürften  zu  werten  sein 
Fälle  wie  ol  XewevTtoQOig,  ör/Micpv  =  öi/ialu).  Ich  verweise  noch 
auf  die  wertvollen  Erklärungen  ägyptischer  Eigennamen  bei  Schmidt. 
Tod,  Marcus:  Macedonia.  Inscriptions.  Annual  of  the  Brit. 
School    at   Athens.   XXIII,   1918—19.     S.  67—97.      Von  diesen 
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während  des  Weltkrieges  in  Mazedonien  gesammelten  spätgriech. 
Inschriften  sind  sprachlich  bemerkenswert  wegen  der  n-  Flexion 
der  Eigennamen  auf  -äg  und  -ovg  Nr.  4  mit  Znzävog  Gen.  von 
Zi7tag\  Nr.  8  dewvvoig  3^4QTefiävei  tu>  adeX(fu)  /xveiag  %aQ£v:  Ao- 
TElxävei  Dat.  von  'Aprei-iäg;  Nr.  12  Korvg  /.istcc  tcov  Ttxvtov  y.cd 
Nei'KOvvog  xrjg  ztev&eqag'  NeiKoiivog  Gen.  von  NeiY.ovg  =  Niv.iti 
(vgl.  Zwaovg  Demitsas  Ma/.eöovla  1886  Nr.  220),  Dat.  Tlvoza- 
[iccvTOvvi  Dem.  555,  Dat.  masc.  IIajt7toivi  Dem.  77.  N-Stämme, 
Masc.  und  Fem.,  sind  unter  den  illyrischen  Personennamen  sehr 
häufig:  Aplo,  Tritano  m.  und  f.,  Tito,  Sexto  f.  u.  v.  a.  (Schulze 
Lat.  EN.  38  ff.).  Zu  erinnern  ist  ferner  an  die  w-Flexion  im  Spät- 
latein: Barhani  von  Barba,  Mamani,  Zoeni,  tata  tatane-,  ital.  scri- 
vano,  frz.  Scrivain  zu  lt.  scriba,  it.  sacristano  von  sacrista  (Meyer  - 
Lübke  Einführ.  *  150.  Gröbers  Grundr.  x  I  370.  Sommer  Lat. 
Gramm.  2  401). 

Sav'&'OVÖLÖijg,  ^recp.  ricooor/.al  hJkoyal.  *^4q%.  28,  130 — 147. 
Diese  lexikalischen  Studien  gehören  zu  denen,  welche  vom  Ngr. 
aus  Licht  auf  die  Koine  und  das  Mgr.  werfen.  1.  Das  heutige 
kret.  Qüdco/ita  cLehmschicht'  auf  dem  Dache,  dazu  das  Verbum 
Qoötovw  wird  aufgeklärt  durch  das  altatt.  dogtooei  7nqfaZ  CIA. 
II  167,  68,  dogiooag  I  1054,  37,  doqwoLg  auf  dem  Papyrus  Fl. 
Petrie  III  43,  öoqo  .  .  .  .  Korjreg  de  %ctl  zip  doxov  Et.  M.  In 
2rjT£ia  auf  Kreta  sagt  man  auch  heute  noch  TcqXodÖQWixa ;  q6diof.ia 
beruht  also  auf  Umstellung  von  d  und  q.  Joga  c Balken  gehört 
zu  öoqv  (s.  Boisacq  s.  v.).  2.  Xsl  16g  cschwarz-weiß'  von  Ziegen 
und  Eseln  in  Kreta  erhält  seine  Aufklärung  durch  ovov  .  .  .  %eIl- 
öovtalov  'schwalbenfarbig'  auf  einem  Papyrus  von  Arsinoe  E<f. 
agx.  1913,  17.  3.  Kret.  xovQvog  von  Ziegen  mit  schwarzem  Kopf 
und  grauem  Körper  zu  xovqovvcc  =  /.opojvrj  c Krähe5.  4.  Kret. 
cpaZög  von  rotharigen  Ziegen  zu  (pdöoa  c wilde  Taube5.  5.  Ngr. 
Zvyv.leg  c Spannstäbe5  des  Webers  auf  Lesbos,  Kreta  und  sonst 
nicht  aus  altgr.  irlai  Hesych.  wie  Stefanides  3Aq%.  26,  67  wollte, 
sondern  ==  bj-vyxXeg  aus  ofvg  und  lat.  ungula  von  den  scharfen 
Spitzen,  in  welche  die  %vyv.leg  ausgehen.  Auch  z'Covyxol  'Kralle5 
geht  auf  d£ovy/.lt  zurück.  6.  Agr.  Tcprjovsg  hom.  rtowoveg  lebt 
in  mgr.  rtpicuv  ngiovla  Bergrücken,  kret.  Tipriy^ovag  fort.  7.  Hav- 
dovoct  bei  Athen.,  Poll.,  Hesych,  lat.  pandura,  byz.  navdovpLv 
ergab  das  it.  mandora  mandolino,  ngr.  [inavzovqa  und  /xavzovpa, 
das  aber  kein  Saiteninstrument,  sondern  eine  Art  Flöte  bezeichnet. 
8.  Kret.  oyi-iiaaTogag  c£7Vi[xopTog,  der  einen  Anteil  am  Frucht- 
ertrag eines  Gutes  hat5,  byz.  rjxLOuaotyg  geht  auf  lat.  semissarius 
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zurück,  das  wie  ßXertaTOQag,  q>vXcc/.aTOQag,  ov/ußovXacoQag  umge- 
formt wurde.  Die  kret.  Bergnameu  JJööi  und  2tif4o3i  siud  aus 
lat.  Modius  und  Semodius  =  semlmodius  entstanden.  9.  ä«wj- 
Tog c unverwüstlich*  stammt  aus  der  kirchlichen  Sprache:  in  Hymnen 
wird  tj  äyTTijTog  Kai  d/MTalvzog  ymI  Seia  övvafiig  angerufen,  worin 
das  Volk  die  ersten  beiden  Adjektiva  als  synonym  ansieht.  10. 
Kinder  desselben  Ehepaares,  aber  aus  verschiedenen  Ehen  heißen 
in  Kreta  Xrif.io7iQ6yova,  auf  Thera  Xi07tQoyova,  auf  Kythnos 
IrjUOTtaiöa:  zu  Grunde  liegt  uXXy\Xonq6yovoi,  das  schon  Theo- 
phanes  Antecessor  im  6.  Jh.  erwähnt. 

Mittelgriechisch 

Bees,  Nikos:  Die  Worte  ßo$Qog,  ßäqad-QOv  =  ßäd-QOv  in  einer 
christlich-epigraphischen  Formel.     Glotta  IX  109 — 112. 

Groot,  A.  W.  de:  Untersuchungen  zum  byzantinischen  Prosa- 
rythmus  (Prokopios  von  Caesarea).  Mit  5  Tabellen.  Grooningen, 
Noording.   1918.    31  S.     1  holl.  Fl. 

Neugriechisch 

Pernot,  H.  Grammaire  de  Grec  moderne.  3ieme  ed.  entie- 
rement  refondue.     Paris,  Garnier  freres.     1917.     5  Fr. 

Heisenberg,  Aug.  Dialekte  und  Umgangssprache  im  Ngr. 
Festrede  gehalten  in  der  öff.  Sitzung  der  K.  Bayr.  Akad.  am 
29.  Mai  1918.  München,  Verlag  d.  Akad.  1918.  70  S.  Bevor 
H.  zum  eigentlichen  Gegenstand  seines  Vortrages  kommt,  macht 
er  sehr  erfreuliche  Mitteilungen  über  ertragreiche  Dialektauf- 
nahmen, die  er  während  des  Krieges  als  Verbindungsoffizier  in 
dem  Lager  des  königstreuen  IV.  griechischen  Armeekorps  in  Gör- 
litz unter  Benutzung  eines  Phonographen  vorgenommen  hat.  Er 
konnte  dialektische  Texte  aus  den  verschiedensten  Gegenden  sam- 
meln, darunter  auch  von  den  Inseln  Samothrake,  Thasos,  Phole- 
gandros  und  aus  Böotien.  Besonders  interessant  ist  die  Probe  der 
noch  so  wenig  bekannten  samothrakischen  Mundart.  Ihr  Haupt- 
merkmal ist  der  Verlust  von  q  und  X.  Die  Liquiden  sind  jedoch 
nicht  spurlos  ausgefallen  (außer  zwischen  Vokalen),  sondern  haben 
mancherlei  Reste  hinterlassen.  Über  die  Schicksale  des  g  hat  H. 
jetzt  eingehend  in  dem  ^(pnQojfxa  elg  r.  N.  Xax^idävuv  (Athen 
1921)  S.  89  ff.  gehandelt.  Danach  ist  q  vor  Konsonanten  zu  i 
geworden:  yaiti  =  XaQTh  ciiküöa  =  ccQxovda,  was  an  altkret. 
(xalxvg  =  fj.ccQTvg  erinnert.  Vor  folgendem  Vokal  erscheint  es  als 
dieser   Vokal:    ydamata   =   yga^aia,    äafts    ==>    qdcpTrjg    iiza   = 
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Qt'Za,  d.  h.  die  Vibration  der  Zungenspitze  ist  aufgegeben,  aber 
der  Stimmton  ist  geblieben  und  erklingt  als  Vokal.  Wenn  Dun 
dieser  Vokal,  falls  die  Silbe  betont  ist,  den  Akzent  trägt,  so  be- 
weist dies,  daß  auch  das  q,  als  es  noch  als  Zitterlaut  gesprochen 
wurde,  in  ygapiua,  Qacpryg,  qita  den  Exspirationsgipfel  trug.  Nach 
dem  Beispiel  skaavud-l  =  o/.laßw&f]  ist  auch  k  so  behandelt 
worden.  Zwischen  Vokalen  ist  es  zu  v  geworden,  wie  X  zwischen 
zwei  a  im  Tsakonischen  (Deffner  Zakon.  Gr.  15):  ydva  =  ydla. 
In  Philoti  auf  Naxos,  wo  l  zwischen  Vokalen  ausfällt  (da  =  yala, 
ksiaa  =  ö^vyaka,  dos  =  allog,  aös  =  layog,  do  =  aloyo,  &d- 
aooa),  hörte  ich  im  Anlaut  bilabiales  w  oder  konsonantisches  u: 
u-ax/.og  =  lawog,  in  Koronis  ebenda  puaka,  ayudda  =  rcAa'xa, 
ayläöa,  kauö  =  %alo.  —  Der  männliche  Artikel  lautet  auf  Sa- 
mothrake  i  (i  jaus  =  6  alXog)  wie  noch  in  andern  nordgriech. 
Dialekten  (Der  heut.  lesb.  Dial.  217).  Die  Partikel  &a  lautet  aa. 
Bemerkenswert  ist  auch  du  bid&ja  =  tov  TtaideXia  für  ro  rvaiöl 
mit  einem  sonst  auf  Lesbos  und  in  Makedonien  üblichen  Deminu- 
tivsuffix  -elh.  Das  Ntr.  PI.  scheint  für  den  Singular  verwendet 
wie  altgriech.  za  Ttaiöiytd  für  den  sgio/iisvog,  nur  daß  im  Ngr.  der 
Artikel  im  Sing,  (tov)  steht.  —  Von  diesen  Dialektstudien  aus 
tritt  H.  an  die  wichtigen  Fragen  nach  dem  Alter  und  Ursprung 
der  heutigen  griechischen  Umgangssprache  und  der  ngr.  Dialekte 
heran.  Er  sieht  die  uns  zuerst  im  12.  Jh.  entgegentretende  Vul- 
gärsprache als  eine  Schöpfung  der  Hauptstadt  Byzanz  an,  deren 
Einfluß  auch  ihrer  Umgangssprache  die  Herrschaft  im  ganzen 
Reiche  verlieh.  Erst  als  die  Macht  der  Hauptstadt  erschüttert, 
Konstantinopel  1204  von  den  Kreuzfahrern  erobert  wurde,  Venedig 
die  Herrschaft  im  östlichen  Mittelmeer  gewann,  entzogen  sich  die 
südlichen  Griechen  dem  Einfluß  der  byzantinischen  Sprache,  bil- 
deten sich  östliche  Mundarten,  und  auf  Kreta  entwickelte  sich  im 
16.  und  17.  Jh.  eine  neue  Literatursprache.  Erst  damals  ent- 
standen nach  H.  aus  der  byzantinischen  Vulgärsprache  die  neu- 
griechischen Dialekte.  In  der  nördlichen  Reichshälfte  wurde  60 
Jahre  später  die  Einheit  und  der  Zusammenhang  mit  der  Haupt- 
stadt wiederhergestellt,  und  blieb  daher  auch  die  sprachliche  Ein- 
heit bestehen.  Hier  bildeten  sich  erst  im  15.  Jh.,  als  die  Türken 
das  byzantinische  Reich  auflösten,  örtliche  Mundarten,  ausge- 
zeichnet durch  die  Reduktion  unbetonter  Vokale.  Dies  ist  im 
Wesentlichen  das  Bild,  das  H.  von  der  mgr.  und  ngr.  Sprachent- 
wicklung zeichnet.  Mir  scheint  die  dialektische  Differenzierung 
des  Spätgriechischen  in  ihren  Anfängen  beträchtlich  älter.    Wich- 
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tige  Merkmale  des  heutigen  Südostgriechisch,  Zyperns  und  der 
südlichen  Sporaden,  wie  die  Bewahrung  der  alten  Geminaten  und 
von  auslautendem  Nasal,  der  in  allen  anderen  Dialekten  Verein- 
fachung der  Geminaten  (aXXog  =  alos)  und  Abfall  von  -v  gegen- 
übersteht, reichen,  da  letztere  Erscheinungen  schon  in  hellenisti- 
scher Zeit  auftreten,  bis  in  diese  Periode  zurück.  Dasselbe  gilt 
von  der  Erhaltung  des  r\  als  e-Laut  im  Pontischen  gegenüber  dem 
bereits  antiken  Itazismus  des  übrigen  Sprachgebiets.  Die  Ent- 
wicklung eines  parasitischen  y  zwischen  Vokalen,  auf  die  Krum- 
bacher seine  Einteilung  der  ngr.  Dialekte  gründete,  tritt  schon  im 
9.  Jh.  auf  und  reicht  in  ihren  Anfängen  bis  in  vorchristliche  Zeit 
hinauf.  Auch  der  Wandel  von  sv  vor  Vokalen  zu  eßy  läßt  sich 
bis  ins  2.  Jh.  n.  Chr.  zurückverfolgen  (Der  heut.  Lesb.  Dial.  193  ff.). 
Also  die  dialektische  Differenzierung  der  Gemeinsprache  hat  schon 
sehr  früh  begonnen.  Aber  darum  sind  doch  die  von  H.  hervor- 
gehobenen Gesichtspunkte  sehr  beachtenswert.  Seine  Annahme 
eines  tiefergehenden  Einflusses  des  Italienischen  auf  das  Ngr.  zur 
Zeit  der  venezianischen  Herrschaft  erscheint  wohl  begründet.  Ich 
habe  (a.  a.  0.  54.  161.  251)  den  Ersatz  des  alten  Komparativs 
durch  Tcip  mit  dem  Positiv  auf  das  Italienische  zurückgeführt  und 
wie  H.  dasselbe  immer  auch  für  den  Wandel  von  x  vor  hellen 
Vokalen  zu  der  Affrikata  ts,  ts  erwogen.  Mit  Recht  erklärt  H. 
Thumbs  Früherdatierung  dieser  sogen.  „Palatalisierung"  für  miß- 
lungen. Auch  Psaltes  (Gramm,  d.  byz.  Chron.  67  f.)  kennt  keine 
Belege  dafür  aus  den  byzantinischen  Chroniken. 

Ae^iHoyQaqjixöv  './ig^eiov  (Anhang  zur  Ldfthjva)  27.-29.  Bd. 
(1916.  1917).  Das  reiche  dialektische  Material,  das  in  dem  Archiv 
des  cIotoqixöv  As&aov  zijg  Miörjg  xal  Niag  'EllyviKrjg  in  Athen 
zusammengeflossen  ist,  und  die  Vorarbeiten  für  die  Artikel  dieses 
Historischen  Wörterbuches  zeitigen  schon  jetzt  viele  wertvolle 
Früchte  für  die  griechische  Wortforschung  und  zwar  nicht  nur 
für  die  mittel-  und  neugriechische  Periode,  sondern  auch  für  das 
Altgriechische.  Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  was  für  einen  Stab 
vortrefflicher  Schüler  und  Mitarbeiter  Hatzidakis,  der  früher  als 
Sprachforscher  in  Athen  etwas  einsam  dastand,  in  den  letzten 
Jahren  um  sich  gesammelt  hat.  Soweit  die  in  dem  *A$yüov  nieder- 
gelegten Ergebnisse  vorwiegend  das  Altgriechische  betreffen,  werden 
sie  unten  in  dem  Abschnitt  Etym.  u.  Wortforsch.  zur  Sprache 
kommen.  Sie  bestehen  meist  in  dem  Nachweis  antiker  wenig  be- 
legter Wörter  aus  den  ngr.  Dialekten,  die  nunmehr  Licht  auf  die 
Form  und  Bedeutung  der  altgriechischen  Wörter  werfen.     Ich  be- 
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nutze  die  Gelegenheit,  einen  Fall  als  Nachtrag  zu  meinem  Auf- 
satz Der  Götterbeiname  Grabovius  auf  den  Tafeln  von  Iguvium 
in  der  Festschrift  für  Bezzenberger  (Göttingen  1921)  S.  89 — 96 
hier  zur  Sprache  zu  bringen.  Das  dort  aus  der  Glosse  yQaßiov 
bei  Athenaeus  erschlossene  yqüßog  ceine  Eichenart'  besteht  tat- 
sächlich im  Neugriechischen,  in  Epirus  (sldog  ögvog).  G.  Meyer 
Ngr.  Stud.  II  24  buchte  es  als  Lehnwort  aus  dem  Serbischen  und 
Bulgarischen,  aber  Psaltes  ^Aqxüov  26,  55 ff.  weist  auf  die  Athe- 
naeusstelle  hin,  die  das  Wort  als  bereits  antik  und  folglich  urver- 
wandt mit  serb.  gaber  erweist.  Auch  die  Form  mit  r  in  der 
2.  Silbe  findet  sich  im  Ngr.:  yäßgog  (fälschlich  auch  yavqog  ge- 
schrieben) Art  Steineiche  in  Arkadien,  yy.<xßQog  in  Sisanion,  yaßgt 
in  Kozani.  Der  ngr.  Ortsname  rgaßia  und  raßgid  bildet  eine 
Parallele  zu  dem  slavischen  Grabovo.  Einen  ganz  ähnlichen  Fall, 
wo  sich  ein  illyrisches  Wort  im  heutigen  Epirus  noch  erhalten 
hat,  weist  neuerdings  Vasmer  Osteuropäische  Ortsnamen  (Dorpat 
1921)  10  nach,  indem  er  den  alten  Namen  von  Essegg,  Murset 
mit  ngr.  epir.  povgaa  cGrube'  vergleicht. 

Boyiaz£id7]g,  I.  SvfifiLicua  ^ie^rÄ.oyqacpi%(x.  3^4qx-  27,  115 — 
144  behandelt  folgende  Wörter.  1.  Das  sonst  nur  aus  Pai'sios 
Gesch.  des  Sinai  V.  694  und  Crusius  Turcograecia  S.  118  belegte 
ncxcpiXog,  7tct^iq)vXXog  wird  durch  das  Ngr.  bestätigt:  7tdq>vllog 
TiäcpvlXag  Messingblech,  auch  Weißblech.  B.  sieht  es  als  eine 
Mischbildung  aus  türk.  paftd  =  serb.  paf'ta,  bulg.  pafti,  pafti 
qvllov  cMetallblättchen>  an.  Vgl.  jetzt  Stephanides  Ovoioyv.  "'Ovofx. 
(AqX.  1918  SA.)  S.  14,  der  das  Wort  für  onomatopoetisch  erklärt. 
2.  Für  chi.  (XTiodiavTQOTzid'CiJi)  muß  es  bei  Paspatis  a7todictvzQ6- 
7to(xat  heißen.  3.  Die  Romanisten  führen  nach  dem  Vorgang 
von  Breusing  ital.  pilota  piloto,  älter  pedotta  'Führer,  Pilot'  auf 
ein  unbelegtes  gr.  *  Tt^dcoT^g  'Steuermann  von  Ttiqdov  zurück,  und 
G.  Meyer  leitete  wieder  das  ngr.  Tzodorrjg  'Wegweiser  aus  it.  pe- 
dotto  her.  B.  sieht  als  Quelle  dieser  Wörter  vielmehr  das  gr.  jto- 
doxag  an,  das  schon  im  Pullologos  (14.  Jh.)  den  Piloten  bedeutet 
und  sich  mit  arzodoxrig  'Ablieferer',  in  der  Mani  cder  Arbeiter,  der 
den  Maurern  den  Lehm  zuträgt,  abliefert,  a7toölöei,  deckt.  Der 
Pilot  heißt  nach  B.  so,  weil  er  die  Leitung  des  Schiffes,  nachdem 
er  es  in  den  Hafen  gelootst  hat,  wieder  abgibt.  Die  Lösung  ist 
überraschend.  Auffallig  ist  allerdings,  daß  der  Pilot  nach  einer 
uns  nebensächlich  erscheinenden  Handlung  benannt  ist.  4.  Ngr. 
ögäva  c  Weinranke'  zu  dgavog'  tgyov,  TtQafyg  ....  yuxTaoY.evaopa 
Hesych.   (dies  wohl   von  ÖQcico).     Die  begriffliche  Vermittlung   er- 
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gibt  sich  nach  dem  Verf.  daraus,  daß  ögdva  zunächst  das  Gitter, 
die  Vorrichtung  (xaTaoA,evcc0[xa)  bedeuten  dürfte,  an  dem  sich  der 
Wein  emporrankt,  wie  das  synonyme  xQeßßaTitj,  yigeßatTlva.  5. 
Ngr.  xotw,  änOKOtu  'wage'  hat  man  sich  gescheut  mit  altgr.  xotw 
'zürne'  gleichzusetzen,  weil  dieses  nur  poetisch  sei  (Hom.,  Hes., 
Apoll.  Rh.).  Aber  -/.otio  kommt  in  diesem  Sinne  noch  auf  Skyros 
vor,  und  Hesychs  und  Suidas'  Glossen  kotieT'  <p3ovü,  QqXoi  zeigen, 
daß  das  Verbum  auch  in  der  Zwischenzeit  fortlebte.  6.  Neben 
f.iavog  'dünn'  gab  es  ein  (.lavög  =  i-iaivö^evog  (Suid.).  8.  Im 
Ngr.  bedeutet  XaXto  auch  'treiben1  von  Vieh,  eig.  zum  Gehen  zu- 
reden, mit  einem  ähnlichen  Bedeutungswandel  wie  lat.  minari 
'drohen  >  treiben',  frz.  mener.  Vgl.  auch  Hatzidakis  *Aq%.  29,  192 f. 
B.  will  nun  den  umgekehrten  Vorgang  für  das  Altgr.  durch  die 
Hesychglossen  eXa  .  .  .  ßddi^e,  Xsye  und  k'Xaa/,E'  eküXeoev  er- 
weisen. Aber  EXaöAE  gehört  doch  zu  Xdoyuo,  und  die  allgemeine 
Aufforderung  eXa  =  ays  beweist  semasiologisch  nicht  viel.  13. 
Nicht  gelungen  ist  dem  Verf.  die  Behandlung  der  schwierigen 
Wortsippen  XayydtEi  Xoyydtsi  =  oxvel  und  Xayyevei  =  (fevysi. 
Wertvoll  ist  zwar  wieder  sein  Nachweis  dieser  Wörter  im  Ngr.  : 
layyevio  im  Nordgr.,  Pont.,  kypr.  XaTGEVA.Of.iai  'springe,  bespringe, 
zapple,  begehre  heftig,  verrenke  mich';  anderseits  Xayyd'Cio  mit 
den  zwei  letzten  Bedeutungen.  Die  disparaten  Begriffe  dieser 
Verba  'springen,  fliehen  und  'zögern'  sucht  er  durch  pont.  Xdy- 
yrtQa  'Wippe'  zu  vermitteln,  was  nicht  einleuchtet.  Mit  Xayydtto 
'springe'  vergleicht  er  ai.  lang c springen'  :  aber  das  ai.  Wort  lautet 
Idnghati  'springt  auf,  springt  über,  beleidigt'  usw.,  also  mit  Aspi- 
rata. Schwyzers  überzeugende  Deutung  von  Xaywg  als  'Schlapp- 
ohr' bestreitet  er  und  stellt  das  Wort  zu  Xayyevet  'flieht',  das  ja 
doch  aber  nasaliert  ist,  also  nicht  ohne  weiteres  mit  Xaywg  ver- 
glichen werden  darf.  Die  richtige  Beurteilung  aller  dieser  an  ein- 
ander anklingenden  Wörter  ist  nicht  leicht.  Jedenfalls  ist  Xay- 
ydiw  'säume'  von  Xayysvw  'fliehe'  wahrscheinlich  zu  trennen, 
ersteres  mit  Xtfyto,  Xctyccgog,  kret.  Xaydaoai,  lat.  langueo  verwandt, 
letzteres  möglicherweise  durch  sekundäre  Annäherung  an  das  erste 
Wort  aus  Xayx-  =  ai.  langh-  umgeformt.  Die  sekundäre  Ver- 
mischung der  beiden  Wörter  mag  dann  im  Ngr.  noch  zugenommen 
haben. 

Derselbe,  ^v\xiii7.xa  Xe^iy.oyQaq)i/.d.  idgx-  28,  115 — 123.  Kleine 
lexikalische  Beiträge,  aus  denen  ich  Nr.  3  heraushebe:  aus  pont. 
oxovXog  'Oberschenkel'    erschließt   B.   ein    altgr.   *ax6Xog    oder 
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*oyuoXog  s=  oxtlog  und   vergleicht   die    Hesychglosse   oxiolog  = 
Qdßöog. 

Xaz^iödHig,  r.  &tovt]xr/.d  yal  exv/xoXoyiy.a.  ^4qx-  28.  3 — 22. 
Von  den  13  Artikeln  dieses  Aufsatzes  suchen  mehrere  zu  zeigen, 
tcooov  oxevwg  ovvdeexai  y  i^exaaig  xrjg  veioxegag  'Ellyviyiijg  rcgog 
zr)v  yvwoiv  xwv  aQX<xiOTtQ(ov  7tEQi6da)v  y.al  oxi  Ttdoa  x.£%tüQiO[ASvvi 
toevva  xavxx\g  elvai  elforttjg.  1.  Die  ngr.  Feminina  auf  -ea  wie  ft 
ßagea,  ßad-ea,  jtXaxea  (in  Megara,  Mani  u.  a,)  statt  -ela  will  der 
Verf.  jetzt  aus  der  Aussprache  von  ei  als  e  und  Einfluß  von  Fe- 
mininen auf  -ea  wie  &aggalea,  dgxaia,  di%aia  erklären.  Ich  halte 
die  ältere  Auffassung,  wonach  das  -ea  mit  der  schon  altgr.  Ent- 
wicklung von  -eia  zu  -ea,  also  mit  Formen  wie  ßa&ea,  toyea  = 
ßa&ela,  wy.ela  zusammenhängt,  für  richtiger.  H.  behauptet,  daß 
das  -ea  dem  Altatt.  fehle  mit  Verweis  auf  Meisterhans  '  40,  aber 
dort  sind  doch  eben  Formen  wie  cHdia,  QdXea,  'Yylea  verzeichnet. 
2.  Ngr.  adXog  und  ZdXog  sind  begrifflich  so  eng  verknüpft,  daß  sie 
sich  etymologisch  zu  decken  scheinen;  H.  ist  jedoch  der  Ansicht, 
daß  udXog  tdXt]  ein  von  adXog  verschiedenes  Wort  war,  das  auf 
tijXog,  dittj/xai,  Liogog,  e/tiLageco  zurückgeht  und  sich  begrifflich 
odXog  angenähert  hat.  Damit  ist  der  Einwand  beseitigt,  den  ich 
Glotta  X  228  gegen  seine  frühere  Auffassung  des  Verhältnisses 
von  odXog  :  taXt]  IF.  36,  299  erhoben  hatte.  Die  Vokalverschie- 
denheit ngr.  KdXog  :  altgr.  txjXog  erörtert  er  nicht.  Soll  das  a  von 
ngr.  "CdXog  dorisch  sein  (dor.  £aXog,  däXog)  oder  eine  alte  Ablauts- 
stufe ä  oder  auf  Ausgleichung  an  odXog  beruhen?  5.  H.  sieht 
eine  Parallele  zu  gortyn.  (xaixvgeg  =  fxdgxvgeg  in  ngr.  x€iQOXTia 
aus  xstQÖQtia,  das  eine  Zwischenstufe  xeiQ^iria  voraussetze.  Vgl. 
Glotta  XI  103.  10.  Für  den  rätselhaften  Bedeutungswandel  von 
ßaoilevEL  6  rjXiog  cdie  Sonne  geht  unter,  den  H.  früher  (vgl. 
Glotta  V  289.  l4&rjvä  24,  325)  behandelt  hat,  sucht  er  eine 
weitere  Aufklärung  in  der  Parallele  ygaxel  6  rjfoog,  kommt  aber 
außerdem  auf  den  Gedanken  von  Korais  zurück,  auf  das  gegen 
Sonnenuntergang  gesungene  Kirchenlied:  lO  Kvgiog  ißaolXevaev, 
dem  ein  Gedicht  des  Sophronios  mit  tX&ovxeg  irtl  xrv  tjXiov  övoiv 
zu  folgen  pflegt.  Das  letzte  Wort  scheint  noch  immer  nicht  über 
diese  merkwürdige  Wendung  gesprochen.  Vgl.  zuletzt  Hesseling 
Neophilologus  V  (1920)  165.  13.  Eine  ähnliche  Erscheinung  wie 
das  unten  wieder  erörterte  altgr.  dvdedvog  und  die  ind.  Parallelen 
bildet  das  ngr.  privative  dva-,  dve-  in  dvdßa&og  =  ctßa&rg, 
dvaßgoy^d,  avd/.ay.og,  dvercXvxog  =  anXvxog,  avtowxog  usw.  H. 
nimmt  an,  daß  dieses  dve-,  dv(a)-  aus  Fällen  wie  fivr\uegtoxog  (von 
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rifXEQiüvio)   neben  d/.UQtozog  (von  /.isQiovto)   abstrahiert  worden  ist. 

AexaßäXXag,  N.  \H  hvfxokoyivJj  oacprjveia  iv  zf]  ylioooiy.f] 
H-elU-ei.  'Aqx.  28,  92 — 96,  mit  den  Nachträgen  und  Verbesse- 
rungen 29,  179 — 185,  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Fälle,  wo 
ein  durch  Lautwandel  verdunkelter  etymologischer  Zusammenhang 
wieder  deutlich  gemacht  wird.  Z.  B.  alfitj  zu  ctQiirj,  dies  zu 
alccQfxri,  lesb.  dlazdQ(j.r\.  Sein  zweites  Beispiel  ist  %vid^  'Bren- 
nessel1 neben  xn'cw  'kratze5  :  ngr.  zu  zoovvLvi^a  verdeutlicht  mit 
Anlehnung  an  zoovtw  'brenne1.  Ich  weiß  nicht,  ob  derartige  Fälle 
so  häufig  sind,  daß  man  den  Vorgang  als  typisch  ansehen  könnte. 

Xaz£iöäxig,  T.  NeoeUrjvma.  ''A&rpS.  28,  285—288.  Von 
den  4  kleinen  Artikeln  sei  der  2.  erwähnt,  der  die  chiischen  Fa- 
miliennamen auf  -ovdyg  wie  'AyyeXovdrjg,  r&ioqyov diqg,  KaXovörig 
erklärt.  Von  ßovdiov,  öozovdiov,  qovölov  usw.  gingen  Deminutiva 
auf  -ovöi{o)v  aus,  daher  die  noch  neutralen  Familiennamen  wie 
Aa\irzqivovdi,  die  dann  zu  Maskulinen  auf  -ovdiqg  umgeformt 
wurden  wie  schon  Illavov drjg.  —  Der  eigentümliche  Gefäßname 
nct7t7zcc[.iav6lyg  erklärt  sich  durch  die  Mitteilung  eines  lesbi- 
schen Sammlers,  daß  solche  Gefäße  unterhalb  des  Halses  ein  ein- 
gestempeltes bärtiges  Gesicht  —  wahrscheinlich  einen  gewissen 
Pappamanolis  darstellend  —  zeigen. 

Xaz£iöämg ,  -T.  ricuooiKai  7taqazz[qrtoug.  ^ASrjvä  29,  180 
— 226.  Lexikalische,  morphologische  und  lautgeschichtliche  Be- 
obachtungen zum  chiischen  Dialekt.  Ich  hebe  einiges  allgemein- 
interessante daraus  hervor.  3EGslg  'ihr'  wird  nach  Xavere  usw.  zu 
saelzs',  danach  auch  ifi^lze.  Mta  degid  y^afidga  'ein  Riesen- 
zimmer aus  fxccc  YMfxdqa  ad  dsQio.  Bemerkenswert  sind  die  ana- 
logischen Präsensbildungen  %zlvü)  st.  KziZto  nach  den  Verben  auf 
-vw,  tqs&cü  st.  zqißio  nach  dled-io,  oa7itfva>  zu  iodjtiqoa.  Av- 
g~iyxag  'Luchs3  Mischbildung  aus  Ivy^  und  lvyy.a.  So  deutet  X. 
Qo^og  als  Kontamination  von  gl^a  und  6'Cog;  auf  Rhodos  bedeute 
QÖZog  Wurzel.  Für  zginlog  wird  zQiduzXog  gesagt.  (Dvql  q>vgl 
st.  &vqI  &vqi,  atoqivQO  =  Igco&vqo  erklärt  X.  durch  Dissimilation 
bei  vorhergehendem  Artikel  in  rr;  d-vga  usw.  So  wird  man  dann 
auch  OrtQd  .=  QrjQcc,  Orßa  =  Qrjßcci  und  (jp^xapt  =  ^^/.dqi, 
also  aus  ztj  Ofocc,  zö  ^jca^t  erklären  dürfen.  Zahlreich  sind 
die  Dissimilationen  auf  Chios  wie  dfafiovQa  =  dvsf.iovga,  %<xvdXt, 
=  %aXdki,  dla%aiva)  =  ava^ctivco,  vfQOvnag  =  (.UQOVTiag,  ßoyyvXc 
=   yoyyvh,   7tazd/.eg  =  jtazdzeg  (wie   deutsch   Pataken). 

Sav&ovöiörjg,  2.  Xwvi  —  kokkcc.  ^Aq%.  28,  23  f.  Im  Ero- 
tokritos  II  613   werden  als  Teile  des  Pfeils   %iovi  und  xo'xxa   ge- 
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nannt.  Durch  den  Thesaurus  des  Vlachos  wird  iwvi  als  die 
Spitze  des  Pfeils,  die  wegen  der  Höhlung,  in  der  der  Schaft  sitzt, 
so  heißt,  erwiesen;  /M/sw  ist  die  Kerbe. 

UzeqjavCörjg,  Mix-  ^/rjfxtöörjg  dvof.iaroloyia.  1^4qx-  28,  77 — 84, 
der  Historiker  der  antiken  Naturwissenschaft,  erörtert  eine  Anzahl 
Ausdrücke  der  volkstümlichen  Naturkunde.  Das  ngr.  dorj/.ii  'Silber' 
führt  er  auf  das  ägypt.  asem,  das  altgr.  und  byz.  aarifxov  zurück, 
wie  das  Elektron,  die  Mischung  von  Silber  und  Gold,  genannt 
wurde,  weil  es  für  den  unbestimmten  Urstoff  galt.  Später  be- 
zeichnet das  Wort  einfach  das  Silber. 

'Avay vcoarov ,  —tivq.  ^ii^eig  ix,  xov  ylsGßiay.ov  lduu/.iccTog. 
^q%.  28,  25 — 37.  Aus  dem  Nachlaß  des  früh  verstorbenen  Ver- 
fassers, eines  fleißigen  Sammlers  in  Mandamados,  werden  hier  noch 
5  Wortstudien  mitgeteilt. 

AexaßäXkag,  N.  ToUva.  Aqy^  29,  184  erklärt  xoiv.va 
4  Bratengeruch,  Dunst,  Nebel1,  da  Entstehung  aus  v.vloa  Schwierig- 
keiten macht,  als  postverbale  Neubildung  zu  tocaviSvio  und  dies 
aus  e$iY,[xd£io ;  xo-  aus  £-  wie  in  pont.  TcrayxÄeJ  =  i.g'avtXvH. 

üajiaöoJiovAog,  'A.  Torti"/.d  irtiq^r^axa  r?g  HovxLY.^g  dia- 
Xhjiov.  '^4qx-  29,  109 — 156.  Der  pontische  Dialekt  hat  einen 
merkwürdigen  Reichtum  an  Adverbien  des  Ortes.  P.  stellt  hier 
ungefähr  135  einfache  und  zusammengesetzte  Ortsadverbien  zu- 
sammen, darunter  Ungetüme  wie  d7tada7tXay%aiY.d  'artedco 
Tiaqarciqd  (xaixct  aus  xat  xor«),  aTtadanaQctyxäv  'ctTtedto  cltz£- 
vüvtl  y.al  TiQog  xd  cvu)    (xäv  aus  v>ai  ccvio). 

"Afiavzog,  Kcovot.  *H  TCQÖ&eoig  cltzq  h  vfj  vea  lElXr\VL/.fr 
"Aqx>  V  (1918)  SA.  14  S.  A.  CH  drto  h  awTa§et.  X  Boyiar- 
Lidyg.  B.  CH  dno  Iv  ovv&soei.  33  S.  Die  beiden  Aufsätze  sind 
Vorläufer  der  betreffenden  Artikel  des  neuen  ^Iotoqly.ov  Xet-ixöv 
rfjg  c EXliqvr/.ijg  yXcoGor^g.  A.  behandelt  cltzq  als  Präposition,  seine 
verschiedenen  Formen,  etwa  40,  wie  drtog,  a%f  do\  ccoto,  doao, 
dcpoe,  ccr^e,  artig,  nixct,  xanuo  und  seine  Bedeutungen  und  syn- 
taktische Verwendung,  B.  ano  als  Präfix  in  Kompositen,  deren 
das  Ngr.  über  1500  aufweist,  wobei  er  die  Stoffeinteilung  von  K. 
Dieterichs  Abhandlung  IF.  24,  87  ff.  zu  Grunde  legt  und  auch  die 
Arbeit  von  raQÖUag  in  der  Id&yvc   24,  77  ff.  verwertet. 

ZeQXevxrjg,  IIeQLY.lrg:  Ol  Nv/ifaävoi  tijg  Mdviqg.  ^^i&iqva. 
28,  275—284.  S.  Kugeas  führte  in  der  Glotta  I  102  ff.  die  Be- 
zeichnung der  Vornehmen  in  der  Mani  als  Nixltävoi  oder  Nv- 
■/.Xidvoi  auf  den  Marschall  der  Morea  Nicolaus  de  St.  Omer  zu- 
rück.    Z.  bestreitet  dies  und  leitet  jene  Benennung  vielmehr  von 
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Nvy.li  =  '^4/.ivy.Xiov,  auch  MovyIi,  Mov%XL  genannt,  dem  antiken 
^Afxv/.Xai  ab.  Die  in  die  Mani  geflüchteten  Nyklioten  oder  Nvy.Xol 
wurden  nach  den  in  der  Mani  üblichen  Volksnamen  auf  -avoi 
NvxXidvoi  genannt. 

KovKOvAeg,  Qaldtov:  ToTtiüvvf.ay.a.  IdSrjvd  27,  155 — 162, 
erklärt  den  Namen  des  Dorfes  AiyovQEid,  der  durch  die  Aus- 
grabungen von  Epidauros  berühmt  geworden  ist  und  auf  einer 
Inschrift  vom  J.  1622  AEyovqy\6  geschrieben  wird,  aus  einem  Worte 
leyovQslo,  in  einem  dgrjvog  des  15.  Jhs.  XeyovQsla  und  AEyovQi/,ov, 
nax.  Xaio(y)vQi  =  sXaioyvQLOv  d.  i.  elauov  Ölbaumpflanzung. 

"Afiavxog,  K.  Zv^ßofo)  elg  to  Ton(avv\iw.ov  rijg  Xiov.  'Aqx- 
27,  12—48.  Untersuchung  eines  großen  Teiles  der  chiischen  Orts- 
namen. 

üoActrjg,  N.  Tcc  dvdf.iaTa  xiov  Negdiöiov  xal  xwv  3Avaox.E- 
lädcov.  ^Aq%.  1918.  SA.  16  S.  Die  Form  Negdiösg,  wie  heute 
die  Nymphen  aller  Arten  genannt  werden,  hat  gegenüber  dem 
altgr.  NiiQrjideg  ein  a,  das  schwer  zu  erklären  ist.  P.  beruft  sich 
auf  den  Vergleich  von  B.  Schmidt  mit  'Evdrjtg  Apd.  III  12,  6  — 
''Evöatg  Pind.  Aber  hier  ist  ja  das  d  dorisch,  während  Nr\(>r}ig 
von  NriQEug  NriQrja  auch  im  Dorischen  ij  hatte.  P.  stellt  die 
übrigen  ngr.  Namen  dieser  Dämoninnen  wie  'Et-caxixeg,  Mdi'ooa, 
KvQadeg,  KaXeg  yvvaixeg  sowie  der  verwandten  3Avaoy,eXdösg  (aus 
ovooxeXyg)  oder  lAxoovrtddEg  zusammen  und  erläutert  ihre  Bedeu- 
tung. 

Lautlehre 

Hermann^  Ed.  Silbischer  und  unsilbischer  Laut  gleicher 
Artikulation  in  einer  Silbe  und  die  Aussprache  der  idg.  Halbvokale 
u  und  i.  Nachr.  Gott.  Ges.  1918  S.  100—159.  H.  bestreitet  zu- 
nächst die  phonetische  Möglichkeit  der  öfter  angesetzten  Lautver- 
bindungen ii}  uu,  nn,  11,  anderseits  ii,  rr  usw.  und  kommt  zu  dem, 
freilich  nicht  sehr  überraschenden,  Hauptergebnis,  daß  wir  für  das 
Urindogermanische  die  Halbvokale  i  und  u  anzunehmen  haben. 
Speziell  dem  Griechischen  sind  die  Seiten  140 — 157  gewidmet.  H. 
zieht  aus  dem  Schwund  des  F  vor  o,  w  in  verschiedenen  Dialekten, 
aus  °Od^og  =  Fd'§og  und  *OiXevg  =  FiXsvg  den  Schluß,  daß  F 
ein  zum  o  hinneigendes  u  war.  Daraus  erklärt  er  auch  die  kret. 
ion.  att.  Schreibung  aFv,  aF,  sFv,  eF  für  av,  sv.  Doch  würde 
man  da  eher  die  im  Ionischen  tatsächlich  angewendete  Schreibung 
ao,  so  erwarten,  während  aF,  eF  lebhaft  an  ngr.  aw,  ew  aus  av, 
ev  erinnern.  Seine  S.  150  ff.  geäußerten  Ansichten  über  das  F  bei 
Homer  zieht  der  Verf.  in  einer  Nachschrift  zum  Teil  zurück. 
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Kretsckmer,  P.     Dissimilationen.     Glotta  IX  208. 

Iva Ich,  Türe :  Quaestiones  grammaticae  graecae.  Dissert.  Göte- 
borg 1918.  I.  De  participiis  perfecti  in  -eia  et  de  vocali  v  ante 
vocales  in  e  abeunte.  S.  1 — 38.  G.  Meyer  und  J.  Schmidt  haben 
in  herakl.  sQQ^ysla  =  eQowyvla  die  starke  Form  -ves-  des  Parti- 
zipialsuffixes  gesucht.  Gegen  diese  bestechende  Ansicht  konnte 
schon  die  Beobachtung  Bedenken  erwecken,  daß  die  Endung  -eict 
st.  -via  auch  auf  den  att.  Inschriften  des  III. — I.  Jhs.  v.  Ch.  auf- 
tritt. K.  fügt  weitere  Belege  hellenistischer  Zeit  aus  ion.  Gegenden 
hinzu  und  stellt  eine  Reihe  von  Fällen  zusammen,  in  denen  v  vor 
Vokal  mit  e  wechselt:  üvioQia  —  &eiogia c Opfermahl ,  Jioa&vog  — 
//ido&eog ,  titvov  :  nreov,  d^vy  c^va  —  o^ta  6%ela,  oozqvcc  —  oozota, 
schon  hom.  rrj&ea  :  rij&vov,  -/.wöeia  :  *~Müdvia  xtodvcc.  Er  folgert 
hieraus  einen  kleinasiatisch-ionischen  Lautwandel  von  v(l)  vor 
Vokal  in  e(i),  der  aus  dem  Ionischen  in  die  Koine  gedrungen  sei. 
Die  sehr  umsichtig  geführte  Untersuchung  hat  vieles  Einleuchtende. 
Merkwürdig  ist,  daß  der  Lautwandel  sich  nie  in  dem  so  häufigen 
viog  findet:  man  müßte  annehmen,  daß  er  im  Anlaute  unterblieb. 
Aber  auch  für  ovo  und  die  Verba  auf  -vw  fehlen  Belege.  Über- 
sehen hat  der  Verf.  einen  parallelen  Lautwandel  des  Boiotischen. 
In  diesem  Dialekt,  der  altes  v  als  u  =  ov  bewahrt  hatte,  ist  aus 
ol  ein  sekundäres  ü  =  v  und  zwar  langes  ü  entstanden.  Dieses 
v  ist  nun  etwa  im  II.  Jh.  v.  Ch.  in  Boiotien  zu  einem  mit  El  be- 
zeichneten Vokal  geworden  (z.  B.  xü  =  toI,  Hat  =  oXoel),  über 
dessen  Natur  man  sich  bisher  nicht  klar  geworden  ist.  Vgl. 
Meister  Gr.  Dial.  I  237.  Sadee  De  Boeotiae  tit.  dial.  70  f.  Da 
aber  El  in  dieser  Zeit  nur  geschlossenes  e  bedeuten  kann  (diph- 
thongische Geltung  ist  ausgeschlossen,  ebenso  Aussprache  als  l, 
s.  Sadee  a.  a.  0.),  so  hat  hier  eben  ein  Wandel  von  v  in  e  statt- 
gefunden, der  dem  von  v  in  e  —  e  genau  parallel  ist.  Dadurch 
wird  es  aber  doch  etwas  fraglich,  ob  der  Verf.  Recht  hat,  seinen 
Lautwandel  im  ionischen  Dialekt  zu  lokalisieren.  —  Die  übrigen 
Teile  dieser  sehr  tüchtigen  Arbeit  werden  in  den  Abschnitten  be- 
sprochen, zu  denen  sie  gehören. 

Flexionslehre 
Kallenberg,  H.  Bausteine  zu  einer  histor.  Grammatik  der 
griech.  Sprache.  Rh.  M.  72,  481 — 518  stellt  historisch-statistisch 
den  Gebrauch  der  Flexionsformen  von  zig  fest.  I.  Die  kürzeren 
älteren  Formen  zov  (tov),  ziy  {zit))  nehmen  an  Häufigkeit  allmäh- 
lich  immer  mehr    ab    und    werden    durch  zivog,   tivi   verdrängt. 


Literaturbericht  für  das  Jahr  1918  241 

Homer  hat  nur  reo,  tev,  nie  xivog  und  nur  2  mal  xivt.  Herodot 
hat  beide  Formen.  Bei  Xenophon  und  den  Rednern  tritt  die 
kürzere  Form  zurück,  bei  Plato  gleichfalls  in  seiner  späteren  Zeit. 
Sehr  selten  wird  sie  in  der  hellenistischen  Epoche.  Seit  dem 
2.  Jh.  n.  Chr.  nimmt  sie  infolge  des  Attizismus  der  neuen  Sophi- 
stik  wieder  zu  und  lebt  bei  dem  antikisierenden  Prokop  mächtig 
wieder  auf.  IL  Das  Ntr.  PI.,  artet  oder  rivd,  ist  überhaupt  bei 
manchen  Autoren  selten,  fehlt  z.  B.  ganz  bei  Hdt.  und  den  Tra- 
gikern. Nach  dem  homer.  aoaa  folgt  gleich  Thukydides  mit  zwei 
axxa.  Demosthenes  hat  es  öfter,  Plato  über  100  mal,  Aristoteles 
seltener  als  rivä.  Bei  den  Attizisten  des  2.  Jhs.  n.  Ch.  wird  es 
wieder  beliebt.  Die  von  Ahrens  (Formenl.  §  44)  und  Wacker- 
nagel KZ.  28,  123  aufgestellte  Erklärung  des  d-  aus  falscher 
Trennung  von  Fällen  wie  bnotdxxa  bestreitet  K.  mit  Unrecht:  er 
zieht  die  Annahme  von  ,,Prothesis"  vor,  offenbar  ohne  damit  eine 
klare  Vorstellung  zu  verbinden.  III.  oxov  und  oxio  haben  immer 
den  Vorrang  vor  ovxivog  und  ujtlvl  gehabt,  die  in  der  klassi- 
schen Zeit  überall  verhältnismäßig  selten  sind.  Nur  Philo  und 
Josephus  brauchen  die  längeren  Formen  oft.  IV.  orr«  fehlt  bei 
vielen  Autoren  wie  Thuk.,  Pol.,  Diod.  ebenso  wie  dxtva  ganz.  Homer 
hat  ctooa  und  lmal  oxtva,  Hdt.  und  Hippokr.  dooa,  die  Attiker 
meist  atzet  {dxiva  nur  Xen.  Mem.  III  14,  7  und  Plat.  Charm. 
169  A).  In  der  späteren  Gräzität  behauptet  sich  axxa  neben 
dxiva  bis  zu  Kantakuzenos. 

Scherling,  Karl:  Gemmen  mit  der  Inschrift  MNH2QH. 
Herrn.  53,  88 — 93.  Diese  Inschrift  auf  geschnittenen  Steinen  der 
Kaiserzeit  mit  Zusatz  eines  Vokativs,  z.  B.  MvYio&iq  NeUiq,  Geo- 
yiveig  (Vok.  nach  Analogie  des  Vok.  cH(>ay,Xeig)  oder  Gen.  Mdy- 
vovg,  "Ellevog  ist  von  Gori  als  fivr'o&i](xi)  aufgefaßt  worden.  Aber 
da  die  Verkürzung  nicht  zu  rechtfertigen  ist,  schlägt  Seh.  fxviqo&f] 
2.  Sg.  Konj.  Aor.  Pass.  vor.  Eine  Berliner  Gemme  bietet  den 
Opt.  /iivYiG&olo,  'OnjarjfAog.  iVgl.  Euxvxölo,  ^olvöev  auf  einem 
Goldring  des  Brit.  Mus.,  Marshall  Catal.  n.  632. 

Wortbildung 
Sandsjoe,  Gustaf:  Die  Adjektiva  auf  -aiog.  Studien  zur 
griech.  Stammbildungslehre.  Diss.  Uppsala,  Almqvist  &  Wiksell. 
1918.  115  S.  Eine  sehr  gründliche  Untersuchung  eines  etwas 
heiklen  Problems,  der  Frage,  wie  die  Adjektiva  auf  -aiog  (dixaiog) 
gegenüber  ihren  Stammwörtern  auf  -ä  (dr/.ä)  zu  ihrem  -ä-  kommen. 
Zuerst  wird  Brugmanns  Theorie,  daß  ein  Lokativ  auf  -äi  zu  Grunde 
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lie^e,  abgelehnt;  dann  auch  die  von  W.  Schulze,  wonach  der  Stamm 
auf  -ä  darin  stecke,  das  vor  i  zu  -a  verkürzt  sei,  zurückgewiesen. 
Weiter  erwägt  der  Verf.  die  Möglichkeit,  daß  die  Stammform  auf 
-ä  =  idg.  -d,  wie  sie  im  Vok.  (vvf.iq)ä,  JUa)   und  in   Kompositis 
(HQa/,lijg,  *AkvAd-ooq  usw.)  vorliegt,  in  -ctiog  enthalten  sei,   lehnt 
sie  aber  ab,  weil  er  den  Typus  %l^tog  von  ri/xd  wegen  skr.  s6nya- 
für  uridg.  hält  und  das  Danebenbestehen  eines  zweiten  uridg.  Typus 
mit  Reduktionsstufe  -d-iio-1)  als  eine  zu  kühne  Annahme    ansieht 
(S.  94).    Er  glaubt  vielmehr,   daß   das  kurze  a  bei  den  Wurzel- 
nomina zu  Hause  war:  skr.  deya-  aus  dd-iio- ,  gr.  ßtcciog  =  skr. 
ji/rya-,  dyalog,   liii-yatog.     Ich   finde    diese   Lösung  nicht  befrie- 
digend.    Daß  die  wenigen  Fälle  der  letztgenannten  Art  umgestal- 
tend auf  die  viel  zahlreicheren   andern  Wörter  dUcuog,  dvayxcuog 
usw.  gewirkt  hätten,  ist  unwahrscheinlich.    Anderseits  ist  S.'s  Ein- 
wand  gegen  die  erste  Möglichkeit   nicht   stichhaltig.     Der  Typus 
öUawg  braucht  ja   nicht   gleichzeitig   mit  dem  Typus  rlfiiog  ent- 
standen zu  sein,  sondern  kann  in   einer  jüngeren  Periode  im  An- 
schluß an   die  Stammform   auf  -ä  geschaffen   worden   sein.     Für 
die  o-Stämme  gibt  doch  auch  S.  zwei  sogar  uridg.  Typen  dovliog 
und  dovleiog  zu.   —   S.  23 ff.  wendet    sich    S.    gegen    meine  Auf- 
fassung des  tu  in  cofxog,  tovog  cory,   hom.  Jiwvvoog  als  Ersatzdeh- 
nung von  o  (Wiener  Eranos  123  f.).    Aber  seine  Gegengründe  sind 
nicht  durchschlagend.      Gewiß  läßt  die   Entwicklung   von  eov  zu 
eiv  auch  Ersatzdehnung  von  oov  zu  ovv,  nicht  wv  erwarten.    Aber 
zwingend  ist   der  Schluß  nicht,   daß  e  und  o  zu  allen   Zeiten 
analog  behandelt  worden  sind.     Denn  in  der  jüngeren  Gräzität  ist 
rj  über  geschlossenes   e   zu   i  geworden,    10  aber    mittleres  o  ge- 
blieben.    Es   ist   daher   möglich,    daß  «  in   der  ältesten  Gräzität 
früher  geschlossene  Qualität   angenommen   hat  als  o.     Juovvaog 
bekennt  S.  nicht  erklären  zu  können:   dann  ist  eben  sein  Wider- 
legungsversuch  mißlungen.      Über  (6/.wg  habe  ich   mich  a.  a.  0. 
124 i  nicht  so  bestimmt   geäußert,  wie   S.  voraussetzt.     Die  Zahl 
der  Fälle  ist  so  klein,  daß  sich  überhaupt  nicht  viel  streiten  läßt. 
Kaien,  Türe:  Quaestiones  grammaticae  graecae.    II.   De  vo- 
cibus  in  -ua  exeuntibus  quae   ad  simplicia  pertinent  nomiua  sig- 
matica  S.  39—61.     Ausgehend  von   herakl.  fAegsia  behandelt   der 
Verf.  die  Verbalabstrakta  auf  -sta  und  -eiy,   die  von  s-Stämmen 
abgeleitet  sind,  wie  hom.  ileyxslri,  auch  ageir,  das  er  auf  *aQeia  : 
dgeiäg  zurückführen  möchte,   und  beschäftigt  sich  dann  mit  dem 

1)  Ed.  Hermanns  Bedenken  gegen  den  Ansatz  -tj-  (s.  oben)  waren  dem 
Verf.  noch  nicht  bekannt. 
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durch  seine  konkrete  Bedeutung  von  jenen  Abstrakten  sich  son- 
dernden hom.  eyxeiy-  Er  vermutet  darin  einen  alten  Dual  *e'y%eiä, 
der  von  I'yxog  wie  ai.  jdnasx  vom  s-Stamm  Janas-  gebildet  war. 
Einen  Beweis  hierfür  erblickt  er  darin,  daß  I'yxog  nie  im  Dual 
vorkommt  oder  im  Plural  von  den  beiden  Lanzen  gebraucht  wird, 
die  der  homerische  Krieger  zu  tragen  pflegte,  während  doch  das 
mit  I'yxog  synonyme  öoqv  so  oft  im  Dual  öovqe  vorkommt;  *t'yxeia 
sei  dann  durch  iyxetri  ersetzt  worden  nach  dem  Vorbild  der  Ab- 
strakta,  die  im  Ionischen  die  Endung  -sia  in  -ely  umformten. 

Peppler,  Charles  W.  The  Suffix  -fxa  in  Aristophanes.  Amer. 
Journ.  of  Phil.  37,  459 — 465.  P.,  der  früher  schon  die  Adjektiva 
auf  -i-Aog  bei  Aristoph.  untersucht  hat  (Glotta  IV  341),  behandelt 
hier  die  Verwendung  der  Nomina  auf  -fxa  zu  komischen  Zwecken. 
Die  Tragödie,  Herodot,  Hippokrates  gebrauchen  diese  Substantiva 
besonders  häufig,  die  man  deshalb  für  ionisch  erklärt  hat  und 
die  in  der  Koine  sehr  gewöhnlich  werden.  Aristoph.  gebraucht 
sie  in  verächtlichem  Sinne  für  Personen  z.  B.  zQl/xfxa  =  zgißcov 
oder  rgiTtzog,  oztofivl^ia  =  ozco/xvlog,  im  übrigen  namentlich  dazu, 
den  bombastischen  Stil  der  Tragiker,  besonders  des  Euripides  zu 
verspotten.  Aischylos  braucht  218  Substantiva  auf  -fia,  Sophokles 
188,  Euripides  302,  darunter  38  auf  -evfxa,  die  außerhalb  der 
Tragödie  sehr  selten  sind.  Aristoph.  bietet  16  Fälle,  z.  B.  l'/r- 
TTevfxa,  Th.  1066  aus  Eur.  Andr.,  x0Q£v(xa  Av.  746  häufig  bei  Eur. 
—  Diese  Studien  setzt  der  Verf.  in  dem  folgenden  zwei  Jahre 
später  erschienenen  Aufsatz  fort. 

Peppler,  Charles  W.  Comic  Terminations  in  Aristophanes. 
Part  IV.  Amer.  Journ.  of  Phil.  39,  173 — 183.  Hier  werden  in 
gleicher  Weise  das  Suffix  -zyg  (üvwlzrig  u.  a.),  Varia  (q>QOvzi- 
cirtQiov,  iTtjzsQog  nach  luzsoog,  vöegog)  sowie  die  „komischen  Fe- 
minina" behandelt:  ozQazyylg,  x?]QVY.aiva,  2x.v$aiva,  [Accyelgaiva ; 
endlich  die  scherzhaften  Komparativ-  und  Superlativbildungen, 
avzozazog,  Javaiozazog,  TZQoßdzegog  oiozsoog  (zu  oig),  y.Qcc[.tßöza- 
rog,  xvvTEQWTSQog  v.vvzazcozazog,  nQOTSQCciTEQog,  x.%£7t£locazog,  f.10- 
vocfayiozazog,  /.noo7zoQ7tccyJozazog  usw. 

Burlinganie,  Eugene  Wasson :  The  Compound  Negative  Prefix 
an-a-  in  Greek  and  Indic.  Amer.  Journ.  Phil.  39,  299 — 305,  ver- 
gleicht die  bekannten  Fälle  avctedvog  'ohne  Mitgift',  aväeXrczog, 
avänvevozog,  dvdyvcoozog  mit  den  Pali-Wörtern  ana-bhäva  cutterly 
annihilated',  ana-mata  'absolute  deathless',  ana-matagga  chaving 
no  known  beginning*,  in  denen  an-  +  a-  das  verdoppelte  Negativ- 
präfix und   eine   Verstärkung   der  negativen   Bedeutung   darstellt. 

16* 


244  Paul  Kretschmer 

Dies  an-a-  auch  im  Prakrit  und  in  neuindischen  Dialekten.  Mit 
Solmsens  Erklärung  des  dv-a-  Gr.  Laut-  und  Verslehre  264  ff. 
setzt  er  sich  nicht  auseinander. 

Etymologie  und  "Wortforschung 
"Afiavxog,  Kiovav.  ^ie^LY.oyqacpr/.d.  ^qx-  28,  85 — 91,  weist 
auf  Fälle  hin,  in  denen  altgriech.  Wörter  durch  neugriechische 
aufgeklärt  oder  bestätigt  werden:  ÖQaytTrjg  Glotta  VII  337.  2o)- 
x/g  einer  aitol.  Inschrift  =  mgr.  ocomg,  ngr.  otoxdoL  in  Kapp. 
stolod-og  in  einer  att.  Inschrift  CIA.  II  Add.  834,  17  =  ngr. 
loovdg  cRiegel,  Eisenstab5,  ^qttjq'  vrtöÖTjfxa  Hesych  =  pont. 
oQTagia  'Socken5.  3'^4oixog  in  der  Bed.  'unbewohnt'  bei  App. 
Celt.  11  angezweifelt  lebt  noch  im  Pontus  fort.  'E^edga  "Ab- 
tritt5 Schol.  Eur.  Or.  1450  =  ngr.  öt-edga  in  Epirus  :  Grundbe- 
deutung'angebautes  Kabinett',  wie  Ttaqay.ellL.  Ncrzy  lebt  noch 
fort  auf  Karpathos  als  vdrca  'Schlucht',  c^4yla  Narret  auf  Zypern, 
in  der  Mani  drta  'Abhang5,  '^/ra  Ort  am  Tainaron. 

KovHovXeg,  (Daidtov:  cHavxiavd.  I^qxsIov  27,  61 — 98.  Mit 
Hilfe  des  Archivs  des  Ngr.  Wörterbuchs  in  Athen  gibt  K.  zahl- 
reiche oft  überraschende  Aufschlüsse  zu  Hesychglossen  aus  den 
ngr.  Dialekten.  Angezweifelte  und  emendierte  Lesungen  erweisen 
sich  auf  diesem  Wege  vielfach  als  echt  oder  lassen  sich  leicht 
verbessern.  Andererseits  werden  die  ngr.  Wörter  durch  Hesych 
für  ältere  Zeit  bezeugt  und  somit  die  griechische  Wortgeschichte 
gefördert.  Z.  B.  ngr.  yaßcva  'Schüssel5  (Pontus),  yaßdvi  (Lesbos) 
=  yaßeva  Hes.;  yixovag'  tä  ovo  ccldöia  Hes.  =  yüxov  aidöiov 
im  Pontus;  d-gavoig"  .  .  .  .  oeptQa  rj  rovg  ßtoXovg  &qavovoa  = 
Öodipa  dgl.  auf  Chios  und  Ikaros;  das  ngr.  ax,ovddq>Tio  wird  durch 
7t{>oG7ixctiw  OKOvöartTei,  das  Schmidt  in  o/.avdaXi'Qu  emendieren 
wollte,  als  alt  erwiesen,  ebenso  ngr.  %afAvog  dya/.ivog  'mager,  ärm- 
lich' durch  döev'/.ijgm  yafxvog\  doy.iooaxo'  rjx&zo&y  erhält  seine 
Aufklärung  durch  ngr.  doKoqpvoco  =  (fovo/,wv(a,  by^ov^av  'vor 
Zorn  (wie  ein  Schlauch)  aufschwellen5.  Der  Verf.  liest  rjoyitooctTO, 
was  der  alphabetischen  Reihenfolge  widerspricht;  man  wird  da- 
v.woaxo  als  dorische  Form  mit  ä  ansehen  müssen.  yaQQqg'  ctQQiqg 
vgl.  pont.  yctQQ{i)Y.6v  =  6  f-uxQog  dgorjv  ßovg.  yig'  .  .  .  yrj  = 
ngr.  yrjg.  Nom.  yXcogöv  vopov  erhält  eine  Stütze  durch  ngr.  ylco- 
Qog  (Karpathos,  Kypros)  =  xXwqog,  x^wQ0™!*1  'Gras'.  Das  merk- 
würdige öasyaj'  olda,  87tioza(xat,  erklärt  sich  durch  kappadok. 
ngr.  dayco  'ich  weiß'  aus  olda  sytu.  do&iwv  b  dod-itfv  hat  sich 
in  ngr.  öid&iovog  (Athos)  erhalten,  l'ßavov  nddov  in  tsakon.  Ipavi. 
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zot /xa g'  akiy.T(OQ,  von  Schmidt  bezweifelt,  wird  durch  ngr.  xo- 
xUag  bestätigt.  Kctooei'  vEoaaiä  verbessert  K.  in  ndoor]  und 
vergleicht  das  gleichbedeutende  ngr.  yuxat]  (Nisyros,  Rhodos),  xa- 
Srja  (Mani),  tsak.  kasiu  <i%OL(.uo(xai.  Ist  /.dar]  lakonisch  =  -tädy 
und  dies  postverbale  Bildung  zu  xd$i]i.i(u,  eig.  'Sitz  ?  —  Die  Glosse 
kvvcuqIov  rj  y.vvovQiov  d(>yoliY,ov  ist  in  Kweglov,  das  die  Reihen- 
folge verlangt,  —  xvvciqiov  und  aQyioXvviov  zu  verbessern.  Vgl. 
aQx6lvY.og  Trinchera  Syll.  82,  107,  pont.  aQMxoovvot  =  dgy.o/.vva 

'Bärin'.     vcoyaXev [.iccxcc xQvq>SQt    dqfxaxa  wird  durch  ngr. 

aQfxaxa  (Pont.,  Kapp.)  'weiblicher  Schmuck'  erläutert.  Ttevxdxcc' 
%  xuq  stimmt  zum  heutigen  lak.  tcbvxox^^]    Hand'. 

AQayovfiTjg,  2x£q>avog:  Eig  'Hovxlov  Isl-eig.  Ad-yva  28,  307 
— 316.  Konjekturen  zu  Hesych  dßagifjg  —  ax°Qa-  ayfxa-  yCksfx^a 
erklärt  der  Verf.  aus  ayuv  =  agnaKeiv,  vCkemeiv. 

^dßrjg,  Bao.  3AvdXey.xa  (piloloyiyid.  3^4^va  27 ,  'Agxeiov 
S.  143 — 155  zeigt  an  einer  Reihe  von  Beispielen,  wie  die  ngr. 
Volkssprache  dazu  dienen  kann  altgriechische  ana^  el(>r](.i£va,  deren 
Existenz  angezweifelt  wurde,  aufzuklären  und  zu  bestätigen.  Ich 
verzeichne  die  Fälle  unten  in  der  alphabetischen  Wortliste. 

raQÖlxag,  T.  Tldnvqoi.  3Ad-r\va21,  65—118,  erörtert  in  dieser 
Studie  über  die  griech.  Papyri  S.  99  ff.  den  lexikalischen  Zuwachs, 
den  sie  uns  bringen. 

Derselbe,  ebd.  119 — 140  bringt  eine  Kritik  von  Passow-Crö- 
nerts  Wörterbuch  mit  vielen  Ergänzungen. 

Erotiani  Vocum  Hippocraticarum  collectio  cum  fragmentis 
rec.  Ernst  Nachmanson.  Gotoburgi  (Eranos  Förlag,  Lpz.  Har- 
rassowitz)  1918.  Vgl.  die  Glotta  XI  106  angezeigte  Vorarbeit 
Erotianstudien  des  Herausgebers. 

äyeveiog:  tf>.  Kovxovlig  3Aqx-  27,  66.  Delph.  dyevsiog  GDI. 
1891  wird  durch  dyevlovg-  rag  ^7to)  yeyBvvrfAviag  Hes.  erklärt. 

dyQevfiaxa:  Odßrig  *A§rpd  27,  lA^eiov  153 f.  Bekk.  An.  340,  16 
bezeugen  für  Solon  d.  =  xd  stxI  xijg  dygocMag  '/ixr\fxaxa.  Noch 
heute  kommt  in  A.vloivdqi  dyge/xccxa  'neue  Acker,  die  auf  Ödland 
angelegt  sind',  vor. 

dXconsvco:  Q>.  KovmvUg  *Aqx-  27,  70  f,  dloTtevw  dvixvsvei 
Hes.  zu  dlwnrig~  bedeutet  eigentlich  'dem  Fuchs  nachspüren,  dann 
allgemein  'nachspüren'  wie  layovevco  in  Kreta  von  Xaytog  Hase. 

ävavoovficu:  (Ddßrjg,  Id&yvä  27,  ^gxsiov  149  f.  Belegt  bei 
Xenoph.  Ephes.  1,  11.  Peerlkamp  verglich  dvavocö  bei  Theod. 
Prodromos.     Das  Wort  ist  im  Sinne  von  dvaviqyio,   alo&dvofiai, 
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ovlmofxm  im  Ngr.  auf  Kephallenia,  Kreta,  in  Lakomen  und  sonst 
bewahrt. 

ävefijiAqOTog :  <bdßr\g  Ad-iqvä  27,  Aqxetov  148 f.  d.  &£ctfta 
ein  Schauspiel,  an  dem  man  sich  nicht  satt  sehen  kann,  von  Din- 
dorf  in  dvehtiorov  verbessert.  Das  Wort  wird  aber  durch  ngr. 
av6f.i7zh]OTO<;  (in  Lak.),  dvefirtlyyog  (in  Aulonarion  und  Konistrai) 
'unersättlich'  gesichert. 

ägfianiag'  ovoäg  Hesych:  JSrsff.  jQccyovfirjg  ^A9iqvä  28,  314 
vergleicht  ngr.  dqf.iaY.id   =  relxog  ^Qoh'&cov,  altgr.  Vq/xa^. 

äotpagaycöviä:  Qdßrjg  "Ad-t\vä  27,  *Aqx.  150  f.  "Anah,  eiqrr 
futvov  bei  Plut.  Eth.  138  D ,  von  den  Kritikern  mit  Unrecht  ver- 
dächtigt, gebildet  wie  ßQvcovla:  ßqvov,  qodcovia,  kqivüjvicc  u.  a.  Vgl. 
Hatzidakis  lldyvä  28,  114. 

avco:  W.  Schulze  Beitr.  z.  Wort-  und  Sittengesch.  III.  Sitzgsber. 
Berl.  Akad.  1918,  2.  Halbbd.  S.  769—796,  beschäftigt  sich  ein- 
gehend mit  dem  Bedeutungsverhältnis  von  rcvq  aveiv  cFeuer  nehmen, 
holen3  e  490  und  nvq  evaveiv  cFeuer  geben'  Diphil.  fr.  62  K. 
(Athen.  VI  238  F).  Er  trennt  avca  von  lat.  haurio  und  vermutet 
Zusammenhang  mit  lit.  sdnja  'Handvoll'  =  'umschließende  Hand'. 
Die  gegensätzliche  Bedeutung  von  evaveiv  'geben'  vereinigen  sich 
mit  der  von  aveiv  'nehmen'  ähnlich  wie  sl.  berq  =  fero  die  Bed. 
'nehmen'  angenommen  habe  und  oscula,  tum  ferre  =  oscula,  iura 
dare  sei.  Auch  auf  cpcoq  für  'Dieb',  ay/xa  =  ytlefj.f.ia  (oben  S.  245) 
ist  hinzuweisen,  vor  allem  aber  an  die  Gleichung  dtsch.  geben  = 
air.  gabim  'ich  nehme',  lit.  gabenti  'herbeischaffen,  bringen'  zu  er- 
innern. 

ßorjfrooq,  ßoTj&cö:  W.  Schulze,  Beiträge  zur  Wort-  u.  Sitten- 
geschichte. II.  Sitzgsber.  d.  Berl.  Akad.  1918,  1.  Halbbd.  S.  481 
— 511,  erläutert  sehr  anziehend  mit  einem  umfangreichen  kultur- 
geschichtlichen Material  diese  Wörter  sowie  die  Synonymen  ßoiq- 
öqofiog  ßoriÖQOf.uo.  „Der  Hintergrund  der  Sitten  und  Bräuche,  der 
sich  in  ihnen  spiegelt",  wird  namentlich  durch  deutsche  und  alt- 
indische Parallelen  deutlich  gemacht.  Seh.  zeigt,  daß  die  ßor 
z.  B.  Eurip.  Or.  1530  eine  technische  Bedeutung  hat  wie  ai.  krosa, 
das  Zeter-  oder  Mordgeschrei,  clamor  necessitatis,  der  Waffenruf, 
in  Mittel-  und  Norddeutschland  das  gerückte.  Der  Notruf  ver- 
pflichtet alle,  die  ihn  hören,  zur  Folge.  In  Rom  hieß  diesen 
Bürgerruf  (Porro  quirites!)  erheben  fidem  quiritium  implorare  oder 
quiritare..  Auch  Seh.  besteht  auf  der  Bedeutung  von  quirites  als 
'Bürger  (nur  schreibt  er  großen  Anfangsbuchstaben).  Mit  ßoy- 
&6og  stimmt  ai.  abhi-dhäoati  im  zweiten  Teil  überein. 
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§ojieqi£co:  Qdßr\g  'A&yvä  27,  *Aq%.  151  f.  Bei  Dorotheos  815  D 
vorkommend,  entspricht  ngr.  G7ieqltw  cden  Abend  verbringen5.  O. 
kennt  dieses  Verbum  nur  aus  Skyros,  es  ist  aber  weiter  verbreitet. 

rjEQÖqxovoq:  F.  Muller  Mnemos.  46,  139 — 155.  Das  Wort 
kommt  nur  II.  ^  505  als  Beiwort  der  Herolde,  die  sonst  %ah<&6- 
(pcovoi  genannt  werden,  und  Opp.  Hai.  I  620  (ysoavcov  ysoocpiovcDp) 
vor.  Da  an  der  Iliasstelle  xal/teocpiovcov  metrisch  nicht  paßte,  so 
schließt  M.,  daß  ij£QÖq>iüvog  ein  aus  metrischen  Rücksichten  ver- 
wendetes Synonym  sei,  und  leitet  t]eqo-  aus  aisero-  über  asgo-  her 
wie  aiooü)  aus  *ßaiFiy.ja>  :  aisero-  stellt  er  zum  Namen  des  Eisens 
aisamo-,  der  mit  r/n  -Suffix  von  aies-,  ais-  'Kupfer'  abgeleitet 
sei,  so  daß  also  tf.  cmit  eiserner  Stimme'  (vgl.  ferrea  vox  Verg. 
Aen.  VI  626)  bedeuten  würde,  was  auf  die  Stärke  der  Stimme, 
die  cpwvri  ccQQiq^tog  B  490  geht.  Dasselbe  Wort  sucht  M.  in 
asQ07tog'  Y.o%kiag  Hesych.,  das  er  aereis  pedibus  praeditus'  oder 
ccuius  pedes  rubrum  vestigium  relinquunt'  deutet  mit  Berufung 
auf  yaX%iq,  /.äXxV  =  uoxXlag,  und  in  xa^VQ^S,  Pind.  xokxodoag. 
Abgesehen  von  den  letztgenannten  Etymologien,  die  der  Verf.  selbst 
als  zweifelhaft  bezeichnet,  ist  seine  Erklärung  von  rjsQocpwvog  be- 
grifflich sehr  ansprechend,  aber  lautlich  anfechtbar,  denn  in  hom. 
ion.  cciooio  (Hdt.)  ist  doch  das  aus  au  entstandene  ä  geblieben, 
weil  es  eben  jünger  als  der  ion.  Wandel  von  ä  in  r\  ist.  Wir  er- 
warten also  * dsQoepwvog ,  und  man  könnte  höchstens  rjEQoqiwvog 
als  Umgestaltung  von  * SiEQoeptovog  erklären  nach  dem  Vorbild  von 
atjQ  :  rjigog,  rJEgo-Eidyg  usw.,  was  aber  doch  etwas  kompliziert  ist. 
Die  Wortgruppe  Isoog  :  volsk.  esaristrom ,  etrusk.  aesar,  die  M. 
S.  151  heranzieht,  bleibt  besser  bei  Seite.  Ich  werde  an  anderer 
Stelle  zu  zeigen  suchen,  daß  iEo6g  ein  Lehnwort  aus  der  mit  dem 
Etruskischen  verwandten  Sprache  der  vorgriechischen  Urbevölke- 
rung ist. 

xaraoTaxöv:  Qdßqg  a.  a.  0.  154  f.  x.  wird  in  den  Schol. 
Theokr.  9,  20  zur  Erklärung  von  ä/nvlog  'Stärke'  verwendet.  Das 
Wort  ist  in  mask.  Form,  '/.aiaoTarog,  noch  heute  in  Kyrue  üblich. 

xiQßa:  O.  Kowiovleg  ^qx-  27,  64  liest  die  Hesychglosse  -/.iQßa' 
ftrJQct  /lci'kqcc  [TtEiqa  cpd-rjga  cod.]  und  vergleicht  ngr.  yuQßElla  (Bova) 
pu'/.Qog  od%y.og .  Wie  aitol.  v.lßßa'  TtrJQU  zu  seinem  ßß  kommt, 
ist  mir  unklar.     Ist  BB  aus  PB  verderbt?     Ohne  q  auch  mßiaig. 

fiaQrj:  Ed.  Hermann  NGG.  1918,  283  f.  vereinigt  (.tagri  mit 
lat.  manns  durch  die  Analyse  *me-r-  und  me-n-.  Mir  sind  solche 
Möglichkeiten  zu  vag. 

fiaxxvTf:    Türe  Kaien   Quaest.  graram.    graecae.     Epimetrum 
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I,  91—97.  Nach  Athen.  XIV  662  F— 664  F  war  [ictxxvrj  ein  feines 
Gericht  thessalischen  Ursprungs,  das  sich  in  Athen  unter  der  ma- 
kedonischen Herrschaft  einbürgerte.  K.  stellt  die  zwei  schon  an- 
tiken Etymologien  zur  Auswahl:  1)  aus  */xay.xv-  mit  Assimilation 
des  x  an  x  (vgl.  thess.  xxoXictoyoL  =  7tx.)  zu  /.icixxio,  fxaL,a,  fxayig. 
2)  Postverbale  Neubildung  zu  *  imxo(o)vvelv  =  thess.  * \xaxxvvuv\ 
f.iaovvuv  erschließt  er  aus  {uxouvTyg  und  fiooovvstv  paoäod-ai 
ßoadecog  Hesych.  Bedenklich  an  dieser  zweiten  Erklärung  ist,  daß 
dem  allein  überlieferten  o  (nicht  oo)  thess.  xx  entsprochen  habe. 
/uaoao/ucu  ist  allerdings  auch  mit  oo  überliefert,  was  der  Vf.  ge- 
nauer hätte  untersuchen  müssen. 

uiQydßcoQ:  Türe  Kaleu  Quaest.  gramm.  graecae  III.  S.62— 74. 
Die  Hesychglossen  /xigyaßwQ'  xb  Xv/.6cpcog  und  ^iigycHoai'  TirjXwocu' 
ol  avxoi  sind  meist  mit  fxioyw  verbunden  worden.  K.  verwirft 
diese  Erklärung  und  sucht  in  ihnen  ein  Substantiv  *ixlgyog  c  Dunkel' 
aus  */u6oyog,  das  er  mit  a/xeodw  aus  *dfiegyi(jD,  altnord.  myrkr 
verknüpft.  Wegen  äßwo'  rjtog-  ^4ax,u)veg  hält  er  die  Wörter  für 
lakonisch  und  l  statt  e  leitet  er  aus  der  achaeischen  vordorischen 
Mundart  des  Peloponnes  her.  Zur  Bedeutung  vergleicht  er  otliö- 
<piog. 

va£og:  J.  Geffcken  und  G.  Herbig  Glotta  IX  97—109. 

ÖQöo'd'VQTj :  Türe  Kaien ,  Quaest.  gramm.  IV.  De  oogoßriXog 
ogood-iorj  oQOoXofzog  quaestio  etymologica.  S.  75 — 90.  Das  viel- 
erörterte hom.  6qoo9-vq7j  stellt  K.  mit  der  Glosse  oQoößyXog' 
ödog.  ^IzaXiwxai  Hesych.  und  oqooXoTiog  Beiwort  des  Ares  bei 
Anakr.  fr.  70  Hoffm.  zusammen  und  deutet  oqoo-  auf  Grund  der 
Erklärung  von  ogoofrugi]  als  &vqcc  vxpiqXij  mit  Froehde  als  choch 
zu  ai.  värslyän  ' höher'.  Die  cgooS-vor}  war  ein  $vqcc  Iv  vxpet  xov 
xoi%ov  (Phot.,  Suid.),  zu  der  man  auf  einer  Treppe  hinaufstieg. 
'OogoßriXog  ist  eine  hohe  Schwelle,  OQGoXörzog  zu  Xanito)  'prahle' 
s.  v.  a.  vipr/.o(*7cog,  viptjyooog. 

öx&fjoai:  Ed.  Hermann  NGG.  1918,  286 f.  zu  ax^og,  a%$o- 
(xai,  ayvvfiai.  Aber  der  Vokalismus  a  :  o  macht  Schwierigkeiten. 
H.  nimmt  eine  Wz.  oyh-,  Dehnstufe  in  got.  og,  air.  ägor  'fürchte' 
und  Günterts  Schwa  secundum  in  ax&og  usw.  an. 

jiöa:  Ed.  Hermann  NGG.  1918,  282  f.  mit  W.  Schulze  zu 
lat.  peva  'Wiese',  aus  pol-  'weiden'  {rtoifx^v)  +  Ortssuffix  -vä, 
eig.  'Weideplatz'  (so  Od.  i  449). 

gaÖLog:  Ed.  Hermann  NGG.  1918,  281  f.  führt  mit  Wacker- 
nagel hom.  Qta,  aiol.  ßgä  auf  *FQäoa  zurück  und  stellt  es  mit 
Tiefstufenvokalismus  f  zu    ai.  varsman-  'Erhebung,    Höhe',    hom. 


Literaturbericht  für  das  Jahr  1918  249 

a/tovQäg,   deigio    von    einer    schweren    Basis    *uere~s-   'heben'    als 
c hebbar"  >  'leicht'  wie  levis  neben  leväre.     Gewagt. 

qtjItjvcoq:  F.  Muller  Mnemos.  46,  135—139  nimmt  Anstoß 
daran,  daß  ävdgag  Qr\yvvvai  niemals  bei  Homer  begegnet  (nur  o. 
cpdXayyag  oder  oxi%ag),  und  sucht  daher  in  Qiqt-rjvcüQ  das  idg.  re~g- 
1  lenken,  leiten5,  indem  er  auf  die  ther.  Inschrift  'PtjiidvtoQ  aQ%ct- 
yixag  (vgl.  Wackernagel  Sprachl.  Unters,  zu  Hom.  213)  und  die 
Entsprechungen  cPt}!;dva)Q  :  ^Ava^vtog,  'Ptj^ißcog  :  'Aval-lßiog,  'Py- 
^if.iaxog  :  'Ava^ifxaxog,  lPn]t-Lvoog  'Py^icpgwv  :  'Avat-tvoiq  hinweist. 
Ebenso  deutet  er  ^Pijaog  ßaoilevg  (K  435)  aus  thrak.  rez-  =  idg. 
reg-.  Die  Vermutung  ist  sehr  scharfsinnig,  und  es  ist  zuzugeben, 
daß  Qijyvvfxi  begrifflich  nicht  recht  in  diese  Komposita  paßt.  Aber 
M.  übersieht,  daß  idg.  reg-  'richten,  lenken  schon  durch  ogeyio 
im  Gr.  vertreten  ist,  wo  auch  der  vermißte  prothetische  Vokal 
erscheint.  Zweifelhaft  ist  Zugehörigkeit  des  begrifflich  zu  weit 
abstehenden  dg^ya)  (Boisacq  s.  v.). 

xrfd'vovi  Türe  Kaien  Quaest.  gramm.  Epimetrum  II  S.  98 — 107. 
Nach  der  Beschreibung  des  Aristoteles  sind  die  xföva  als  Ascidiae 
simplices  bestimmt  worden.  Diese  Seescheiden  haben  eine  sack- 
artige Gestalt.  K.  deutet  daher  scharfsinnig  x.  als  „Saugsack" 
aus  *-3-rid-vov  zu  &rjo&ai  und  d-vov  wie  in  yfövov  yrj&vXltg  'Porree1 
aus  yrj  -f-  d-vlkig  =  d-vlaxog  „Erdsäckel".  *&vov  aus  *&voov, 
ÖvXaxog  aus  *  d-voXo-. 

xQÖJtog:  (Ddßiqg  a.  a.  0.  152  f.  xqÖtvol  'Balken  Athen.  VI  208 
kommt  in  dieser  Bedeutung  heute  in  Konistrai  und  Kyme  vor 
und  zwar  sind  es  gebogene  Balken;  XQÖrrog  also  s.  v.  a.  öokoI  xs- 
XQaf.i[xivot,  vgl.  XQOrrig,  xQOTtidüa. 

iilrj  'Bodensatz,  HefeJ:  ®dßyg  *Aq%.  27,  145—148.  Diese  Be- 
deutung wird  von  Photios  für  Aristophanes  bezeugt,  von  Lobeck 
und  Naber  angezweifelt:  sie  ändern  vXy\  in  llvg.  Aber  vXt]  kommt 
in  diesem  Sinn  heute  in  Thrakien,  Kreta,  Kythnos,  Paros  vor. 
3Eq>vXi6Ö7jg  'schlammig'  Bekk.  An.  457,  24  wird  durch  das  ngr. 
ecpvlog  'wässerig'  (auf  Euböa)  aufgeklärt.  Auch  svvlog  'feucht' 
bei  Stobaios  gehört  hierher. 

ÜjtaQi  Ed.  Hermann  NGG.  1918,  284—286  stützt  die  Ety- 
mologie von  Johannsson  und  Prellwitz:  V7taq  ist  das,  was  v7teoxi 
zu  Grunde  liegt,  die  Wirklichkeit,  ovag  das,  was  oben  auf  ist,  das 
über  der  Wirklichkeit  schwebende  Traumbild.  Man  kann  hier  an 
die  f.ie'kavoTZXEQvyitiv  oveiqwv  Eurip.  Hek.  71  erinnern,  die  wohl 
als  fliegende  eidcoXa  gedacht  waren.  Nicht  klar  ist  mir,  warum 
H.  sagt,  daß  die  Griechen  ovccq  „volksetymologisch"  mit  der  Prä- 
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position  6v  =  avd  zusammengebracht  hätten.  Er  hätte  sich 
darüber  aussprechen  müssen,  wie  er  über  die  Etymologie  vou  oi>ccq 
(armen,  anurj,  alb.  feiere)  denkt. 

Syntax 

Petersen,  Walter:  Syncretism  in  the  Indo-European  Dative. 
Am.  Journ.  of  Phil.  39,  1— 26.  117 — 144.  Da  der  Aufsatz  das 
Griechische  nur  indirekt  angeht,  erwähne  ich  nur  kurz  seinen 
Hauptinhalt.  P.  hält  die  Einwände  sowohl  gegen  die  Auflassung 
des  idg.  Dativs  als  ursprünglichen  Ortskasus  wie  als  grammatischen 
Kasus  für  berechtigt  und  nimmt  einen  Synkretismus  in  der  Weise  an, 
daß  der  Dativ  zuerst  ein  unflektierter  Kasus  des  entfernteren  Ob- 
jekts war,  der  sich  mit  einem  lokalen  Kasus  ähnlicher  Art  wie 
der  Lokativ  im  Sing,  und  mit  dem  Abi.  im  PI.  vermischte.  Ver- 
gleichbar sei  der  romanische  Dativ,  der  formell  ein  lokaler  Kasus 
die  Funktion  des  alten  Dativs  übernahm. 

Bährens,  W.  A.  Vermischte  Bemerkungen  zur  griech.  und 
lat.  Sprache  (Syntax).     Glotta  IX  168—183. 

Brugmanii,  Karl:  Verschiedenheiten  der  Satzgestaltung  nach 
Maßgabe  der  seelischen  Grundfunktionen  in  den  idg.  Sprachen. 
Ber.  Sachs.  Ges.  70.  Bd.  6.  Heft.  Diese  wichtige  Abhandlung,  die 
letzte  des  dahingeschiedenen  Forschers,  behandelt  die  Satzlehre 
unter  einem  neuen  Gesichtspunkt.  Obwohl  B.  sich  auf  eine  De- 
finition des  Satzes  nicht  einlassen  will  und  sich  an  die  landläufige 
Auffassung  hält,  daß  der  Satz  eine  Äußerung  sei,  die  ein  abge- 
schlossenes Ganze  darstellt  (S.  16),  so  entspricht  doch  jener  Ge- 
sichtspunkt m.  E.  am  meisten  der  von  mir  in  Gercke-Nordens 
Einleit.  in  d.  Altert.  2  I  516  f.  gegebenen  Definition  des  Satzes, 
wonach  dieser  der  Ausdruck  des  Affektes  oder  der  Absicht  ist, 
mit  der  der  Sprechende  das  Wort  nimmt.  Daraus  folgt,  daß  man 
die  Sätze  aus  den  Stimmungen  des  Redenden,  aus  den  Affekten  und 
Willensvorgängen  oder,  wie  Br.  sagt,  den  seelischen  Grundfunk- 
tionen ableiten  muß.  Dabei  ergibt  sich  eben  die  übliche  Eintei- 
lung der  Sätze  in  Ausrufs-,  Wunsch-,  Aufforderungs-,  Aussage- 
und  Fragesätze,  wozu  B.  noch  Einräumung,  Drohung,  Abwehr  und 
Abweisung  hinzufügt.  Das  Neue  bei  B.  ist  nun,  daß  er  die  sekun- 
dären Verwendungen  von  Satzarten  zu  andern  als  ihren  ursprüng- 
lichen Zwecken  unter  jene  Grundfunktionen  einordnet,  z.  B.  die 
rhetorischen  Fragen  unter  die  Aussagesätze;  die  rhetorische  Frage 
ist  ein  durch  die  Sachlage,  oft  auch  durch  den  ironischen  Ton  zu 
einer  Aussage  umgeschafiener  Fragesatz. 

Wien  P.  Kretschmer 
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Italische  Sprachen 

Die  Ausbeute  der  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  des 
Etruskischen  und  der  altitalischen  Dialekte  ist  diesmal  unge- 
wöhnlich gering;  zu  erwähnen  ist  nur:  0.  A.  Danielsson,  Zu 
den  lydischen  Inschriften.  Skrifter  utgifna  af  k.  Humanistika 
Vetenskaps-Samfundet  i  Uppsala  20,  2,  Uppsala  (1917),  43  S. 
D.  bespricht  Littmanns  oben  S.  112  besprochene  Veröffentlichung 
über  Sardes  und  geht  dabei  auch  auf  die  von  diesem  hervorge- 
hobenen Beziehungen  des  Lydischen  zum  Etruskischen  ein.  Er 
erwähnt  u.  a.  S.  21  die  genetivähnlichen  Adjektiva  auf  aLs,  die 
au  die  kombinierten  etruskischen  Genetive  auf  -(a)ls,  -(a)ls  er- 
innern, bespricht  S.  29  das  Zeichen  8,  das  tatsächlich,  wie 
Kretschmer  vermutet  hatte,  einen  /"-ähnlichen  Laut  bezeichnet, 
z.  B.  in  Sagdig,  Sagdsis,  dem  aramäisch  sprd  oder  sfrd,  lydisch 
aber  s8ard-  in  zahlreichen  Belegen  entspricht,  und  gibt  endlich 
S.  39  ff.  eine  Andeutung  über  weitere  Beziehungen  beider  Sprachen, 
weist  aber  auch  auf  schon  erkennbare  starke  Unterschiede  hin 
und  erörtert  die  Möglichkeit  entfernterer  Verbindung. 

Aus  den  die  Inschriften  betreffenden  Veröffentlichungen 
führe  ich  an:  Harry  Armini,  Epigrafiska  smäsaker,  Svensk  hu- 
manistik  tidskrift  1,  125  f.  Die  Grabschrift  Bücheier  CE.  1161, 
3.  4  deutet  er  überzeugend :  annus  erat  vitae  primus  (sc.  exactus), 
mox  deinde  secundi  (sc.  anni  completi)  liminibus  rapuit  me  sibi 
Persephone;  ferner  stellt  er  eine  Anzahl  von  Beispielen  dafür  zu- 
sammen, wie  metrisch  unbequeme  Ordinalzahlen  umgangen  werden, 
quintus  ab  andecimo,  nonum  post  dechnum  usw.  —  A.  G.  Roos 
Quo  tempore  exarata  sit  tabella  emptionis  in  Frisia  nuper  reperta 
(cf.  Mn.  45,  341  ff.)  Mn.  46,201 — 216  bemüht  sich  nachzuweisen, 
daß  nichts  im  Wege  stehe,  die  Tafel  der  Zeit  des  Tiberius  zuzu- 
schreiben (vgl.  oben  S.  114).  —  Petar  Skok,  dessen  Arbeit  über 
die  Erscheinungen  des  Vulgärlateinischen  auf  den  Inschriften  der 
römischen  Provinz  Dalmatien  (Agram  1915)  Gl.  10,  260  als  nicht 
zugänglich  erwähnt  worden  war,  hat  sein  Werk  inzwischen  ein- 
gesendet. Er  klagt  im  Vorwort  über  die  Schwierigkeiten,  die  er 
gehabt  hat,  während  des  Krieges  die  erforderliche  Literatur  zu 
erlangen,  namentlich  sei  ihm  das  vollständige  CIL.  nicht  zugäng- 
lich gewesen.  Damit  entschuldigt  er  den  recht  fühlbaren  Übel- 
stand, daß  eine  beträchtliche  Menge  von  Zusätzen  und  Berichti- 
gungen notwendig  wurde  (S.  101 — 110  und  123 — 125,  auch  das 
Druckfehlerverzeichnis    umfaßt   drei    Seiten).      Die   Methode,    die 
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Vulgärsprache  nach  Landschaften  zu  untersuchen  und  im  Zusam- 
menhang mit  den  daraus  entstandenen  romanischen  Mundarten 
darzustellen,  bricht  sich  immer  mehr  Bahn,  und  in  diesem  Sinn 
ist  die  Arbeit  zu  begrüßen;  aber  eine  entsprechende  Behandlung 
der  albanischen  und  der  serbokroatischen  aus  dem  Lateinischen 
der  Provinz  Dalmatien  entstammenden  Lehnwörter  fehlt  noch,  die 
Untersuchungen  stecken  noch  in  den  Anfängen ;  auch  der  Vf.,  der 
hin  und  wieder  auf  kroatische  Lehnwörter  verweist,  tut  das  nicht 
systematisch;  sein  Interesse  wendet  sich  mehr  allgemeinromani- 
schen Spracherscheinungen  zu,  das  Rumänische  zieht  er  nur  ge- 
legentlich heran.  Die  Wichtigkeit  der  Orts-  und  Personennamen 
ist  von  ihm,  wie  es  scheint,  erst  spät  bemerkt  worden;  erst  in  den 
Nachträgen  verweist  er  auf  Schulzes  Forschungen;  die  Signa  ver- 
kennt er  (vgl.  81  4).  Auch  hierfür  sind  die  modernen  Fortsetzer 
der  dalmatinisch  -  lateinischen  Namen  zu  vergleichen.  Das  ge- 
sammelte umfangreiche  Material  versucht  der  Vf.  nach  den  Grund- 
sätzen der  romanischen  Sprachforschung  zu  ordnen;  leider  ist  er 
dabei  nicht  konsequent  genug.  Allerdings  ist  zuzugeben,  daß  die 
Aufgabe  recht  schwierig  ist,  denn  sehr  häufig  ist  die  Entschei- 
dung, ob  bei  der  Erklärung  einer  Erscheinung  ein  lautlicher  Vor- 
gang, eine  formale  Analogiebildung  oder  eine  syntaktische  Neue- 
rung anzunehmen  ist,  nicht  mit  Sicherheit  zu  treffen.  Dazu 
kommt,  daß  die  Abweichungen  der  Inschriften  von  der  Normal- 
sprache auch  insofern  oft  mehrfache  Deutung  zulassen,  als  durch- 
aus nicht  immer  feststeht,  daß  es  sich  um  vulgäre  Erscheinungen 
handelt,  und  grade  die  Bewahrung  des  Normalen  ist  oft  besonders 
auffällig.  Das  Ziel  des  Vfs,  die  vereinzelten  Erscheinungen  zu 
einem  Gesamtbild  zu  vereinigen,  sie  von  den  klassischen  zu  scheiden 
und  die  Grammatik  der  Provinzsprache  zu  schreiben,  ist  nur  in 
begrenztem  Maße  erreicht.  Ich  erwähne  eine  Anzahl  von  Einzel- 
heiten. S.  43  f.  rechnet  S.  Dalmatien  zu  den  Provinzen,  in  denen 
auslautendes  s  in  der  Aussprache  abfiel;  daraus  schließt  er,  das 
der  auch  in  Dalmatien  sehr  häufige  Gen.  auf  -aes  der  ersten  Dekl. 
nur  eine  fehlerhafte  Schreibung  für  -ae  sei,  zumal  -aes  auch  beim 
Dativ  begegne.  Da  auch  in  der  dritten  Deklination  s  beim  Gen. 
öfter  fehlt  und  beim  Dativ  gelegentlich  antritt,  so  rechnet  er  mit 
einem  Zusammenfall  beider  Kasus.  Gewaltsam  ist  die  Annahme, 
daß  cuncordiens  CIL.  12863  für  concorde  stehe,  daß  also  s  ohne 
Lautwert  angetreten,  n  davor  ebenso  eingeschoben  und  auch  noch 
ie  im  Sinn  von  e  geschrieben  sei  (S.  25);  emmimoriam  (ebenda) 
soll  Prothese  von  e   und  Doppelung    des  Anlauts    aufweisen  (vgl. 
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aber  Diehl  No.  155).  S.  27  werden  sechs  oder  sieben  Fälle  an- 
geführt, in  denen  a  für  o  geschrieben  ist,  was  keine  Entsprechung 
im  Romanischen  hat.  Sehr  auffällig  ist  Vokaleinschub  in  Avirelia 
(S.  33).  In  dem  Vers  quisquis  es  atventum  nostrum  contempla  se- 
pulcrum  betrachtet  S.  atventum  es  als  Ersatz  für  advenisti;  das 
Partizipium  ist  doch  wohl  zu  sepulcrum  zu  konstruieren.  Unver- 
ständlich ist  mir,  warum  ossa  CIL  9450  feminin  sein  soll  (S.  59). 
Verkehrt  ist  ferner  die  Auffassung  von  posi  für  posui  als  eines  s- 
Perfektums  (S.  74).  S.  78  gibt  der  Vf.  mehrere  Beispiele  für  in  se 
im  Sinne  von  simul.  Aber  die  syntaktischen  Bemerkungen  sind 
wenig  ergiebig,  am  besten  die  semasiologischen  Ausführungen  über 
Besonderheiten  der  Sprache  der  Inschriften.  Die  Verwendung  der 
serbischen  Sprache  wird  der  Benutzung  der  Arbeit  natürlich  stark 
hinderlich  sein. 

In  vielen  Einzelheiten  berührt  sich  Skoks  Buch  mit  der  Arbeit 
von  Maurice  Jeanneret,  La  langue  des  tablettes  d'execration 
latines,  Diss.  Neuchatel  1918  (s.  o.  S.  143  und  vgl.  unter  Syntax). 
Die  Arbeit  ist  auf  Niedermanns  Anregung  unternommen;  der  größte 
Teil  der  Einzelerscheinungen  ist  aus  Audollents  Buch  in  Fach- 
kreisen längst  bekannt,  aber  die  grammatische  Zusammenstellung 
und  Auswertung,  zumal  in  dieser  vorsichtigen  und  methodischen 
Weise,  ist  sehr  dankenswert.  Denn  der  Vf.  begnügt  sich  nicht 
mit  der  Ordnung  des  Stoffs,  sondern  bemüht  sich  die  auffälligen 
Formen  zu  erklären  und  in  den  gehörigen  Zusammenhang  zu 
stellen,  wobei  er  reiche  Literaturangaben  macht.  Ohne  Irrtümer 
geht  es  dabei  natürlich  nicht  ab,  so  läuft  ihm  S.  17  mit  visica, 
S.  19  mit  incletum  ein  sonderbares  Versehen  unter,  indem  er  die 
Tonsilbe  falsch  ansetzt;  sonderbar  ist  auch  der  Ausdruck  S.  49 
u.  ö.,  wo  von  implosivem  s  geredet  wird.  Zu  viel  liest  der  Vf. 
aus  den  Inschriften  heraus,  wenn  er  in  dem  Schreiber  eines  Vo- 
kativs deus(^)  einen  Christen  sieht,  unrichtig  beurteilt  er  m.  E. 
die  Schicksale  des  Akk.  Plur.  auf  -is;  auch  an  eine  Neigung  zum 
Gebrauch  archaischer  Formen  in  diesen  Inschriften,  die,  wie  er 
selbst  sagt,  die  Vulgärsprache  ziemlich  rein  widerspiegeln,  ist 
schwer  zu  glauben  (vgl.  über  uo  S.  22,  arvosarius  S.  49,  polliciarus 
84 f.).  Manches  andre,  das  nicht  bloß  vulgär  ist,  bleibt  noch  zu 
erklären.  So  geht  der  Vf.  etwas  leicht  über  Schreibungen  wie 
Merccuri,  vinccant,  urssos  hinweg,  zu  denen  doch  auch  exseat, 
uxsor  u.  ä.  gehören.  Besondere  Beachtung  hat  er  dem  Wort- 
schatz zugewendet,  indem  er  nicht  nur  die  seltenen  oder  bisher 
unbelegten  Wörter  S.  101  ff.  zusammenstellt  —  ich  erwähne  inpo- 
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disare  l/uftodi&iv,  libutorius,  mutulus,  mutuscus,  muturungallus, 
perobligare,  peroccidere,  perperversus,  pulva  für  pulvis,  sermonare, 
interania  (Colum.  interanea)  Eingeweide,  offector  Anstreicher,  pal- 
petra  =  paiqnbre,  pervictus;  von  Fremdwörtern  epar  r^Tcag,  pra- 
sinus  'grün5,  filacterium  'Amulett',  gyrare  yvQow  —  sondern  auch 
die  speziell  den  Defixionen  angehörigen  "Wörter  und  die  Dinge, 
die  sie  benennen,  erörtert,  schließlich  auch  auf  einige  vulgäre,  man 
kann  sagen  argotähnliche  Ausdrücke  aufmerksam  macht,  so  minus 
facere  l rauben',  demandare  —  frz.  demander.  Auch  Romanisten 
dürfen  die  Arbeit  nicht  übersehen.  Warum  die  allerdings  späte 
aber  doch  sehr  eigenartige  Fiuchtafel  CIL.  3,  S.  961  aus  Tra- 
gurium  bei  Jeanneret  wie  bei  Audollent  fehlt,  ist  mir  nicht  recht 
deutlich. 

Gesamtdarstellungen  der  Grammatik,  auf  die  hier  hinzu- 
weisen wäre,  sind  mir  nicht  bekannt  geworden;  aber  ein  Hand- 
buch, das  dem  Studenten  das  Verständnis  der  sprachwissenschaft- 
lichen Methode  eröffnen  will  und  ihm  dazu  wenigstens  einen  Teil 
des  Stoffes  in  übersichtlicher  Form  darbietet,  verdient  wohl  auch 
hier  Erwähnung.  Josef  Schrijnen  hat  seine  kurze  Inleiding  (1905) 
unter  dem  Titel  Handleiding  bij  de  Studie  der  vergelijkende  indo- 
germanische taalwetenschap  voral  met  betrekking  tot  de  klassieke 
en  germaansche  talen  zu  einem  stattlichen  Bande  von  XII  409 
Seiten  erweitert  bei  Sijthoff,  Leiden  neu  erscheinen  lassen;  der 
verstorbene  H.  Kern  gibt  dem  Buch  eine  kurze  Empfehlung  mit 
auf  den  Weg.  S.  beginnt  mit  einer  zwar  umfangreichen,  aber  doch 
noch  ergänzungsbedürftigen  Bibliographie  und  spart  bei  den  ein- 
zelnen Kapiteln  nicht  mit  Literaturangaben;  er  gibt  sodann  einen 
kurzen  geschichtlichen  Überblick  über  die  Entwicklung  der  Sprach- 
wissenschaft und  eine  Einführung  in  die  Probleme,  z.  T.  auch  in 
die  Methoden,  deren  sich  die  Sprachwissenschaft  bedient.  Die 
zweite  Hälfte  des  Buchs  unterrichtet  sodann  über  die  wichtigsten 
Ergebnisse  der  Lautforschung  (eine  knapp  gehaltene  Phonetik,  ein 
Abschnitt  über  den  Akzent,  über  den  Ablaut,  über  Wort  und 
Wurzel  sind  vorausgeschickt)  und  schließt  mit  einem  Abschnitt 
über  Wurzelvariation  und  Präformantien.  Die  Ausführungen  des 
ersten  Teils  bieten  viel  Anregendes,  sie  beruhen  großen  Teils  auf 
Anschauungen  der  französischen  Schule  und  enthalten  zahlreiche 
nützliche  Hinweise,  die  in  den  in  Deutschland  verbreiteten  Hand- 
büchern fehlen.  Ein  fühlbarer  Mangel  ist  indes  die  Ausschaltung 
der  Formenlehre,  die  gerade  an  Meillets  Einleitung  zu  rühmen 
ist,  und  ebenso  der  Syntax.    Trotz  der  beträchtlichen  Erweiterung, 
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die  das  Buch  dadurch  erfahren  müßte,  wäre  seine  Ergänzung 
durch  diese  Teile  doch  zu  wünschen.  Bei  den  methodischen  Be- 
merkungen sähe  ich  gern  recht  stark  hervorgehoben,  daß  die 
Sprachwissenschaft  nur  dann  Aussicht  bietet,  uns  weitere  wert- 
volle Aufschlüsse  zu  liefern,  wenn  die  einzelnen  Forscher  in 
engster  Verbindung  mit  der  Philologie  bleiben  und  den  Zusam- 
menhang mit  den  Quellen  unserer  Sprachkenntnisse  nicht  verlieren. 
Mit  der  lateinischen  Akzentuation  beschäftigen  sich  zwei 
Arbeiten;  A.  Meillet  La  place  de  l'accent  en  latin  Mem.  de  la 
soc.  de  liug.  20  (1918)  165 — 171  bringt  aus  dem  Griechischen 
und  Serbischen  Parallelen  bei  für  die  Zurückziehung  des  Akzents 
in  Wörtern  wie  satus  und  die  Erhaltung  der  ursprünglichen  Be- 
tonung bei  folgender  Enklitika  wie  in  satusque.  Hier  scheinen 
Dinge  in  Beziehung  gesetzt  zu  sein,  zwischen  denen  keine  innere, 
sondern  nur  zufällige  Ähnlichkeit  besteht.  —  Wenig  erfreulich  ist 
die  Arbeit  von  James  S.  McLemore  The  tradition  of  the  latin 
accent  Diss.  Virginia  1917,  96  S.  Der  Vf.,  ein  Schüler  Fitzhughs, 
stellt  die  Nachrichten  über  die  lateinische  Betonung  in  chronolo- 
gischer Folge  zusammen,  gibt  aber  dabei  für  Priscian,  der  die 
zahlreichsten  und  wertvollsten  Angaben  macht,  nur  eine  Übersicht 
der  Stellen,  die  allein  zwei  und  eine  halbe  Seite  des  sehr  großen 
Formats  umfaßt.  Auf  diese  Lücke  in  der  Wiedergabe  der  Über- 
lieferung, die  den  Wert  der  Arbeit  stark  herabsetzt,  scheint  sich 
der  Zusatz  auf  dem  Titelblatt  zu  beziehen  cin  partial  fulfillment 
of  the  requirements  for  the  degree  of  doctor  of  philosophy\  Der 
vollständige  Abdruck  hätte  wegen  der  Anordnung  nach  der  zeit- 
lichen Abfolge  auch  neben  Schoells  Buch  noch  Wert  gehabt,  die 
Hälfte  ist  aber  in  diesem  Falle  nicht  mehr  als  das  Ganze.  Denn 
die  eigenen  Zutaten  des  Vfs,  besonders  auch  seine  kurze  zusam- 
menfassende Kritik  der  Überlieferung  auf  S.  87 — 96,  sind  un- 
brauchbar. Er  ahnt  offenbar  nicht,  daß  zuerst  eine  Untersuchung 
der  Quellen  der  einzelnen  Angaben  angestellt  und  ihre  Verteilung 
auf  verschiedene,  z.  T.  gegensätzliche  Grammatikerschulen  vorge- 
nommen werden  mußte;  ebensowenig  fühlt  er,  daß  auch  die  von 
den  griechischen  Grammatikern  abhängigen  Angaben  nicht  ohne 
weiteres  verständlich  sind,  sondern  erst  darauf  hin  geprüft  werden 
müssen,  wie  die  römischen  Gelehrten  die  griechische  Betonung 
auffaßten.  Wissen  wir  denn,  ob  sie  Stärke  und  Höhe  klar  unter- 
scheiden konnten  und  wie  sich  diese  im  Laufe  der  Zeit  in  ihrem 
Verhältnis  zu  einander  änderten?  Statt  dessen  schließt  sich  der 
Vf.  der  Ansicht  Fitzhughs  an,  daß  die  Theorie  des  musikalischen 


256  Felix  Hartmann 

Akzents  der  Sprache  erst  in  klassischer  Zeit  absichtlich  aufge- 
drängt worden  ist,  und  legt  seiner  eigenen  Darstellung  der  Ent- 
wicklung die  Angaben  des  Porapejus  zu  Grunde,  die  ihm  am  meisten 
den  Eindruck  systematischer  Durcharbeitung  machen.  In  Wirk- 
lichkeit ist  Pompejus  wohl  derjenige  römische  Grammatiker,  dem 
eigene  Beobachtung  und  eigenes  Urteil  am  wenigsten  zuzutrauen 
ist.  Die  Folgerungen  des  Vfs  hinsichtlich  der  tripudischen  Theorie 
seines  Lehrers  und  der  exspiratorischen  Natur  des  lateinischen 
Akzents  sind  daher  abzulehnen;  auch  was  er  über  die  von  den 
Grammatikern  angesetzten  Ausnahmen  sagt,  ist,  soweit  es  nicht 
selbstverständlich  ist,  unzutreffend.  Auffällig  ist,  daß  die  wichtige 
Arbeit  von  Vendryez  über  die  Anfangsbetonung  der  lateinischen 
Wörter  ebenso  wie  Skutschs  Äußerungen  über  den  lateinischen 
Akzent  und  die  ganze  Klauselliteratur  gar  nicht  berücksichtigt 
sind. 

Die  Aussprache  des  v  und  j  im  Italischen  und  Lateini- 
schen behandelt  E.  Hermann  ausführlich  Gott.  Nachr.  1918, 
ph.  hist.  Kl.  S.  126 ff.;  er  nimmt  nur  für  die  älteste  Zeit  halb- 
vokalische Aussprache  an  und  sucht  den  Zeitpunkt  des  Eintretens 
spirantischer  Artikulation  zu  bestimmen.  Dabei  kommt  er  für 
das  Lateinische  etwa  zu  dem  gleichen  Ergebnis  wie  Sommer, 
weicht  aber  erheblich  von  v.  Plantas  Auffassung  ab.  Seine  Aus- 
führungen über  die  lautgesetzliche  Entwicklung  von  vo  richten 
sich  vorwiegend  gegen  Juret;  Hermann  glaubt  für  den  Übergang 
von  volnus  zu  vulnus,  servos  zu  servus,  mortuos  zu  mortuus  sechs 
verschiedene  Stufen  unterscheiden  zu  können.  Entsprechend  hält 
er  mit  Sommer  das  gelegentlich  begegnende  coniecio  für  eine  laut- 
gesetzlich entwickelte  Form,  aus  der  später  conicio  und  durch 
Analogie  das  übliche  conjicio  (geschrieben  conicio)  wurde. 

Lautwandel.  Nicht  zugänglich  war  mir  °C.  Juret  Que- 
stions  de  phonetique  latine,  Mem.  de  la  soc.  de  ling.  20  (1918) 
135 — 159  und  190 — 209.  J.  B.  Hofmann  wird  darüber  im  Idg. 
Jahrb.  ausführlich  berichten;  ich  beschränke  mich  auf  Angaben 
der  erörterten  Probleme,  die  ich  seiner  Mitteilung  verdanke.  I 
Questions  relatives  ä  la  chute  d'une  voyelle  breve.  1)  le  groupe 
-est-.  2)  les  groupes  -mpt-  et  -nct-.  3)  quelques  autres  cas  de 
pretendue  syncope  de  voyelle  breve  interieure  apres  occlusive  non 
sonante.  4)  quelques  cas  de  pretendue  absorption  d'une  voyelle 
breve  interieure  par  une  sonante  (r,  l,  m,  n)  precedente  et  pre- 
cedee  elle-meme  d'une  syllabe  breve.  5)  syncope  d'une  breve 
apres  la  sonante  -j-?     6)  quelques  mots  oü  une  voyelle  breve  in- 
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terieure  a  disparu.  7)  le  type  facultas  <  *faclltäts,  paternus  < 
*patrtnos.  8)  iuvenix.  II  Questions  relatives  ä  de  pretendus  effets 
de  l'intensite  attribuee  ä  l'accent  historique  latin.  1)  öv  >  äv 
devant  la  syllabe  tonique?  2)  pruina.  3)  simplification  d'une 
consonne  geminee  devant  une  syllabe  longue.  a:  type  farlna  < 
farrina?  b:  type  mamilla  <  mammüla.  III  Questions  diverses. 
1)  Allongement  d'une  voyelle  breve  devant  -ncn-,  -ngn-,  -nct-.  2)  pT- 
lum  <  *pinstlom.  3)  e,  ö  +  nasale  +  bh  ou  dh.  4)  domus.  5)  Trai- 
tement  de  -v-  dans  une  syllabe  finale  du  type  -v-  +  voyelle  breve 
+  consonne.  —  An  den  lautgesetzlichen  Abfall  des  Gutturals  vor 
u  in  ubi,  uter  usw.  will  Ed.  Hermann  nicht  glauben  (vgl.  Gott. 
Nachr.  1918,  phil.-hist.  Kl.  S.  134 f.);  er  hält  ubi  für  das  Er- 
gebnis falscher  Zerlegung  aus  necubi,  sicubi,  alicubi  und  beseitigt 
die  dieser  Annahme  entgegenstehenden  Etymologien  durch  andere 
Kombinationen.  —  Gegenüber  der  seit  Ascoli  allgemein  geltenden 
Annahme,  daß  die  italischen  Mediä  aspiratä  zuerst  tonlos  geworden 
seien  (gräkoitalisch),  vermutet  Max  Nieder  mann  Essais  d'etymol. 
(s.  u.)  S.  31  2,  daß  wenigstens  dh  zuerst  zu  spirantischem  d  und 
dieses  dann  anlautend  in  allen  italischen  Dialekten,  inlautend  aber 
nur  oskisch-umbrisch  zu  p  und  weiter  zu  f  geworden  sei. 

Eine  Frage  der  Deklination  behandelt  °A.  Ernout  Revue 
de  philol.  42  (1918)  133 — 168;  er  sammelt  die  Beispiele  für  Akk. 
und  Abi.  sing.,  Nom.  und  Akk.  pl.  der  dritten  Deklination  bei 
Lukrez,  vergleicht  damit  die  gleichzeitigen  Inschriften  und  gewinnt 
so  Richtlinien  für  die  Textkritik  (vgl.  Idg.  Jahrb.). 

Aus  der  Konjugation  und  Stammbildung  behandelt 
F.  Muller  Mnem.  46,  444—454  die  Entstehung  des  Inf.  fut.  auf 
-urum  (esse)  und  der  Desiderativa.  Er  denkt  an  Zusammen- 
rücknng  von  facturum  aus  factum  Ire;  bei  parturit  sogar  an  Ent- 
stehung aus  partum  it,  *partuvit.  Ja  selbst  natura  soll  aus  einem 
Maskulinum  auf  -tus  unter  dem  Einfluß  des  inzwischen  entstan- 
denen Futurpartizips  abgeleitet  sein.  Solche  Phantasien  sollten 
seinen  Landsmann  Schrijnen  bestimmen,  die  Winke  über  die  Me- 
thode der  Sprachforschung  erheblich  deutlicher  zu  gestalten.  — 

Bei  weitem  am  zahlreichsten  sind  Beiträge  mannigfacher  Art 
auf  lexikalischem  und  semasiologischem  Gebiet.  Ich  er- 
wähne zuerst  das  Erscheinen  einer  sechsten  Auflage  des  Sto- 
wasser-Petschenigschen  Schul-  und  Handwörterbuchs.  —  Von 
den  übrigen  Arbeiten  sind  zwei  rein  sprachwissenschaftlich,  W. 
Schulze s  Beiträge  zur  Wort-  und  Sittengeschichte  Sb.  d.  kgl. 
preuß.  Ak.  1918,  320—332,  481—511,   789—791;    sie    enthalten 
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zahlreiche  feine  bedeutungsgeschichtliche  Bemerkungen,  so  über 
necare  c erwürgen3,  später  c ertränken5,  über  vis,  furor,  manum  ad- 
serere,  manum  sibi  depellere,  pax  und  otium,  auxilium  civile,  fidem 
implorare  und  pro  fidem,  quiritare,  arma  clamare  im  Zusammen- 
hang mit  altererbten  Rechtsbräuchen ;  ferner  über  detrimentum, 
ayer  *  Dorfflur,  peregre,  divus  und  divinus.  —  Sachliches  und 
Sprachliches  zur  idg.  Großfamilie  behandelt  Ed.  Hermann  Gott. 
Nachr.  ph.-hist.  Kl.  1918,  204 — 232.  Mehrere  etymologische  und 
semasiologische  Einzelheiten  daraus  sind  unten  verzeichnet;  aber 
auch  andres  ist  für  den  Latinisten  von  Wert,  so  die  Ausführungen 
über  die  Benennung  der  Eltern,  über  die  Stellung  des  Eidams, 
der  Erbtochter,  der  Witwe,  über  die  Adoption,  die  z.  T.  zu  wei- 
terer Klärung  wie  auch  Schulzes  Aufsatz  den  Juristen  besonders 
empfohlen  sein  mögen.  —  Etymologische  Untersuchungen  über 
die  mit  -äcum,  -änum,  -ascum  und  -uscum  gebildeten  nordfran- 
zösischen Ortsnamen  veröffentlicht  Willy  Kaspers  Halle  Nie- 
meyer 1918,  VIII  343  S.  Er  stellt  zu  Anfang  fest,  daß  französi- 
sche Ortsnamen  auf  -änum  in  Nordfrankreich  überhaupt  nicht 
vorkommen,  und  behandelt  ganz  kurz  die  wenigen  auf  -uscum, 
-usca,  -ascum,  -asca;  das  füllt  die  ersten  beiden  Seiten;  alles  andre 
betrifft  nur  die  Bildungen  auf  -äcum,  und  zwar  behandeln  S.  16 
—190  die  Eigennamen  lateinischen  Ursprungs,  191 — 300  die  kel- 
tischen, 301 — 307  die  germanischen.  Die  vom  Vf.  geleistete  Arbeit 
ist  erstaunlich ;  volles  Lob  verdient  die  an  W.  Schulzes  Beispiel 
gebildete  Methode.  Unsere  Kenntnis  altlateinischer  Eigennamen 
wird  nicht  unwesentlich  erweitert;  bei  der  Deutung  und  Erörte- 
rung keltischer  und  germanischer  Namen  läßt  es  der  Verf.  an 
Vorsicht  nicht  fehlen.  An  sehr  zahlreichen  Stellen  werden  die 
Angaben  Holders  im  altkeltischen  Sprachschatz  ergänzt  und  be- 
richtigt. —  Max  Niedermann  veröffentlicht  in  seinen  Essais 
d'etymologie  et  de  critique  verbale  latines,  Neuchatel,  Attinger 
freres  1918,  119  S.  vier  etymologische  Aufsätze,  über  die  z.  T. 
die  Übersicht  unten  zu  vergleichen  ist,  ferner  drei  kleinere  Studien, 
in  denen  Besserungen  und  Erklärungen  zu  poetischen  Inschriften, 
zu  den  Hisperica  famina  und  zu  medizinischen  Glossen  vorgetragen 
werden.  Der  Schwerpunkt  liegt  in  dem  etymologischen  Teil  und 
in  der  gesunden  Methode,  sprachliche  Fragen  zu  behandeln.  Im 
Gegensatz  zu  Skutsch,  der  aequiperare  von  einem  vorausgesetzten 
*aequoparos  ableitet  und  an  parere  anknüpft,  sieht  Niedermann 
in  dem  Verbum  die  Ableitung  eines  Nominalkompoeitums  aequipar, 
dessen    beide   Glieder  die   Gleichheit  bezeichnen.     Das   veranlaßt 


Literaturbericht  für  das  Jahr  1918  259 

eine  längere  Untersuchung  ähnlicher  Bildungen  in  den  idg.  Spra- 
chen, die  mit  umfassender  Belesenheit  Beispiele  verschiedener  Art 
bereitstellt.  Aus  dem  Lateinischen  ist  so  noch  contortiplicatus 
(Plaut.  Pers.  708)  angeführt,  aequipar,  das  erst  bei  Ausonius  be- 
legt ist,  faßt  N.  als  Rückbildung  auf,  was  übrigens  immerhin  das 
richtige  Verständnis  für  die  Bedeutung  von  aequiperare  als  fort- 
lebend voraussetzt,  falx  ist  nach  N.  ein  Lehnwort  aus  ligurisch 
*  äawklä,  das  im  alten  Namen  Messinas  Zäy/CXt\  erhalten  ist,  denn 
für  dies  haben  wir  die  Erklärung  xb  ögirtarov  ol  2iv.eXoi  'Cäy/.Xov 
/.aXovoiv.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  lautliche  Verbindung 
der  beiden  Wörter  erhebliche  Schwierigkeiten  macht;  die  Begrün- 
dung ist  aber  so  vorsichtig  und  geschickt,  daß  wenigstens  die 
Möglichkeit  dieser  Ableitung  des  lateinischen  Wortes  erwogen 
werden  kann.  Die  Erörterung  führt  nebenher  zur  Bestätigung  der 
von  den  Historikern  geleugneten  ligurischen  Herkunft  der  Sikuler, 
die  jedenfalls  anzuerkennen  ist,  und  zu  einem  neuen  Versuch  die 
Ligurer  den  Indogermanen  anzugliedern,  da  sie  das  idg.  Suffix 
-tlo-  {-Mo-)  zur  Bezeichnung  von  Werkzeugen  verwendet  haben, 
was  trotz  der  Bemerkungen  in  den  Nachträgen  wesentlich  schwerer 
zu  glauben  ist.  Auch  das  französische  Wort  dail  m.,  daille  f. 
'Sichel'  verbindet  N.  mit  dem  ligurischen,  eine  Deutung  Schuchardts 
(Globus  80,  207)  modifizierend.  Nebenertrag  des  vierten  Aufsatzes 
über  pullaria  ist  die  Feststellung,  daß  eine  Anzahl  von  Glossen 
CGL.  5,  490  fl".  aus  der  Hdschr.  Vatic.  1468,  die  Götz  mit  einem 
Stern  versehen  hat,  aus  Vegetius  stammen.  Die  meist  leisen  Än- 
derungen, mit  denen  N.  einige  Carmina  epigraphica  zu  bessern 
sucht,  enthalten  Ausführungen  über  eingeschobene  Satzwörter  (fa- 
cias  S.  50  ff.) ,  Verwechselung  der  Flexionen  bei  nebeneinander- 
stehenden Adjektiven  (pulchra  benigno  für  pulchro  benigna  von 
der  Allia  Potestas  S.  52  f.),  über  den  Nom.  in  vokativischer  Funktion 
{perspectus  Priape  wie  cpiXog  w  MeveXas)  S.  53.  Der  letzte  Ab- 
schnitt macht  noch  für  eine  Anzahl  von  Glossen  CGL.  3,  596  ff. 
die  Quellen  wahrscheinlich  oder  gibt  eine  Erklärung.  Auf  die 
Behandlung  der  Hisperica  famina  einzugehen  bin  ich  nicht  im- 
stande. —  Fr.  Vogel  Redende  Namen  bei  Horaz  BphW.  1918, 
404 — 406  macht  auf  das  Vorkommen  im  allgemeinen  aufmerksam, 
erwähnt  einige  anerkannte  Beispiele  und  bespricht  in  diesem  Sinne 
dann  Scaeva  Sat.  2,  1,  53,  Mutus  Ep.  1,  6,  22,  Novius  Sat.  1,  6, 
41  und  121.  —  Einen  seltsamen  Fund,  32  ganz  oder  zum  Teil 
unbekannte  Predigten  Augustins  und  anderer,  veröffentlicht  Ger- 
main Morin  Kempten  und  München  bei  Kösel  aus  dem  Wolfenbüttler 
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Kodex  4096  des  10.  oder  9.  Jhs  in  einer  Prachtausgabe.  Er  be- 
richtet in  den  den  einzelnen  Predigten  beigegebenen  Angaben  genau 
über  Einzelheiten  der  Schreibung  und  gibt  dort  und  im  Index 
verborum  et  elocutionum  Hinweise  auf  allerhand  Besonderheiten 
der  Sprache,  adiuvare  wird  regelmäßig  ohne  d  geschrieben,  post 
und  posset  stehen  für  polest,  menbra,  vincerat,  trasisti  saguinem 
zeigen  Unsicherheit  in  der  Schreibung  des  Nasals,  starke  Assimi- 
lationen wie  quem  am  modum,  ar  redimendos ,  an  nos,  a  cenam 
(=  ac  cenam),  escusare,  Vulgarismen  wie  tarn  für  tarnen,  nullae, 
solae  im  Dat.,  impleam  als  Fut.,  seperabit,  cadete,  metter ent,  veneam 
=  vineam,  experibor,  incendiderit,  fundibalum,  iusum  =  deorsum, 
odire,  ruptare  für  ructare,  viviturus  werden  angemerkt;  als  bisher 
unbelegte  Wörter  verzeichnet  der  Vf.  acquisitor,  anathemare,  co- 
mitaüo,  coapostolus,  fimbrium,  horreus,  impensor,  navivora  vorayo, 
seducio.  Von  einem  Verbum  befreit  er  auch  den  Thesaurus,  für 
exstertere,  das  A.  Mai  vermutet  hatte,  bietet  der  Kodex  excerere, 
das  M.  als  exserere  auffaßt.  An  auffälligen  Wortverbindungen 
erwähne  ich  noch  per  manus  Hnguae  nostrae,  sanitates  facere  Hei- 
lungen vollziehen,  cogitare  sublimitates ,  tartareum  cor,  venerales 
epulae.  —  WT.  Kahle,  De  vocabulis  Graecis  Plauti  aetate  in  ser- 
monem  Latinum  receptis  Diss.  Münster  1918,  81  S.  macht  einen 
ernstlichen  Versuch,  für  das  aus  dem  Griechischen  stammende 
Sprachmaterial  des  Plautus  zwischen  Lehn-  und  Fremdwörtern  zu 
scheiden.  Dabei  achtet  er  verständiger  Weise  nicht  bloß  auf  den 
Ursprungsdialekt  und  den  Weg,  auf  dem  das  Einzel  wort  in  die 
Sprache  eingedrungen  ist,  sondern  auch  auf  die  Bedeutungsgruppen, 
in  die  sich  ein  Teil  dieser  Lehnwörter  einordnen  läßt  und  die  zu 
Hinweisen  auf  Kulturströmungen  der  vorplautinischen  Zeit  werden 
können.  Bei  der  Fülle  des  Stoffs  und  der  Beschränktheit  des 
Raums  tritt  freilich  diese  wichtige  Seite  zurück.  Das  ausführ- 
liche Register  sei  besonders  empfohlen.  —  Helene  Kohlstedt, 
Das  Romanische  in  den  Artes  des  Consentius,  Diss.  Erlangen, 
X  109  S.  bemüht  sich  aus  der  Sprache  des  Consentius  eine  Be- 
stätigung dafür  abzuleiten,  daß  der  Grammatiker,  wie  man  all- 
gemein annimmt,  im  5.  Jh.  in  der  Provincia  Narbonensis  lebte 
und  schrieb.  Sie  beachtet  dabei  einerseits  die  Angaben  über 
Barbarismen  und  Solözismen  in  seinen  Werken,  andererseits  seine 
eigne  Sprache,  besonders  die  syntaktischen  Eigenheiten.  Das  Er- 
gebnis ist  trotz  genauer  Durchmusterung  alles  Auffälligen  dürftig; 
Consentius  hat  nicht  vorwiegend  gallische  Beispiele  für  Sprach- 
fehler  gewählt  und  selbst   leidlich    korrektes  Latein  geschrieben; 
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aber  auch  zur  Bestreitung  der  bisherigen  Ansetzung  ergibt  sich 
kein  Anhalt.  —  Mehrfach  behandelt  ist  die  Frage  nach  dem  Alter 
der  Verwendung  des  Wortes  hypotheca  in  der  Rechtspraxis. 
F.  Ebrard,  Die  Digestanfragmente  ad  formulam  hypothecariam 
und  die  Hypothekarrezeption.  Leipzig,  Veit  &  Co.  1917,  XII  162  S. 
unterrichtet  über  die  Geschichte  der  Streitfrage;  weder  Gajus  noch 
Marcian  haben  nach  Ebrard  die  Wörter  hypotheca  und  hypothe- 
carius  gebraucht,  auch  keine  Schrift  ad  formulam  hypothecariam 
verfaßt.  Die  griechische  Hypothek  —  Cicero  braucht  einmal 
vTco§rf/L.ri  ad  fam.  13,  56,  2  —  heißt  lateinisch,  auch  bei  Cic.  pro 
Flacco  21,  51,  fiducia.  B.  Kubier  bespricht  BphW.  1918,  741 
— 752  die  Schrift  und  behandelt  dabei  die  sprachlichen  Argu- 
mente, die  man  aus  der  erwähnten  Sachlage  für  die  Annahme  von 
Interpolationen  in  den  Digesten  gewinnen  zu  können  geglaubt  hat; 
er  zeigt  deutlich  die  Schwäche  vieler  Annahmen.  —  R.  Samt  er 
Pignus  und  hypotheca  NJ.  41,  138 — 140  sucht  zu  erklären,  wie 
der  Satz  des  Marcian  inter  pignus  et  hypothecam  tantum  nominis 
sonus  differt  zu  verstehen  ist.  Er  sei  an  der  Stelle,  wo  er  stehe, 
aus  dem  Zusammenhang  gerissen  und  enthalte  nur  eine  sprach- 
liche, nicht  eine  juristische  Bemerkung,  denn  auch  Marcian  unter- 
scheide schon  hypotheca  als  Pfandgrundstück  von  pignus,  dem  be- 
weglichen Pfände. 

Abinnaeus  ist  nach  A.  Calderini  von  der  griech.-ägyptischen 
Wortform  ^(xevvsvg  beeinflußt.     Athenaeum  5,  44  ff. 

acidiva  CGL.  3,  597,  16  erklärt  M.  Niedermann  Essais 
d'etymol.  S.  95  und  weist  es  auch  bei  Marcellus  Emp.  und  An- 
thimus  nach. 

Aesernia  in  Samnium  soll  nach  F.  Muller  Mnem.  46,  151 
von  aes  benannt  sein. 

Ambitarvlus  vicus  (vgl.  Glotta  10,  264)  bespricht  Albert 
Ruppersberg  Germ.  2,  104 f.,  Cramers  Ausführungen  bekämp- 
fend. Er  sucht  den  Ort  wieder  bei  Koblenz  und  glaubt  ihn  in 
dem  aus  Urkunden  bekannten  pagus  Ambitivus  wiederzufinden; 
bei  Sueton  bietet  ein  Teil  der  Hdschr.  Ambiatinus,  das  er  für  so 
ähnlich  hält,  daß  die  Identität  wahrscheinlich  sei. 

apostoma  als  Nebenform  von  apostema  weist  M.  Nieder- 
mann Essais  d'etymol.  S.  92  ff.  nach. 

AvXov  AvooXrivov,  ein  neues  Beispiel  für  die  von  W.  Schulze 
Eigennamen  481,  1  hervorgehobenen  Namen  auf  -ulenus,  verzeichnet 
K.  F.  W.  Schmidt,  BphW.  1918,  477  ff.  aus  Preisigkes  griech. 
Urk.  1,  224. 
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(iura  auf  einer  Fluchtafel  deutet  versuchsweise  M.  Jeanneret 
(s.  oben  S.  253)  S.  101  als  Entstellung  von  *augura  in  der  Be- 
deutung c  Schicksal'. 

benemorius,  von  dem  er  den  Superl.  benemorientissima  Bull. 
di  archeol.  dalmata  29,  243  belegt,  deutet  Skok  (vgl.  S.  251) 
S.  88  als  abgeleitet  von  bonae  memoriae. 

circumsisto  in  der  Bedeutung  von  circumponere  anzuerkennen 
lehnt  C.  Weyman  Glotta  9,  123  f.  ab. 

confundere  im  Sinne  von  fundere  erkennt  C.  Weyman 
Glotta  9,  124 f.  nicht  an,  er  ersetzt  confusus  bei  Statius  Theb. 
p.  481  Klotz  durch  confossus. 

coratum'Rerz  bespricht  M.  Jeanneret  (vgl.  S.  253)  S.  101  f., 
es  lebt  in  logudor.  corada  Herz  und  Luuge  des  Ochsen,  it.  corada 
Eingeweide,  und  ist  Stammwort  zu  frz.  courage,  it.  coraggio. 

corrumpere  bespricht  A.  Kornitzer  noch  einmal  ZföGymn. 
68,  149 ff.  Er  unterscheidet  ein  objektives  Verderben  und  eine 
Verschlechterung  in  subjektivem  Sinne;  mit  der  Anordnung  der 
Bedeutungen  im  Thesaurus  ist  er  nicht  einverstanden. 

damnas  erklärt  F.  Muller  Glotta  9,  183 — 191  wieder  als 
synkopierte  Form  des  Adjektivums  damnatus,  zu  dem  dann  weiter 
damnare  gebildet  sei.     Über  Etymologie  von  damnum  ebenda  191. 

duoc  tJieatralium  operarum  Tac.  Ann.  1 ,  16  heißt  nach 
S.  Reiter,  BphW.  1918,  358  nicht  cChef  der  Theaterclaque',  wie 
man  gewöhnlich  übersetzt,  sondern  'Aufseher  der  Theaterarbeiter'. 

Einobeia  CIL.  13,  6296  a,  den  Namen  der  Göttin  bespricht 
E.  Krüger  Germ.  2,  80,  er  vermutet,  daß  darin  der  gleiche 
Wortstamm  wie  in  Abnoba  enthalten  sei. 

JEvernia  oder  Ebernia,  Hebernia,  Hevernensis,  Evernilis  be- 
legt Kuno  Meyer  H.  d.  kgl.  preuß.  Akad.  1918,  630  im  Anschluß 
an  Pokornys  Behandlung  des  Namens  Irlands,  vgl.  Gl.  10,  268. 

facis  als  Gen.  von  facies,  das  vulgär  zu  *faces  geworden  war, 
vermutet  M.  Niedermann,  Essais  d'etymol.  S.  56  im  3.  Verse 
der  Inschrift  CIL.  9,  5927. 

fartosus,  CGL.  5,  500,  21  in  farcostus  entstellt,  belegt  Max 
Niedermann  Essais  d'etymol.  S.  46  2  aus  Vegetius  und  der  Mu- 
lomedicina  Chironis. 

ferrum  erklärt  F.  Muller  Mnem.  46,  148  nach  H.  Möller 
Sem.  u.  Idg.  151  und  254  aus  *bhirsom  und  bringt  es  mit  ferire 
schmieden5,  engl,  brass  (aus  *bhrösom)  'Messing'  in  Zusammen- 
hang. 

frugi  hält  Ed.  Hermann  BphW.  1918,  103  zwar  dem   Ur- 
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sprung  nach  für  einen  Dativ,  glaubt  aber,  z.  B.  wegen  frugi  factus 
est  Cic.  Phil.  2,  28,  daß  es  später  als  Genetiv  gefühlt  wurde. 

geminum  tempus  in  der  Bedeutung  'Zwielicht'  notiert  P.  H. 
D(amste)  Mn.  46,  126  aus  Sen.  Med.  71. 

gener  und  die  gleichbedeutende  ganz  vereinzelte  Glosse  genta 
CGL.  2,  32,  45  verbindet  Ed.  Hermann  mit  gignere  und  erklärt 
es  als  'Erzeuger,  wie  auch  abulg.  zeti,  lit.  zentas.  Er  sieht  im 
gener  den  Mann  der  Erbtochter,  dessen  Aufgabe  erfüllt  ist,  sobald 
dem  mit  dem  Aussterben  bedrohten  Geschlecht  ein  männlicher 
Nachkomme  geboren  ist,  und  bestätigt  diese  Auffassung  durch  be- 
sondere Rechtsfälle. 

Germani,  cein  grammatisch  etymologisches  Problem5  über- 
schreibt E.  Norden  eine  erneute  an  wertvollen  Aufschlüssen  reiche 
Behandlung  der  Herkunft  des  Namens  (vgl.  oben  S.  128  und  198) 
Sb.  d.  Preuß.  Ak.  1918,  95—138.  Er  hält  den  Namen  für  kel- 
tisch, wagt  aber  keine  Deutung  und  lehnt  die  bisher  versuchten 
Deutungen  aus  dem  Keltischen  ab.  Ferner  erörtert  er  die  Quan- 
tität des  a,  bespricht  unter  Benutzung  des  Thesaurusmaterials  die 
Bedeutung  und  Bildung  des  lateinischen  Wortes  (von  *germa, 
durchaus  überzeugend),  geht  sodann  auf  die  Oretani  Germani  ein, 
wobei  die  Verwendung  des  Zusatzes  qui  et ...  cognominantur  ausführ- 
lich behandelt  wird,  und  bestimmt  die  Verbindung  Gallorum  Ger- 
manorum  bei  Orosius  als  c germanische  Gallier  bedeutend  und  aus 
Livius  stammend.  Endlich  wird  die  Glaubhaftigkeit  der  Liviani- 
schen  Notiz  über  die  gentes  semiger manae  am  großen  St.  Bernard 
erwogen  und  der  Name  der  dort  wohnenden  Sedunoveragri  be- 
sprochen. Ein  Anhang  behandelt  Germanus  als  Kognomen.  Auch 
Norden  betont  stark,  daß  die  Unterscheidung  der  Gallier  und 
Germanen  von  Cäsar  ausgehe. 

glos  bezeichnete  nach  Ed.  Hermann  Gott.  Nachr.  1918,  222 f. 
ursprünglich  die  unverheiratete  Schwester  des  Mannes. 

gorytns,  corytus  ist  nach  H.  Blümner  BphW.  1917,  1121 — 
1127  ein  skythischer  Köcher,  meist  aus  Fell  oder  mit  Fell  über- 
zogen, mit  zwei  Riemen  oder  breiten  Bändern,  durch  die  der 
Bogen  bei  Nichtgebrauch  hindurchgesteckt  wurde  und  der  in  der 
Regel  an  der  linken  Hüfte  getragen  wurde.  Er  erklärt  dabei,  wie 
die  falsche  Auffassung  lBogenfutteral,  Bogenscheide5  zustande  ge- 
kommen ist.  Schon  Silius  und  Statius  unterscheiden  den  gorytus 
nicht  mehr  von  der  pharetra,  Nonius  hält  ihn  für  ein  leichtes 
Geschoß.  Die  Etymologie  versagt,  weil  der  Name  wie  die  Sache 
vermutlich  entlehnt  ist.     Sehr  interessant    ist,   daß  für   die   Zeit 
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zwischen  der  Odyssee  und  Lykophron,  in  der  es  keine  Belege  für 
das  Wort  gibt,  die  Sache  als  in  Griechenland  wohlbekannt  durch 
die  Denkmäler  erwiesen  wird. 

hodie  dient  nach  J.  van  Wageningen  Mn.  46,  161  ff.  zur 
Verstärkung  z.  B.  von  numquam,  edepol,  hercle;  so  auch  noch 
Tert.  Apol.  2,  10;  ebenso  tr(xeqov  z.  B.  Arist.  Plut.  433. 

hypotheca  ist  nach  Martin  Fehr  Beiträge  zur  Lehre  vom 
römischen  Pfandrecht  in  der  klassischen  Zeit  Upsala  1910  erst 
durch  Justinian  in  die  römische  Rechtssprache  eingeführt;  nach 
Manigk  BphW.  1912,  Iff.  und  Pauly-Wissowa  9,  1  sowie  nach 
H.  Er  man  Melanges  Girard  dagegen  schon  der  klassischen  Rechts- 
sprache angehörig.  Nach  B.  Kubier  BphW.  1918,  741—752  ist 
die  Aufnahme  des  Worts  im  2.  oder  3.  Jh.  wahrscheinlich.  (Pa- 
pinian  ?) 

insobrius  mit  steigernder  Bedeutung  des  in-  vermutet  und  be- 
handelt Max  Niedermann,  Essais  d'etymol.  S.  60. 

interocile  CGL.  3,  602,  1  ist  nicht,  wie  Götz  glaubte,  vöqo- 
y./thp  sondern  svTSQO/.ijlri  nach  Max  Nieder  mann  Essais  d'etymol. 
S.  97. 

invitare,  invitns,  vis  cdu  willst'  verbindet  E.  Hermann  Gott. 
Nachr.  ph.-h.  Kl.  1918,  134f.  mit  ai.  abhivitas  Erwünscht'. 

iugulum  in  der  Bedeutung  iugulatio  behandelt  C.  Weyman 
Glotta  9,  125  f. 

lecebra  öeläao/na  CGL.  2,  267,  49  u.  ö.  sucht  M.  Nieder- 
mann Essais  d'etymol.  S.  61  *  zu  erklären. 

libra  und  sein  Verhältnis  zu  Xitqcc  behandelt  erneut  Max 
Niedermann  Essais  d'etymolog.  S.  31*.  Er  läßt  offen,  ob  beide 
aus  irgend  einer  am  Mittelmeer  gesprochenen  Sprache  entlehnt, 
oder  ob  Xizga  aus  einem  oskisch-umbrischen  Wort  mit  -ßr-  abge- 
leitet, oder  endlich,  wenn  es  aus  dem  Lateinischen  stammt,  ob 
nicht  neben  libra  ein  *litra  wie  neben  palpebra  ein  palpetra  stand. 

loeuli  kann  J.  van  Wageningen  Mn.  46,  172f.  ccapsulae 
obsignatae,  in  quibus  claves  cellae  vinariae  tuto  abscondebantur 
bedeuten;  so  bei  Plin.  n.  h.  14,  13,  89  und  Tertullian  Apol.  6,  4. 

Maries  verbindet  Ed.  Hermann  Gott.  Nachr.  1918,  228 f. 
mit  ai.  Manu,  agerm.  Mannus,  in  denen  er  Bezeichnungen  des 
Stammheros  sieht,  und  stellt  dazu  unter  Berufung  auf  Kretschmer 
Einl.  197  4  phryg.  Myv,  indem  er  dies  Wort  als  jonische  Umbil- 
dung aus  */xdv  ansieht. 

manus  Hand  mit  f^iägri,  ahd.  munt  und  lat.  ansa  zu  ver- 
knüpfen zeigt  E.Hermann  einen  Weg  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1918, 283  f. 
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marttus  will  Manu  Leu  mann  Unters,  z.  idg.  Spr.  u.  Kulturg. 
7,  12  *  von  *mäsl,  dem  vorausgesetzten  Fem.  zu  mas  'Mann'  her- 
leiten und  'mit  einer  Frau  versehen'  deuten.  E.  Leumann  ver- 
mutet dagegen  ebda.  146  f.  für  das  vorausgesetzte  Verbum  *ma- 
rire  die  Bedeutung  ceinen  Mann  nehmen'. 

nasci  hat  nach  K.  Sneyders  de  Vogel,  Neophilologus  3, 156f. 
im  späten  Latein  die  Bedeutung  'natürlich  sein ,  die  von  Ablei- 
tungen wie  nativus  ausgeht. 

necare,  aus  dem  frz.  noyer  wird,  zeigt  die  Bedeutung  c er- 
tränken, wie  W.  Schulze  Sb.  d.  preuß.  Akad.  d.  Wiss.  1918, 
320 ff.  nachweist,  neben  enecare  im  Latein  des  Ma.,  von  Gregor 
von  Tours  an,  oft;  für  die  ältere  Zeit  ist  dieselbe  Bedeutung  nicht 
unwahrscheinlich. 

nonanta  erwähnt  Harry  Armini  Svensk  hum.  tidskr.  2,  149 
als  Parallelbildung  zu  vinti  und  quarranta  aus  dem  neuen  Supp- 
lementbande des  CIL.  (8,  27984);  ebenda  wird  auch  nouaginta 
cinque  (24387)  neben  andern  seltneren  Schreibungen  von  Zahl- 
wörtern erwähnt. 

numen  bei  Vergil,  An.  1,  8  (quo  numine  laeso)  faßt  Th.  Birt 
BphW.  1918,  212 — 216  als  'voluntas,  'Interesse5  auf;  eine  Gottheit 
könne  mehrere  numina  haben. 

nüperus  ist  nach  Max  Niedermann  Essais  d'etymol.  S.  11 
von  näper  abgeleitet,  das  seinerseits  als  Zusammensetzung  aus 
dem  Adverbium  nü  und  der  verstärkenden  Partikel  *per,  die  in 
phvvd-d  tceq  u.  ä.  vorliege,  aufgefaßt  wird.  —  Mir  scheint,  man 
darf  nüper  nicht  von  paulisper,  parumper,  semper  trennen. 

Nysius  als  Ethnikon  des  Tlesimenes  in  der  71.  Fabel  Hygins 
ändert  C.  Robert  Herrn.  53,  224  in  Mysius. 

o(b)stare  als  Transitivum  bespricht  C.  Weyman  Glotta 
9,  127  f. 

parma  hält  Max  Niedermann  Essais  d'etymol.  S.  36 ff.  für 
Rückbildung  aus  parmula,  das  selbst  von  palma  mit  Differenzie- 
rung des  ersten  t  zu  r  abgeleitet  sei.  Für  diese  Rückbildung  und 
für  die  Verwendung  der  Deminutive  von  Bezeichnungen  der  Körper- 
teile in  der  Bedeutung  von  Gerätschaften,  Kleidungsstücken, 
Schmucksachen  gibt  er  Belege. 

parvos  ist  nach  einer  aus  BphW.  1915,  1088  wiederholten 
Bemerkung  Max  Niedermanns  Essais  d'etymol.  S.  10  1  aus  *pa- 
veros  durch  Umstellung  entstanden. 

pauper  erklärt  Max  Niedermann  Essais  d'etymol.  S.  10  * 
wie  Sommer  aus  * pauc(o)-paros  oder  haplologisch  aus  *pave(ro)- 
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paros  (s.  oben  unter  parvos).  Grundbedeutung  seicproduisant  peu', 
nicht  cgagne-petit',  denn  Festus  definiere  pauperies  damnum  dicitur 
quod  quadrupes  facti.  Man  habe  also  auszugehen  von  ager  pauper 
cchainp  improductif  u.  ä. 

pereger  ist  bei  Tert.  ad  uxor.  2,  4  nicht  anzuerkennen,  vgl. 
C.  Weyman  Glotta  9,  128  f. 

pessuni  czu  Fall,  zu  Grunde'  verbindet  Jakob  Wackernagel, 
Sb.  d.  preuß.  Ak.  d.  W.  1918,  381  2  wieder  mit  *ped,  aind.  pattave. 

prode  vor  vokalisch  anlautenden  Formen  von  esse  in  lat. 
Hschr.  mit  vulgärem  Einschlag  behandelt  M.  Boas  Glotta  9, 193 — 202. 

pullaria  in  der  Mulomed.  Chir.  §  91  und  184,  Bezeichnung 
einer  Zahnkrankheit  der  Fohlen,  ist  nicht,  wie  bisher  in  den 
Lexika  stand,  Adjektivum  sondern  Neutr.  Plur.  nach  Max  Nieder- 
mann Essais  d'etymolog.  S.  46  ff.  Er  leitet  es  von  TcagovXig, 
einem  Namen  für  Periostitis  alveolaria,  ab. 

sarpere,  spätlat.  sarpa,  das  zu  a'^jrij,  altsl.  srüpü,  lett.  sirpe 
'Sichel5,  ahd.  sarf,  sarpf  gehört,  behandelt  Max  Niedermann 
Essais  d'etymol.  S.  17  f. 

sato  Buch.  Carm.  epigr.  115  will  Harry  Armini  Svensk  hum. 
tidskr.  2,  53  =  oaTza)  in  der  Bedeutung  'erfüllen,  ausrüsten,  ver- 
sehen' fassen,  was  sowohl  der  lateinischen  Stelle  als  der  griechi- 
schen Bedeutung  Gewalt  antut. 

savium,  aus  suavium  dissimiliert,  behandelt  neben  anderen 
seltenen  Dissimilationen  P.  Kretschmer  Glotta  9,  208. 

secuta  'Sichel'  und 

sicilis  cSichel'  behandelt,  ihren  Vokalismus  erklärend,  Max 
Niedermann  Essais  d'etymol.  S.  19. 

sua  morte  obiit  verfolgt  W.  Schulze  weiter  Sb.  d.  preuß. 
Akad.  1918,  331  f.,  vgl.  oben  132;  er  bringt  griechische  und  italie- 
nische Parallelen  bei. 

suffocare  hat  vermutlich  nicht  erst  spätlateinisch  die  Bedeu- 
tung 'ertränken'  ausgebildet,  vgl.  W.  Schulze  Sb.  d.  preuß.  Akad. 
d.  Wiss.  1918,  323  ff.,  wo  auch  infocare  und  effocare  belegt  werden. 

talarius  in  den  ludi  talarii  bei  Fronto  159,  6;  160,  3  be- 
handelt E.  Hauler  W.  St.  39,  173—176. 

uti'iclarii  sind  nach  L.  A.  Müller  Glotta  9,  202 ff.  Schlauch- 
macher. 

vapor  hält  E.  Hermann  Gott.  Nachr.  1918,  ph.  hist.  Kl. 
S.  135  nicht  für  verwandt  mit  lit.  kväpas,  sondern  stellt  es  zu 
einer  Wurzel,  die  mit  der  des  litauischen  Wortes  reimte,  wie 
vermis  neben  aind.  krmis. 
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Vercana  und  Meduna,  die  Quellnymphen  des  Bades  Ber- 
trich,  bespricht  F.  Cramer  Germ.  2,  8 ff.,  er  sieht  darin  keltische 
Göttinneu,  wohl  mit  Recht.  Leider  laufen  aber  unter  den  beige- 
brachten Vergleichungen  auch  recht  bedenkliche  mit  unter. 

virgo  als  Maskulinum  behandelt  Anton  L.  Mayer  Wschr. 
1918,  393  ff.  bei  der  Besprechung  der  Festgabe  für  A.  Knöpfler, 
der  eine  Anzahl  von  Beispielen  zusammenstellt,  hauptsächlich  aus 
Kirchenschriftstellern,  aber  auch  aus  Marcellus  empiricus;  vgl. 
dazu  H.  Draheim  ebda.  431  f.,  Franz  Härder  ebda.  599 f.  — 
Skok  (vgl.  oben  S.  251)  erwähnt  S.  85  piscinam  virginem  und  ver- 
gleicht damit  monumentum  virgo  Georges  7  2,  3151. 

vita  im  Sinne  'sterbliche  Überreste3  nimmt  Skok  (s.  oben 
S.  251)  S.  86  in  der  Inschrift  CIL.  13631  an,  wo  er  ASwta'depo- 
sita  vita'  liest.     Unglaublich. 

Felix  Hartmann 

Syntax1) 

1.    Allgemeines  und  Vermischtes 
In   vieler    Hinsicht    anregend    und   förderlich   ist    K.   Brug- 
manns   letzte  Arbeit  „Verschiedenheiten  der  Satzgestaltung  nach 


1)  Die  Titel  der  Aufsätze  aus  ausländischen  Zeitschriften  verdanke 
ich  der  Freundlichkeit  von  Stud.  mag.  C.  F.  Wiese  in  Kopenhagen.  Mehr- 
facher Mißverständnisse  wegen  bemerke  ich,  daß  meine  Übersicht  „Latei- 
nische Philologie"  (Wiss.  Forschungsberichte  hg.  von  Hönn  II.  Gotha  1919) 
sich  nur  auf  die  Jahre  1914—17  erstreckt;  daran,  daß  auf  dem  Obertitel 
„1914—1918"  steht,  bin  ich  unschuldig.  —  In  letzter  Stunde  geht  mir 
durch  die  Freundlichkeit  des  Verf.  I.  B.  Hofmanns  Bibliographie  über 
1917  aus  Indog.  Jahrb.  VII  zu,  aus  dem  ich  Gr.  Schreiber  De  Lucili  syn- 
taxi  (Diss.  Greifswald)  als  von  mir  übersehen  notieren  möchte.  Gegen  seine 
Kritik  meines  Buches  „Die  wissensch.  Syntax",  das  eigentlich  in  den  Ab- 
schnitt „Sprachwissenschaft  und  Schule"  gehört,  möchte  ich  Verwahrung 
einlegen  und  kann  mich  getrost  auf  das  Urteil  eines  Mannes  wie  Wacker- 
nagel in  den  kürzlich  erschienenen  Vorlesungen  über  Vergl.  Syntax  berufen. 
Die  Frage,  ob  cetera  fulvus  u.  dgl.  griechisch  beeinflußt  ist,  wird  vom  Verf. 
in  7  Zeilen  durch  einige  große  Worte  gegen  mich  nicht  gefördert.  Die 
Plautusstellen  mit  cetera  uus  dem  Thes.  (Mil.  927.  Trin.  291,  diese  ganz 
anders  aufzufassen)  sind  eben  doch  darin  anders,  daß  cetera  hier  beim 
Verbum  steht  (s.  auch  Müller  Synt.  d.  Nom.  87).  Aber  ich  hätte  ebenso 
gut  os  hwnerosque  deo  similis  oder  nigrantis  terga  iuvencos  nennen  können 
(vgl.  Norden  zu  Aen.  6,  495).  Es  scheint  mir  nicht  verdienstlich,  das  sich 
anbahnende  gute  Verhältnis  zwischen  Philologie  und  Sprachwissenschaft  zu 
stören. 
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Maßgabe  der  seelischen  Grundfunktionen  in  den  indogerm.  Sprachen" 
(Ber.  Sachs.  Ges.  Bd.  70  H.  6,  93  S.).  Er  hebt  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  einer  solchen  Untersuchung  an  toten  Sprachen 
entgegenstellen,  mit  Recht  hervor,  will  aber  trotzdem  an  der  Lö- 
sung der  Aufgabe  nicht  verzweifeln  und  gibt  einen  Überblick  über 
Sätze  im  Dienste  des  Ausrufes,  des  Wunsches,  der  Aufforderung, 
der  Einräumung,  der  Drohung,  der  Abwehr,  der  Aussage  über  eine 
vorgestellte  Wirklichkeit  und  der  Frage.  Wenn  auch  der  Haupt- 
gewinn in  den  allgemeinen  Erörterungen  liegt,  so  fällt  doch  auch 
für  das  Lateinische  viel  ab,  vgl.  S.  35  über  das  interjektionale 
malum,  S.  38  über  das  Alter  der  durch  gw-Pronomina  eingeleiteten 
Ausrufe  (quae  haec  est  miseria  Ter.  Ad.  555),  S.  43  über  den  ex- 
klamativen  Infinitiv,  S.  49  über  qui  beim  Wunsche  (qui  illum  di 
perdant  PI.  Cas.  279),  S.  76  über  das  Verhältnis  von  Konj.  und 
Fut.  (s.  o.  Bd.  X  S.  93),  S.  80  über  den  historischen  Inf.  Überall 
wird  man  sich  der  gesunden  Mischung  von  Empirie  und  Speku- 
lation herzlich  freuen,  auch  da,  wo  B.  nicht  überzeugt,  wie  S.  44 
bei  der  Behandlung  des  „affirmativen"  ne  (PI.  Cure.  695  hocine 
pacto  me  abripi),  vgl.  o.  Bd.  VIII  S.  311. 

Bennetts  Aufsatz  „Kroll  on  the  independent  Latin  Subjunc- 
tive"  (Class.  Philol.  XII  122)  habe  ich  jetzt  durch  die  Güte  von 
"W.  H.  Kirk  zu  Gesicht  bekommen.  Er  bestreitet  in  gereiztem 
Tone  meinen  Versuch,  die  Geltung  des  Potentialis  einzuschränken 
(o.  Bd.  VII  117).  Meinen  Nachtrag  Bd.  X  93  konnte  er  noch 
nicht  kennen;  vielleicht  hätte  er  sonst  nicht  geschrieben  (S.  125): 
„Noch  Niemand  hat  die  Kühnheit  gehabt,  die  reine  Zukunftsbe- 
deutung im  unabhängigen  lat.  Konj.  zu  finden".  Wenn  ich  Poen. 
1139  hodie  earum  mutarentur  nomina  übersetze  „heute  sollten  ihre 
Namen  geändert  werden",  so  spricht  er  diesem  „sollten"  die 
Willensbedeutung  ab  und  scheint  mir  auch  in  anderen  Fällen  den 
deutschen  Sprachgebrauch  nicht  ganz  richtig  zu  empfinden.  Wenn 
ich  behauptet  habe,  daß  es  für  den  Römer  zwar  den  Begriff  der 
Möglichkeit  gab,  aber  ursprünglich  keinen  Ausdruck  dafür,  so  sieht 
er  darin  eine  ganz  neue  Sprachauffassung  und  hält  es  für  sonderbar, 
daß  die  Römer  eine  bei  zivilisierten  Völkern  so  häufige  Idee  nicht 
hätten  ausdrücken  können.  Ich  fürchte,  daß  uns  hier  grundsätz- 
liche Anschauungen  trennen;  sonst  hätte  ich  mich  gefreut,  einen 
tüchtigen  Forscher  auf  diesem  Gebiete  zu  überzeugen. 

Der  Frage  des  historischen  Infinitivs  widmet  E.  Müller- 
Graupa  eine  Untersuchung  (Berl.  phil.  Woch.  761.  1097.  1122. 
1143).     Er  verteidigt  zunächst  Tac.  G.  7  unde  feminarum  ululatus 
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andiri,  indem  er  namentlich  die  Vergilnachahmung  betont,  und 
tritt  dann  unter  Beibringung  eines  reichen  Materiales  für  Kretsch- 
mers  Auffassung  des  Infin.  hist.  als  „Inf.  primitivus"  ein  und  zieht 
auch  den  imperativischen  und  exklamativen  Inf.  heran.  Nicht 
Alles  erscheint  mir  stichhaltig,  aber  M.s  inhaltsreiche  Ausführungen 
werden  vielleicht  eine  neue  Diskussion  anregen. 

F.  Hörn  Zur  Geschichte  der  absoluten  Partizipialkonstruk- 
tionen  im  Lateinischen  (Lund)  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Ver- 
balsyntax, der  das  vorzeitige  Hinscheiden  des  jungen  Forschers 
doppelt  bedauerlich  macht.  H.  geht  von  Marouzeaus  Beobach- 
tungen aus  (o.  Bd.  IV  392)  und  untersucht  in  der  Einleitung  den 
Gebrauch  des  Part.  Praes.  bei  einigen  späteren  Autoren  von  Petron 
an:  das  Ergebnis  ist,  daß  es  sich  im  allgemeinen  auf  das  Subj. 
bezieht,  also  im  Nom.  steht,  und  daß  darüber  hinausgehende  Ver- 
wendungen der  Kunstsprache  angehören.  —  Der  erste  Hauptteil 
betrifft  den  Abi.  absol.,  den  H.  eingehend  charakterisiert  unter 
besonderer  Berücksichtigung  elliptischer  Fälle  wie  rursus  resisten- 
tem Caes.  b.  g.  IV  12,  1  (wo  Meusel  aus  der  anderen  Klasse 
his  resistentem  aufnimmt).  Er  betrachtet  dann  solche  Fälle,  wo 
der  Subjektsbegriff  des  Abi.  abs.  in  irgend  einem  Kasus  im  Haupt- 
satze wiederkehrt  wie  Caes.  b.  g.  VI  4,  4  obsidibus  imperatis  centum 
hos  Haeduis  custodiendos  tradit,  indem  er  scheidet,  ob  der  Abi. 
abs.  dem  Verbum  vorangeht  oder  folgt.  In  jenem  Falle  ist  nach- 
trägliche Korrektur  durch  ein  Pronomen  möglich  (Cic.  Brut.  191 
cum  convocatis  auditoribus  legeret  eis  magnum  iüud  .  .  volumen)  und 
in  literarischer  Sprache  üblich;  mehr  vulgär  ist  die  Unterlassung 
der  Korrektur  wie  in  Bell.  Afr.  23,  2  Pompeio  adveniente  oppidani 
usque  eo  passi  propius  decedere,  donec  .  .  .  adpropinquaret.  Ganz 
vulgär  ist  Identität  des  Subj.  des  Abi.  abs.  mit  dem  Subj.  des 
Hauptsatzes:  Bell.  Afr.  10,  3  omnibus  in  exercitu  inseiis  et  requi- 
rentibus  imperatoris  consilium  magno  metu  ac  tristimonia  sollici- 
tabantur.  Der  nachgestellte  Abi.  abs.  ist  selten  und  gehört  fast 
ganz  dem  Spätlatein  (Tac.  A.  VI  47  ist  fernzuhalten).  Wechsel 
von  Abi.  abs.  und  Part.  coni.  findet  sich  erst  im  Spätlatein :  Anton. 
Plac.  31  item  revertentes  in  Hierosulimam,  descendentibus  nobis  .  . 
venimus.  H.  führt  auch  einige  verwandte  Konstruktionen  aus  dem 
Griech.  an.  Formelhafte  Abi.  abs.  (S.  35)  sind  me  praesente,  me 
vivo,  bei  Christen  deo  praestante,  seit  Ovid  faciente  (Met.  II  450 
Ungua  faciente  loquaci).  —  Der  zweite  Teil  behandelt  den  Nom. 
abs.,  der  erst  spät  vorkommt  (Vitr.  VIII  6,  14  ist  vielleicht  anders 
aufzufassen;  über  Nom.  abs.  bei  Curtius  [Bährens  s.  Bd.  IV  266] 
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s.  H.  im  Anhang  S.  94)  und  nicht  ohne  griechischen  Einfluß,  wenn 
auch  nicht  durch  ihn  allein.  H.  zieht  hier  Fälle  von  Subjekts- 
wechsel im  Nebensatze  heran  wie  Justin  II  6,  11  superfuerunt, 
quos  refugia  montium  receperunt  aut  ad  regem  Thessaliae  evecti 
sioit  und  vergleicht  damit  Subjektswechsel  beim  Part,  wie  Hist. 
Apoll.  50  volentes  autem  Theophilitm  occidere  interventu  Tharsiae 
non  tangitur.  Hierher  gehören  Fälle  verschiedener  Art  wie  CIL. 
VI  26G9  M.  Aur.  Hermiati  .  .  .  bene  merenti  natus  patria  Maeo- 
nia.  Doch  zeigt  z.  B.  3490  M.  Aurelius  Bales  (=  Valens)  eme- 
rito  Aug.  bene  merenti  fecit  Aurelia,  daß  das  Vorkommen  des  Nom. 
Part,  dabei  nebensächlich  ist;  außer  der  Unfähigkeit  des  Volkes 
zur  Durchführung  einer  logischen  Struktur  kommt  der  lautliche 
Verfall  des  Flektionssystems  hinzu.  Prop.  I  8,  19  und  11,  9  prae- 
vecta  und  confisa  in  diesem  Sinne  aufzufassen  (und  nicht  als  Vo- 
kative) halte  ich  für  bedenklich.  Auch  die  Beispiele  ungramma- 
tischer Parataxe  (namentlich  aus  guter  Zeit)  sind  mir  bedenklich, 
wo  es  sich  um  Dittographie  von  et  handeln  kann  (Petron  38,  8 
quam  Incuboni  pilleum  rapuisset,  [et]  thesaurum  invenit).  —  Der 
dritte  Teil  ist  dem  Akk.  abs.  gewidmet,  der,  da  ältere  Fälle  eher 
als  Anakoluthe  zu  bewerten  sind,  erst  in  der  Zeit  des  Iordanis 
und  Gregor  von  Bedeutung  wird,  wo  unter  Einfluß  des  lautlichen 
Verfalles  der  Akk.  eine  Art  von  Universalkasus  wird.  —  Schließ- 
lich wirft  H.  die  Frage  auf,  ob  es  im  Lat.  einen  ursprünglichen 
Gen  et.  abs.  gebe,  wobei  der  von  Marx  hierher  gezogene  Satz  der 
Lex  XII  tab.  aeris  confessi  rebusque  iure  iudicatis  XXX  dies 
iusti  sunto  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  (o.  Bd.  III  374).  H. 
lehnt  diese  Auffassung  ab  und  sieht  in  rebus  iudicatis  einen  Dativ, 
der  neben  dem  Genet.  stehe  (s.  über  Havers  o.  Bd.  V  340);  man 
könnte  auch  an  Einfluß  des  juristischen  Genet.  denken  (s.  o. 
S.  135  über  Raabe).  Bleiben  die  ältesten  Fälle  Bell.  Hisp.  14,  1. 
23,  5,  die  man  als  Gräzismen  aufzufassen  haben  wird. 

Niedermanns  Essais  (o.  S.  258)  enthalten  auch  einige  syn- 
taktische Bemerkungen;  so  S.  12  über  die  Bedeutung  der  Gemi- 
nation (procul  ac  procul  Apul.  u.  dgl.),  S.  50  über  Satzworte  aus 
Anlaß  von  CEL.  262  ut  facias  hilares  seniper  tua  templa  colamus, 
wo  er  facias  als  solches  erklärt  (etwa  =  quaeso),  während  Bü- 
cheier colamus  von  facias  abhängig  gemacht  hatte;  S.  55  über 
Nom.  statt  Vok.  (CEL.  861  haec  tibi  perspectus  templa  Priape  dico), 
S.  59  über  nachgestelltes  sed. 

E.  Brall  Lat.  foras,  foris  im  Galloromanischen  (Diss.  Berlin) 
behandelt  auf  S.  1 — 14  das  lateinische  Material   und  geht  dabei 
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auch  auf  die  Syntax  ein ,  wobei  außer  foras  und  foris  besonders 
deforas,  deforis  und  aforas,  a  foris  besprochen  werden. 

*C.  Jörgensen:  Syntaktiske  Bemorkninger  (Nordisk  Tids- 
skrift  49—53). 

*P.  Persson:  Syntaktiska  anmärkningar.  2.  is  scelus.  (Studier 
tillegnade  E.  Tegner.     (Lund  1918.     S.  452—454). 

*J.  Marouzeau:  Notes  sur  la  fixation  du  latin  litteraire. 
III.  Utilisation  des  doublets  (Mem.  de  la  Societe  de  linguistique 
XX,  77-88). 

*A.  F.  Bräunlich:  The  confusion  of  the  indirect  question 
and  the  relative  clause  in  Latin.     (Class.  Philol.  XIII,  60 — 74). 

*R.  Sabbadini:  L'uso  pleonastico  delle  congiunzioni  copu- 
lative  latine.     (Riv.  di  Fil.    XLVI,  207—215). 

*  F.  Mull  er  Jac.Fil.:  De  origine  participii  futuri  linguae  latinae. 
(Mnemos.  XLVI  435—444.) 

W.  Kroll  Die  wissenschaftliche  Syntax  im  lateinischen  Unter- 
richt (Berlin  1917,  2.  A.  1920)  will  dem  Schulunterricht  Anregung 
bieten;  nach  der  Meinung  Vieler  ist  ihm  das  gelungen  (s.  o.  S.  2671). 
Es  liegt  im  Wesen  des  Buches,  daß  es  keine  Frage  erschöpfend 
behandelt  und  im  Text  meist  autoritativ  auftritt:  durch  die  in 
den  Anmerkungen  ziemlich  reichlich  zitierte  Literatur  ist  jedem 
Gelegenheit  geboten,  die  Ansichten  des  Verf.  nachzuprüfen.  Die 
Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft,  soweit  sie  mir  selbst  zugäng- 
lich sind,  habe  ich  versucht,  dem  Philologen  nahe  zu  bringen,  und 
würde  es  bedauern,  wenn  diese  gute  Absicht  böswillig  oder  kurz- 
sichtig verkannt  würde. 

2.    Sprachgeschichte 

Plautus.  J.  Steinthal  De  interpolationibus  Plautinis  (Diss. 
Berlin)  geht  meist  auf  solche  Stellen  ein,  die  schon  vor  ihm  ver- 
dächtigt worden  waren,  und  sucht  ihre  spätere  Entstehung  mit 
sprachlichen  Gründen  zu  beweisen;  er  hat  zu  diesem  Zwecke  die 
Sammlungen  des  Thesaurus  L.  L.  benutzt  und  macht  aus  ihnen 
wertvolle  Mitteilungen.  Ich  verweise  auf  seine  Ausführungen  über 
nie  haec  condicio  non  paenitet  Stich.  48  (S.  43),  über  den  plauti- 
nischen  Gebrauch  von  ostendere  S.  46,  über  das  Fehlen  der  Adv. 
zu  Adj.  auf  -ax  im  Altlatein  S.  69.  Nicht  Alles  ist  stichhaltig, 
da  St.  dazu  neigt,  alles  nur  einmal  Bezeugte  zu  verdächtigen. 

G.  Runte  De  Plautinae  elocutionis  rationibus  quibusdam 
metricis  (Diss.  Münster  1917),  handelt  vom  Einfluß  des  Verses 
namentlich  auf  die  Wortstellung,  zunächst  von  der  Stellung  längerer 
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Worte  im  Yerse,  indem  er  das  statistische  Material  für  die  Stellung 
3 — 5 silbiger  Worte  im  Verse  vorlegt;  ferner  spricht  er  über  die 
Stellen,  an  denen  sich  Genet.  auf  -ai  finden;  endlich  über  die 
Stellung  des  Adverbiums,  indem  er  die  spondeischen,  tribrachy- 
schen  usw.  Wortformen  gesondert  aufführt. 

Cicero.  Die  Ausgabe  der  Bibl.  Teubneriana  hat  einen  wert- 
vollen Zuwachs  erhalten  durch  das  Erscheinen  von  Pohlenz' 
Ausgabe  der  Tasculanae  disputationes  (Fase.  44).  Hier  ist  zum 
ersten  Male  eine  Recensio  geschaffen,  indem  nicht  nur  die  gewöhn- 
liche Überlieferung  auf  vier  alte  Hss.  und  Hadoards  Exzerpte  fest 
fundiert  ist,  sondern  es  ist  auch  in  den  Korrekturen  der  Hs.  V 
und  in  jüngeren  Hss.  ein  zweiter  Überlieferungszweig  nachgewiesen. 
Der  zweite  Index  enthält  außer  Res  auch  Vocabula  memorabilia 
und  achtet  besonders  auf  die  Wiedergabe  griechischer  Termini  (s. 
über  Fischer  o.  Bd.  VIII  317). 

Augustus.  Diehls  Ausgabe  der  Res  gestae  (Lietzmanns 
Kl.  Texte  29,30)  ist  in  dritter  Auflage  erschienen  (die  zweite  im 
J.  1910)  und  dabei  die  nicht  unerhebliche  neuere  Forschung  ge- 
wissenhaft hineingearbeitet  worden. 

Horatius.  Der  dornenvollen  Arbeit,  eine  vollständige  Kon- 
kordanz herzustellen,  hat  sich  Lane  Cooper,  Prof.  für  Englisch 
an  der  Cornell  University,  unterzogen,  und  die  Carnegie  Institu- 
tion hat  sie  als  Bd.  202  ihrer  Publikationen  in  vortrefflicher  Aus- 
stattung gedruckt  (Washington  1916).  Coopers  Konkordanz  geht 
dadurch  über  die  vorhandenen  Wortindices  hinaus,  daß  sie  jedes 
Wort  (außer  so  gewöhnlichen  wie  et,  que  usw.)  im  Zusammen- 
hange des  Satzes  bringt;  die  Formen  jedes  Stammes  werden  alpha- 
betisch aufgeführt,  so  daß  oft  solche  anderer  Worte  sich  dazwischen 
drängen.  Zugrunde  gelegt  ist  der  Vollmersche  Text;  auch  die  in 
seinem  kritischen  Apparat  verzeichneten  Varianten  sind  aufge- 
nommen, darunter  auch  ganz  unsinnige:  aber  im  Interesse  der 
Gleichmäßigkeit  war  es  vielleicht  das  Richtigste,  eine  Ausgabe 
mit  Haut  und  Haar  zu  verarbeiten.  Sorgfältige  und  gewissenhafte 
Registraturarbeit  kann  man  dem  stattlichen  Bande  nachrühmen. 

Scribonius.  P.  Jourdan,  Notes  de  critique  verbale  sur 
Scribonius  Largus  (Rev.  de  phil.  XLII  S.  169—251.  XLIII  5—20; 
auch  separat  erschienen  mit  einem  kurzen  Avant-propos  als  Doktor- 
these der  Universität  Neuchätel,  Paris,  Klincksieck,  1919,  105  S.). 
Die  Handschriften  der  Arzneimittellehre  des  Scribonius  Largus 
sind  insgesamt  verschollen,  aber  zum  Glück  ist  der  größte  Teil 
dieser  Schrift   vielfach   fast   wörtlich  von  Marcellus  Empiricus  in 
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dessen  liber  de  medicainentis  hineinverarbeitet  worden.  Jourdan 
unternimmt  es,  an  Hand  der  neuen  Ausgabe  des  Marcellus  von 
Niedermann  eine  große  Zahl  von  bisher  nicht  erkannten  oder  nicht 
befriedigend  gebesserten  Verderbnissen  und  Interpolationen  des  Scri- 
boniustextes  zu  beseitigen.  Seine  von  glücklichem  Scharfsinn  und 
ausgesprochener  textkritischer  Begabung  zeugende  Schrift  enthält 
viele  wertvolle  Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  des  Scri- 
bonius,  wodurch  die  Dissertation  von  Lottritz  (o.  Bd.  VIII  S.  319) 
in  manchen  Punkten  ergänzt  und  berichtigt  wird. 

Grattlus.  Eine  erschöpfende  Ausgabe  der  Cynegetica  ver- 
öffentlicht Enk  (Zutphen,  Thieme).  Das  erste  Heft  enthält  die 
Prolegomena,  den  Text  mit  Apparat  und  einen  vollständigen  Wort- 
index, das  zweite  den  Kommentar,  der  dem  Sprachlichen  wie  dem 
Sachlichen  in  gleicher  Weise  gerecht  wird,  auch  mit  Abbildungen 
und  Zeichnungen  ausgestattet  ist. 

Seneca.  Einen  vollständigen  Wortindex  zu  den  Tragödien 
einschl.  der  Octavia  haben  Oldfather,  Pease  und  C anter  in 
den  University  of  Illinois  Studies  Vol.  IV  No.  2 — 4  veröffentlicht. 
Zugrunde  gelegt  ist  der  Text  der  zweiten  Ausgabe  von  Peiper  und 
Richter,  aber  alle  abweichenden  Lesarten  und  Konjekturen  sind 
berücksichtigt,  und  so  ist  ein  überaus  verläßliches  Hilfsmittel  ge- 
schaffen. Auch  die  sehr  sorgfältigen  Literaturangaben  in  der 
Praefatio  und  im  Nachtrag  werden  Vielen  willkommen  sein. 

JPersius.  F.  Villen  euve  Essai  sur  Perse  (Paris,  Hachette)1 
erörtert  alle  Persius  betreffenden  Probleme  in  sehr  gründlicher 
Weise.  So  stellt  sein  Kapitel  „Les  idees"  (S.  242 — 313)  fast  einen 
Sachkommentar  zu  den  Satiren  dar.  Uns  geht  besonders  das 
Kapitel  über  den  Stil  an  (S.  364 — 511),  in  dem  V.  einen  Vers 
nach  dem  anderen  vornimmt  und  die  sprachlichen  Eigentümlich- 
keiten erläutert.  Am  Schlüsse  faßt  er  seine  Ergebnisse  zusammen, 
indem  er  sich  besonders  gegen  Eichenbergs  These  von  dem  starken 
Einflüsse  des  Diatribenstiles  wendet  und  statt  dessen  den  des  Horaz 
mehr  —  vielleicht  etwas  zu  sehr  —  betont.  Nicht  übel  ist  seine 
Definition  der  Dichtung  des  P.  (S.  511):  sie  sei  der  Versuch  eines 
von  der  Rhetorik  beeinflußten  Stoikers,  die  Diatribe  zu  einer 
Horazischen  Satire  umzugestalten.  Sein  Hauptvergnügen  habe 
darin  bestanden,  die  Worte  geistreich  anzuordnen,  um  seinen  Lieb- 
lingsideen Glanz  zu  verleihen.     (S.  499  ff.  handeln  über  die  Wort- 


1)   Ich  verdanke    die    Kenntnis    des   Buches    der   Freundlichkeit    von 
"W.  M.  Lindsay. 

Glotta  XI,  3/4.  18 
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Stellung).  V.  betont  das  rein  literarische,  d.  h.  den  Mangel  an 
wirklichem  Leben  und  Zusammenhang  mit  dem  Leben,  in  Sprache 
und  Gedankenwelt  mit  vollem  Recht. 

Tacitus.  *E.  Slijper:  Eene  eigenaardigkeit  van  Tacitus' 
Zinsbouw.     (60  S.     Utrecht  1918). 

Tertullian.  Löfstedt  Kritische  Bemerkungen  zu  Ter- 
tullians  Apologeticum  (Lunds  Universitets  Arsskrift)  kommt  auf 
die  schon  früher  von  ihm  behandelte  Frage  zurück  (s.  o.  Bd. 
IX  269),  ob  die  im  Fuldensis  oder  in  der  Vulg.  gebotene  Fassung 
der  Schrift  die  bessere  sei  —  eine  Frage,  die  sich  im  allgemeinen 
zu  Gunsten  des  Fuld.  entscheiden  läßt,  die  aber  doch  für  jede 
Stelle  eine  besondere  Untersuchung  verlangt.  Der  Nachdruck  liegt 
auf  der  Textkritik,  aber  es  fehlt  natürlich  nicht  an  wertvollen 
Beobachtungen  über  Klauseltechnik  und  Sprachgebrauch.  Ich  ver- 
weise auf  S.  74  über  dissipare  =  dilaniare,  S.  93  über  Genet. 
relat.  bei  ingratus,  S.  37  über  den  Pleonasmus  solus  tantum,  S.  103 
über  "Wechsel  von  Präs.  hist.  und  Perf. 

Ein  reiches,  leider  ungesichtetes  Material  zur  Erklärung  bietet 
der  Kommentar  von  E.  B.  Mayor  (Cambridge,  University  Press 
1917!),  den  A.  Souter  aus  seinem  Nachlaß  veröffentlicht  hat.  Im 
Nachlasse  des  im  J.  1910  verstorbenen  Gelehrten  fand  sich  ein 
durchschossenes  Exemplar  von  Oehlers  Ausgabe,  in  das  Mayor  als 
Frucht  seiner  Lektüre  ein  reiches  Erklärungsmaterial  zum  Apolo- 
geticus  zusammengetragen  hatte.  Es  ist  kein  Kommentar,  sondern 
ergänzende  Notizen  zu  dem  von  Oehler,  die  Literatur  ist  etwa  bis 
zum  J.  1890  benutzt.  Souter  hat  diesen  Rohstoff  in  pietätvoller 
Weise  druckfertig  gemacht  und  selbst  eine  Übersetzung  angefertigt, 
die  dem  voraufgeschickten  Oehlerschen  Text  gegenübergedruckt  ist. 
Ein  künftiger  Erklärer  wird  aus  der  großen  Belesenheit  Mayors 
manchen  Nutzen  ziehen  können. 

Firmicus.  F.  Gröhl  De  syntaxi  Firmiciana  (Diss.  Breslau) 
ergibt  schließlich,  daß  die  Syntax  des  Firm.,  an  seiner  Zeit  ge- 
messen, auffällige  Züge  kaum  aufweist,  und  daß  es  eher  stilisti- 
sche Merkmale  sind,  die  seiner  Sprache  den  Stempel  aufdrücken. 
Namentlich  macht  sich  die  starke  Rücksicht  auf  die  Klausel  be- 
merkbar, die  G.  durch  Überschreiben  der  Klauselförmen  über  die 
Textworte  gut  kenntlich  macht:  eine  gewisse  Rolle  spieltauch  der 
Einfluß  der  griechischen  Astrologensprache  und  in  einzelnen  Fällen, 
wo  uns  das  von  Firm,  benutzte  Original  erhalten  ist,  bestimmter 
Texte.     Über  alles    das  klärt  G.  kurz    und   gründlich  auf.     Von 
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Einzelheiten  hebe  ich  die  ungemeine  Häufigkeit  des  Genet.  der 
Inhärenz  hervor. 

Hieronyniiis.  Hilbergs  Ausgabe  der  Briefe  ist  mit  dem 
dritten  Teile  (  =  CSEL  LVI),  was  den  Text  anlangt,  zum  Ab- 
schluß gekommen;  Hilberg  verspricht  ein  viertes  Heft  mit  Prae- 
fatio  und  Indices,  dessen  Erscheinen  freilich  durch  den  Tod  H.s 
und  die  Druckschwierigkeiten  in  Frage  gestellt  ist.  Es  stehen 
wichtige  Stücke  in  dem  Bande,  gleich  das  erste  (No.  121),  Ad 
Algasiam  über  quaestionum  XI,  ist  ein  Buch  für  sich.  Der 
Apparat  verliert  sich  zu  sehr  in  unwichtigen  Einzelheiten;  auch 
wäre  es  nicht  nötig  gewesen,  die  Briefe  des  Augustin,  die  im  CSEL 
bereits  von  Goldbacher  ediert  sind,  nochmals  mit  umständlichem 
Apparat  abzudrucken;  die  Zählung  Vallarsis  hätte  sich,  wie  H. 
selbst  am  Beispiel  von  No.  150  zeigt,  trotzdem  beibehalten  lassen. 

JPaulinus.  L.  Kraus  Die  poetische  Sprache  des  Paulinus 
Nolanus  (Diss.  Würzburg,  gedruckt  in  Augsburg)  berücksichtigt 
die  durch  metrische  Bequemlichkeit  veranlaßten  Abweichungen 
vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch.  Auf  die  Syntax  beziehen  sich 
S.  48 — 88;  behandelt  werden  der  poetische  Plural  und  Singular, 
die  Komparation,  die  Vertauschung  von  Substantiven,  Adjektiven, 
Adverbien  und  Partizipien  sowie  anhangsweise  der  Gebrauch  der 
Zeiten  und  Modi.  Wesentliche  Abweichungen  von  der  üblichen 
Dichtersprache  sind  kaum  zu  konstatieren. 

Vulgärlatein.  Ein  praktisches  Hilfsmittel  für  den  Unter- 
richt hat  F.  Slotty  in  seinem  Vulgärlateinischen  Übungsbuch 
(Lietzmanns  Kl.  Texte  No.  143)  geschaffen.  Auf  Inschriften  zur 
Lautlehre  folgen  Texte:  Stücke  aus  der  App.  Probi,  Petron,  Lucifer, 
Aetheria  usw.  Der  Apparat  enthält  außer  den  wichtigsten  Vari- 
anten nützliche  Hinweise  in  knapper  Form. 

Von  Jeannerets  Arbeit  (o.  S.  253)  geht  uns  hier  der  syn- 
taktische Teil  an;  bei  der  Kürze  und  der  stereotypen  Ausdrucks- 
weise der  Devotionsformeln  kann  er  nicht  sehr  ausgiebig  sein.  Ich 
greife  heraus  den  Nom.  pendens  in  Domltius  Niger  et  Lollius  et 
Inliiis  Severus  et  Severus  Nigri  serus  adversarii  Bruttae  et  quis- 
quis  adversus  ilam  loqutus  est  omnes  perdes,  ferner  quas  als  Nom. 
in  febri  quartanae  tertiatiae  cottidianae,  quas  cum  Mo  luctent;  frenis 
audire  (mehrfach)  =  oboedire.  Ersatz  des  Dativs  durch  ad  im 
1.  Jh.  v.  Chr.  nee  ad  deos  nee  ad  homines  aeeeptus  est;  reflexiven 
Gebrauch  transitiver  Verba:  male  perdat  (~  pereat)  male  exeat 
male  disperdat,  und  von  Pferden:  cadant  frangant  disfrangantur ; 
Attraktion  des  Modus:  mutos  et  metu  plenos  facias,  qurum  nomina 

18* 
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)iic  abeas;  Verdoppelung  der  Negation:  sie  nee  advocati  eorum  eos 
defendere  non  possint.  Einiges  hatte  ich  schon  o.  Bd.  VI  363 
herausgehoben. 

3.   Metrik 

C.  Zander  Versus  Saturnii.  Tertiis  curis  collegit  et  recensuit 
et  exaniinavit  (Lund,  S.  A.  aus  Universitätsfestschrift).  Die  Samm- 
lung der  erhaltenen  Saturnier  füllt  22,  die  kurze  Behandlung  der 
einschlägigen  Fragen  40  Seiten.  Wer  nicht  auf  Z.s  Ansichten  ein- 
geschworen ist,  dem  wird  es  zu  Mute  sein  wie  dem  Reiter  über 
den  Bodensee,  der  froh  ist,  wieder  festen  Boden  unter  den  Füßen 
zu  haben;  denn  auch  wer  Z.s  prinzipiellen  Ansichten  zustimmt, 
wird  finden,  daß  er  zuviel  Unsicheres  einmischt.  Wenn  etwa  aus 
einer  Inschrift  der  Kaiserzeit  (CIL  VIII  503U)  vos  superi  bene  fa- 
cite,  diu  vivite  et  venite  als  Saturnier  in  Anspruch  genommen  wird 
und  Verse  erscheinen,  die  Bücheier  ganz  anders  gemessen  hat, 
wenn  auch  aus  Varros  Saturae  24  saturnische  Verse  herausge- 
schält werden,  so  fühlt  man  sich  nicht  wohl.  Immerhin  stellt  Z.s 
Arbeit  einen  ernsthaften  Versuch  zur  Lösung  der  schwierigen  Frage 
dar,  da  Z.  an  keiner  Schwierigkeit  vorbeigeht. 

*E.  Cocchia:  L'armonia  fondamentale  del  verso  latino.  Sua 
origine,  natura  ed  evoluzione  (Riv.  indo-greco-italica  II  fasc.  3/4. 
1—6). 

*E.  Cocchia:  II  nome  teenico  del  ritmo  oratorio  in  Quin- 
tiliano  (ibid.  fasc.  2,  S.  4 — 6). 

Wilhelm  Kroll 


Pelasger  und   Etrusker 

Der  obige  Aufsatz  von  Hammarström  (S.  211  ff.)  vermehrt  die 
Beweise  für  einen  Zusammenhang  der  vorgriechischen  Urbevölke- 
rung von  Hellas  mit  den  Etruskern  in  erwünschter  Weise1).     Denn 

1)  Für  (pdXai  ist  durch  die  Hesychglosse  allein  griechischer  Cha- 
rakter nicht  gesichert,  da  Hesychs  Lexikon  ja  auch  „tyrrhenische"  und 
andere  nichtgriechische  Wörter  enthält.  Auf  IdtpQod Ctti  komme  ich  an 
anderer  Stelle  zurück.  Die  Vergleichung  von  etr.  puia  mit  onviui  bietet 
schon  B.  Carra  de  Vaux  in  seinem  sonst  dilettantischen  Buch  La  langue 
etrusque.  Sa  place  parmi  les  langues  (Paris  1911)  S.  126,  die  von  epr&- 
neuc,  purtsvana   mit   nQvravis   derselbe   S.  103.  149,  aber   vermischt   mit 
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Übereinstimmungen  von  Appellativen  sind  beweiskräftiger  als  solcbe 
von  Orts-  und  Personennamen,  wie  sie  früher  C.  Pauli  Vorgriech. 
Inschr.  v.  Lemnos  II  (18(J4)  108  ff.,  dann  Kannengießer  Klio  XI  26  ff. 
zusammengestellt  hat,  weil  bei  jenen  zu  den  lautlichen  und  mor- 
phologischen Merkmalen  noch  die  Bedeutung  hinzukommt.  Einen 
schlagenden  Beweis  für  die  Verwandtschaft  des  Etruskischen  mit 
der  Sprache  der  vorgriechischen  Urbevölkerung  liefert  eine  Kom- 
bination, die  Max  Ostir,  Beiträge  zur  alarodischen  Sprachwissen- 
schaft (Wien  1Ü21)  S.  34  vorträgt.  Er  stützt  hier  die  Deutung 
von  etr.  hud-  'vier5  ,, durch  vgriech.  *hutt-  C4J  in  ^Yxxr^ia  'Texgd- 
rtoXig  bei  Steph.  Byz.  s.  v.:  .Avxiq  (tf  'Axxlatj  TezQcc7toXig)  7zq6- 
xeqov  exalelxo  'Yxxyvia,  wenn  'Yxxijvla  nicht  etwa  zu  lyk.  Ytevva 
Sundwall  Klio  Bhft.  XI  236  gehört".  Ich  glaube  umgekehrt 
folgern  zu  dürfen:  da  Skutsch  Idg.  Forsch.  V  256 ff.  Pauly-Wiss. 
Realenc.  unter  Etrusker  Sp.  799  f.  mit  anderen  Gründen  wahr- 
scheinlich gemacht  hat,  daß  etr.  hud-  cvierJ  bedeutet,  so  ist  aus 
Stephanos'  Angabe,  daß  die  attische  Tergdrcohg  früher  cYxxt]via 
hieß,  auf  die  Verwandtschaft  der  Urbevölkerung  Attikas  mit  den 
Etruskern  zu  schließen.  ^Yxxrpia  ist  gebildet  wie  der  attische 
Demosname  'Axrjvia  neben  ^Axijvrj  (Dionysios  bei  Steph.  Byz.)  mit 
einer  Endung  -tjvt},  die  in  vielen  nichtgriechischer  Herkunft  ver- 
dächtigen Ortsnamen  wie  A&rvat,  Mvxrjvai,  IIalX}jvr],  Tqoi'C^v, 
MvTiXrfvr]  wiederkehrt.  Soweit  diese  nicht  außerhalb  des  ionisch- 
attischen  Sprachgebiets  in  dialektischer  Form  belegt  sind  — 
Mv/Mveu,  TqoCc'cv  ,  MvxiXava,  anderseits  Iotirpn\  vxofxt]  Boiioxlag 
Steph.  B.,  korinth.  cY<j/.itJvcc  (Gr.  Vaseninschr.  31)  boi.  ^la^ieira 
GDI.  581  — ,  läßt  sich  nicht  erkennen,  ob  -rjviq  auf  -ävä  zurück- 
geht oder  das  rj  der  vorletzten  Silbe  altes  e  ist.  Im  ersten  Falle 
wäre  mit  lYxxrp>La  der  karische  Ortsname  Evd-yval  Steph.  B.  = 
Euthana  Mela  I  84,  Plin.  V  107  (zum  Anlaut  vgl.  das  kar.  Evqo- 
f.wg,  auf  den  attischen  Tributlisten  vF^W|U^g),  im  zweiten  Fall  der 
lykische    Ortsname   c'Yxevva    Steph.    B.    zu    vergleichen  *).      Das 


vielem  Unrichtigen  im  Zusammenhang  mit  seiner  altaischen  Theorie.  In- 
folge dessen  sind  diese  Gleichungen,  soviel  ich  weiß,  bisher  nicht  beachtet 
worden. 

1)  Herbig  Kleinasiat.-etrusk.  Namengleich ungen  (Sitzgsb.  Bayr.  Akad., 
phil.  u.  hist.  Kl.  1914,  2,  S.  31)  hat  die  kleinasiat. -griechische  („tyrseni- 
sche")  Endung  der  Ethnika  -üvög  -t]vög  mit  epichor.-lyk.  -iina  und  dem  etr. 
„Leitsuffix"  -na,  vor  dem  sich  lange  oder  kurze  Vokale  oder  Synkope 
findet,  verknüpft  und  eine  Entwicklung  -äna  :  -Unna  :  -äna  :  -na  und  -ena  : 
-enna  :  -ena  :  -na   angesetzt.      Gegen    die    Heranziehung    der    Ethnika    auf 
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doppelte  %  von  Yxxt\vla  gegenüber  dem  d-  von  etr.  hud-  und  Ev- 
^vai  hat  eine  Parallele  in  der  Form  des  nichtidg.  phrygischen 
Ortsnamens  ^zravaaaog  =  ^davaaaog  *Ad-ai>ao6g  (Ramsay  Cities 
and  Bishoprics  of  Phrygia  I  249):  es  läßt  sich  daraus  erklären, 
daß  das  Etruskische  bekanntlich  in  denselben  Wörtern  zwischen 
Tenuis  und  Aspirata  schwankt  und  die  betreffende  Tenuis  ein 
sogen,  „starker"  stimmloser  Verschlußlaut  (mit  straffer  Spannung 
der  Verschlußmuskeln  und  starker  Exspiration)  war,  wie  bei  grie- 
chischen Geminaten.  —  Daß  dieses  Ergebnis  die  Nachrichten  der 
Alten  von  der  Verwandtschaft  der  attischen  und  lemnischen  Pe- 
lasger  mit  den  Tyrsenern  (Thuk.  IV  109.  Sophokles  bei  Dion. 
Hai.  I  25  u.  a.)  bestätigt,  bedarf  keiner  Ausführung,  und  die  An- 
gabe Herodots  I  57 f.,  daß  die  Bevölkerung  Attikas  ursprünglich 
pelasgisch  war,  also  eine  nichtgriechische  Sprache  redete  und  bei 
ihrer  Hellenisierung  auch  die  Sprache  umlernte,  erscheint  nun- 
mehr durch  ein  bestimmtes  Beispiel  veranschaulicht. 

Zu  den  wichtigsten  etruskisch-griechischen  Wortgleichungen 
gehört  ferner  ein  gottesdienstlich  so  bedeutsamer  Ausdruck  wie 
IccQog  iBQog  c heilig*.  Dieses  Wort  hat  bekanntlich  eine  sehr  ver- 
wickelte Etymologie.     W.  Schulze  Quaest.    ep.  207  ff.   unterschied 

-rjvög  hat  Jacobsohn  Berl.  phil.  Woch.  1914,  Sp.  976  Einspruch  erhoben  und 
dieser  Endung  thrakisch-phrygische,  also  indogermanische  Herkunft  zuge- 
schrieben. In  der  Tat  ist  diese  Bildungsweise  nicht  nur  in  Pbrygien,  son- 
dern auch  in  Thrakien  sehr  verbreitet:  MtaujxßQiävög,  KaXXa.Tia.v6g,  Ba£o- 
7iaor\vol  Kaiinka  Antike  Denkm.  in  Bulg.  Nr.  34  IV  92,  B3ixvQr\rol,  rec£a- 
yr\or\vol,  E\xqit,r\vol  Nr.  100,  ZfQxXtjvr]  55,  KrjQißaiarQrjvoC  134,  Zt  QovyvXr]v6g 
307,  ZaXdrjvög,  Tasibastenus,  Tamitenus  Kacarow  Izvest.  Bulg.  Arch.  druiz. 
II  (1911)  181  usw.  Aber  anderseits  ist  sie  in  Kleinasien  nicht  auf  Phry= 
gien  und  nicht  auf  indogermanische  Ortsnamen  beschränkt.  In  Karien 
Taßrjvög,  ylaßoavvö  rjvög ,  Auioßr\vög,  TquXXiavög,  'EqiCtjvüjv  auf  Münzen  Ramsay 
Geogr.  of  Asia  Min.  S.  420,  in  Lykien  'OXvfintjvwv,  in  Pisidien  BaQt]vwv  ebda. 
S.  389,  in  Isaurien  KtGT^rjVüjv.  Lyk.  Tlanna  =  TXcotvg,  Pillenni  =  Tliva- 
oCöu  TAM.  I  27  zeigen,  daß  die  einheimische  Sprache  wirklich  ein  n-Suffix 
für  Ethnika  verwendete  und  zwar  auch  da,  wo  es  die  griechische  Wieder- 
gabe nicht  aufweist.  Die  Verbreitungsgrenzen  der  griechischen  Endung 
-rjvög  beweisen  also  nichts  für  die  der  n-Suffixe  in  den  nichtgriechischen 
Sprachen  Kleinasiens.  Buckler  bei  Littmann  Sardis  S.  13  sieht  in  1yd. 
Hudäni  das  Ethnikon  von  "Yöt],  einem  Ort,  der  mit  Sardis  gleichgesetzt 
wird.  ZagSiävog  ion.  2aQÖir]v6g  findet  sich  auch  schon  bei  Herodot,  dem 
Jacobsohn  nur  phrygische  Ethnika  auf  -rjvog  zuschreibt.  Aus  allem  dem 
folgt,  daß  sowohl  die  indogermanischen  wie  die  nichtindogermanischen 
Sprachen  Kleinasiens  mit  n-Suffix  gebildete  Ethnika  besaßen,  ein  Zusammen- 
treffen, das  nicht  verwunderlich  ist,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  auch  das 
Etruskische  mit  dem  Lateinischen  in  mehreren  Suffixen  zusammentrifft. 
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vier  homonyme  Adjektiva:  1)  tegcg  'sacer,  das  er  nach  dem  Vor- 
gang von  Bugge  ßezz.  Beitr.  III  116.  IV  313  mit  sab.  aisos  cGebet, 
Bittopfer',  umbr.  esunu  'Opfer',  volsk.  esaristrom  dgl.,  ahd.  era, 
got.  aistan  'achten'  verband.  2)  legog  =  ai.  isird-  ckräftig,  rüstig, 
munter  z.  B.  in  hom.  legov  /nevog  Idk/uvöoio.  3)  el'agog  bei  Alk- 
man  Fr.  26  in  dem  Vers 

vrjleeg  rjzog  e'xcüV>  dli7c6gq)vgog  slagog  ogvig 
aus  *eisaros  mit  starker  Wurzelstufe  =  lagög  crüstig,  munter, 
hurtig3  aus  *isaros.  Daher  wäre  nach  Schulze  auch  el'egog  für 
iegog  l%&vg  bei  Homer  II  407  zu  lesen.  4)  tegög  'erquickend'  oder 
'erwünscht5  aus  redupliziertem  *i-isaros  von  der  Wurzel  is-  'be- 
wegen, beleben  oder  is-  c wünschen,  ersehnen  .  Von  Nr.  4,  wo- 
gegen Danielsson,  Zur  metr.  Dehnung  im  alt.  gr.  Epos  18  f.  Ein- 
wendungen erhoben  hat,  kann  ich  hier  absehen.  Alkmans  ei'ecQog 
Nr.  3,  das  früher  als  Gen.  von  sag  (el'agog  ogvig  'Frühlingsvogel') 
aufgefaßt  wurde,  will  Solmsen  Untersuch,  z.  gr.  Laut-  und  Vers- 
lehre 147  in  Fiagog  ändern,  das  zu  ßte/uai  'eile,  strebe  vorwärts' 
gehören  würde  und  auch  in  legal;  Ygrjl;  steckt.  Diese  Lesung  setzt 
voraus,  daß  die  letzte  Silbe  des  in  dem  Alkmanvers  vorausgehen- 
den alirto'gqpvgog  trotz  des  folgenden  Anlautes  /-  kurz  gemessen 
wurde;  sie  steht  und  fällt  also  mit  Solmsens  Theorie  über  die 
Digammawirkungen,  die  Danielsson  Idg.  Forsch.  XXV  264  ff.  wider- 
legt hat.  So  bleibt  vorläufig  Schulzes  Auffassung  von  eiagog  be- 
stehen, dessen  Gleichsetzung  mit  legog  schon  Ahrens  Philologus 
XXVI  592  f.  durch  den  Vergleich  mit  hom.  legog  l%&vg  begründet 
hatte;  Schulze  weist  auf  den  noch  gleichartigeren  Hexameterschluß 
tegög  ogvig  AP.  VII  171,  1,  Quint.  Sm.  XIII  107  hin. 

Nun  sind  doch  aber  die  italischen  Wörter  marrucin.  aisos, 
paelign.  aisis,  mars.  esos  'Götter',  osk.  aisusis  'sacrificiis',  volsk. 
esaristrom  'sacrificium',  umbr.  esona  (Via  18  eesona)  'sacra',  esono 
'sacrificium'  von  dem  etruskischen  Wort  für  'Gott'  nicht  zu  trennen, 
mit  dem  sie  schon  Schweizer  KZ.  VII  448.  XVIII  303  f.  zusam- 
mengestellt hat:  alool  (cod.  aioai)'  $eoi  vrcb  Tvggrjvcov,  aesar 
'Etrusca  lingua  deus'  Suet.  Aug.  97,  auf  etr.  Inschriften  aiser  aise- 
ras,  eiseras,  aisuna  aisna,  auch  ais  allein,  vgl.  Skutsch  Pauly- 
Wissowa  RE.  u.  Etrusker  775,  Rosenberg  Glotta  IV  52.  59.  Die 
Früheren,  Schweizer,  Bugge,  Planta  Gramm,  d.  osk. -umbr.  Dial. 
I  523  3.  II  58  usw.,  konnten  zweifeln,  wie  dieses  Verhältnis  auf- 
zufassen ist,  und  das  etr.  Wort  wie  ein  idg.  ansehen.  Noch  Schulze 
Qu.  ep.  211°  verweist  wegen  des  Etruskischen  einfach  auf  Deecke 
Rh.  M.  39,  145.     Heute  kann   es  kaum  noch  jemandem   zweifei- 
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baft  sein,  was  Skutsch  a.  a.  0.  776  auch  ausgesprochen  hat,  daß 
die  italischen  Wörter  aus  dem  Etruskischen  stammen,  daß  Umbrer 
und  Sabeller  das  Wort  für  'Gott'  'göttlich*  von  den  Etruskern 
übernommen  haben.  Die  verschiedenen  Zeugnisse,  die  für  das 
Etruskische  charakteristischen  Ableitungen  mit  -ar  und  dem  n- 
Suffix  sprechen  dafür,  daß  wir  es  mit  einem  echt  etruskischen 
Wort  zu  tun  haben.  Skutschs  Bedenken  Glotta  III  95,  daß  die 
Anknüpfung  von  esaristrom  an  den  etrusk.  Plural  aisar  nicht 
ganz  geheuer  sei,  hat  Rosenberg  Glotta  IV  54  beseitigt:  die  schwer 
zu  fassende  Funktion  etruskischer  Suffixe  bringt  es  mit  sich,  daß 
das  sog.  Pluralsuffix  -ar  nicht  immer  pluralbildend  ist,  wie  ja 
Sueton  auch  aesar  mit  deus  wiedergibt,  was  auch  allein  zu  der 
Anekdote  paßt,  daß  Caesar  dadurch  als  Gott  gekennzeichnet  wurde. 
Der  Vergleich  mit  ahd.  era  'Ehre3  aus  *aizö~,  got.  aistan  'achten', 
den  Schulze,  Brugmann  Grundr. 2  II  1,  352,  Boisacq  noch  auf- 
rechthalten, muß  natürlich  fallen:  die  begriffliche  Verwandtschaft 
der  Wörter  ist  ja  auch  nicht  derart,  daß  die  Gleichung  zwingend 
wäre. 

Im  Griechischen  traf  das  aus  der  Sprache  der  pelasgisch- 
tyrrhenischen  Bevölkerung  stammende  aisaros  eiseros  mit  dem  idg. 
isaros  =  skr.  isirah  'kräftig,  hurtig'  (und  zwar  zu  einer  Zeit,  in 
der  das  intervokalische  s  im  Griechischen  noch  nicht  verhaucht 
war)  zusammen,  neben  dem,  wenn  Schulze  Alkrnans  el'aoog  richtig 
beurteilt,  eine  Form  mit  diphthongischer  Wurzelstufe  eisaros  eise- 
ros lag.  Dies  ist  wichtig,  weil  ja  teoog  'heilig',  wenn  es  nicht 
indogermanisch  ist,  nicht  mehr  durch  die  idg.  Vokalabstufung  er- 
klärt werden  kann,  isaros  'heilig'  trat  dann  als  Proportionsbil- 
dung neben  eiseros  'heilig',  weil  isaros  'kräftig'  neben  eiseros 
kräftig'  bestand.  Aber  auch  von  el'aoog  abgesehen  sind  Anhalts- 
punkte für  eine  diphthongische  Form  von  isaros  'kräftig'  vorhanden. 
Neben  dem  keltischen  Flußnamen  Isara  (Isere,  Isar),  dem  thra- 
kischen  "iozqog  aus  *Isros,  die  als  Ugol  Ttoxa^ioi  (x  351  hurtige, 
kräftige  Ströme)  so  heißen,  steckt  nach  Pokorny  KZ.  46,  293  die 
Stammform  eisar-  in  illyr.  Isarcus  =  Eisack.  Mit  dieser  Vokali- 
sation  konkurriert  freilich  ein  anderer  Flußname,  der  vielmehr  ai 
aufweist:  ^41'oaQ og1),  der  Fluß  von  Kroton,  Aesar  bei  Ovid,  Ae- 
sarus  bei  Avienus  und  Priscian,  heute  Esaro;  dazu  -Aioaoa,  wie 
die  Tochter  des  Pythagoras  in  einer  Pythagoras-Vita  (zuletzt 
Immisch  Sitzgsber.  Heidelb.  Akad.  1919,  phil.-h.  Kl.  Nr.  7  S.  27) 


1)  Theokr.  IV  17  in   AlaÜQoio  vofisvojv  mit  metrischer  Dehnung  des  a. 


Pelasger  und  Etrusker  281 

genannt  wird.  Der  Name  wird  entweder  von  den  Iapygern  her- 
rühren, die  nach  Ephoros  den  Ort  früher  inne  hatten  (Strab. 
YI  262),  oder  von  den  Bruttiern  oder  noch  andern  Ureinwohnern. 
Aesernia,  osk.  Aisemim  Aisernio,  der  Name  der  samnitischen 
Festung,  mittels  deren  die  Römer  Samnium  seit  203  v.  Ch.  in 
Schach  hielten,  wurde  schon  von  Benfey,  Corssen,  dann  von  Schulze 
Lat.  Eigennamen  478  auf  aesar  'Gott1  zurückgeführt.  Aber  die 
Bedeutung  c Gottesstadt'  oder  'Götterstadt'  paßt  so  wenig  auf  diese 
Zwingburg,    wie  'Götterfiuß'  oder  'Göttlicher  Fluß'  auf  das  Flüß- 

chen   von   Kroton.      „Der  Platz ist   stark",   sagt   Nissen 

Ital.  Landeskunde  II  796  von  Aesernia,  als  wollte  er  die  Etymo- 
logie des  Namens  geben.  In  der  Tat  würde  die  Verknüpfung  mit 
isaros  'kräftig,  stark'  für  jene  Zwingburg  begrifflich  gut  passen: 
mehr  läßt  sich  nicht  sagen1). 

Noch  ein  drittes  Wort  kommt  hier  in  Betracht:  alodocov 
eldog  l(Qcr/.og  Hesych.  Es  beruht  auf  Substantivierung  eines  ad- 
jektivischen *aioctQog  wie  UQa$  Substantiv  zu  legog  ist.  Also 
dürfen  wir  *aloccQog  als  Synonym  dieses  legog  ansehen.  Etymo- 
logisch kann  es  freilich  dem  Stammwort  von  UQai;  nicht  gleich 
sein.  Denn  legal;  ist,  wie  die  Hesychglosse  ßetgccxeg  lehrt  und 
Maaß  IF.  I  159  und  Solmsen  Untersuch.  148  ausgeführt  haben, 
aus  ßieQa£  entstanden  und  von  einem  zu  fiscal  'eile'  gehörigen 
*Fi£Qog  'hurtig'  abgeleitet,  das  mit  legog  =  ai.  isira-  'kräftig, 
rüstig'  sich  begrifflich  berührte.  ^dloägwv  muß  dann  natürlich 
einer  außergriechischen  Sprache,  die  intervokaliscb.es  s  bewahrte 
und  etwa  im  Norden  der  Balkanhalbinsel  gesucht  werden  könnte, 
entstammen2).  Eine  Form  *aisaros  ist  freilich  mit  der  andern 
eisaros  nicht  ohne  weiteres  zu  vereinigen:  die  eine  von  beiden 
müßte  entweder  eine  Proportionsbildung  sein  oder  wäre  überhaupt 
etymologisch  von  der  andern  zu  trennen.  —  Auf  jeden  Fall  aber  ist 
der  Zusammenfall  eines  vorgriechischen  aisaros  eiseros  mit  urgriech. 
isaros  wohl  begreiflich;  er  wäre  auch  denkbar,  selbst  wenn  letz- 
teres keine  diphthongische  Nebenform  hatte.  Die  Grundbedeutung 
von  lagög  'heilig'  war  also  'den  Göttern  oder  einer  Gottheit  ge- 
hörig'. 

Die    Zahl    solcher    tyrsenischer    Elemente    des    griechischen 

1)  F.  Muller  Mnemosyne  46  (1918),  151  bringt  den  Namen  neuerdings 
mit  lat.  aes  zusammen. 

2)  Die  Form  aiaükwv  bei  Aristoteles  Hist.  anim.  IX  1,  36  und  Plin. 
X  205,  die  bei  Hesych  sich  für  alodocov  nicht  einsetzen  läßt,  zeigt  den- 
selben Suffixwechsel  wie  maoög  :  nCaXog  nutXtos  und  andere  Fälle. 
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Wortschatzes  ließe  sich  gewiß  stark  vermehren,  wenn  wir  den 
etruskischen  Sprachschatz  in  größerem  Umfange  kennten.  Weniger 
sichere  Fälle  lassen  sich  wohl  noch  manche  beibringen.  Ich  führe 
nur  einen  an,  der  in  dieselbe  sakrale  Sphäre  gehört  wie  IsQog. 
An  verschiedenen  Stellen  ist  der  Name  eines  zu  Opfern  dienenden 
Gefäßes  in  folgenden  Formen  überliefert: 

athänuvium  [sie  codd.]  est  poculi  fictilis  genus  quo  in  sacri- 
fieiis  utebantur  sacerdotes  Romani  Paul.  Fest.  14  Th.  d.  P. 

athanulus  [oder  attanulus,  cod.  atnanulus]  ayiov  ieqewq  oxevog, 
/.£if.irlliov  C.  Gloss.  1.  II  22,  47;  atanulum  genus  vasis  V  591,  18. 
IV  466,  33. 

atena  sldog  Tcoxr^qlov  oaxQaxivov  \Iöxq(x%ov  cod.],  ijj  ol  tvqv- 
xdveig  Iv  Talg  9-voiaig  xqwvxccl  C.  Gloss.  1.  II,  22,  25. 

axxavcr  ret  xrjyava,  ~/.ai  [axxavlxrig]  rtXa^ovg  6  In  avxcov 
ay.EvaL.6f.ievog  Hesych. 

Dazu  hat  Swoboda,  der  Herausgeber  des  Nigidius  Figulus, 
attanus  gestellt,  das  von  Nonius  40  erwähnt  wird:  itaque  ex  re 
[aere  Corssen]  in  Saliaribus  l  attanus  [adtanus  cod.]  tintinnat',  id 
est  sonat.  In  den  Acten  der  augusteischen  Saecularspiele  (Z.  107. 
132)  begegnet  die  Wendung  ad  atallam  fuerunt  (dann  die  Namen 
der  anwesenden  Quindecimvirn).  Vgl.  Wissowa  Realenc.  II  1895. 
Walde  Etym.  Wb.  69  verzeichnet  diese  Wörter  mit  dem  Zusatz 
Etruskisch?  In  der  Tat  weist  der  Wechsel  von  Tenuis  und  Aspi- 
rata darauf1).  Nun  kehrt  derselbe  Lautkomplex  in  dem  Namen 
der  Göttin  ^Ad-ijvr],  dor.  'Ad-ävä  und  der  Stadt  Athen  wieder,  und 
dieser  wieder  berührt  sich  mit  dem  schon  erwähnten  kleinasiati- 
schen Stadtnamen  ^Ad-avaooög  ^Aixavaoobg  mit  dem  charakteristi- 
schen Ausgang  -aaoog.  Überall  wiederholt  sich  hier  der  Wechsel 
von  d-  :  x  :  xx,  den  wir  schon  in  cYzxi]via  :  etr.  hud-  :  lyk.  Yxevva 
kennen  gelernt  haben.  Neben  ^A^vai  liegt  der  att.  Demosname 
'Axtjvri  'AtTjvia  mit  x.  Nun  ist  auch  zu  erwägen,  ob  3Axxr/,6g 
'Axti/^,  das  wir  bisher  durch  Dissimilation  aus  'AxxiKr}  erklärt 
haben  (Glotta  I  41),  vielmehr  mit  'Axxavaooog  auf  einer  Linie 
steht.  Der  Wegfall  der  nasalen  Ableitungssilbe  liegt  ja  auch  in 
]Ax&lg  vor,  das  durch  sein  #  mit  'Afrtjvcu  verknüpft  wird.  Vgl. 
auch  epidaur.  Axd-txog  U&i*6g  (IG.  IV  1484,  106.  Glotta  I  41 *). 
Nach  ihren  lautlichen  Merkmalen  stimmen  also  diese  Wörter  genau 
überein.  Auf  Seite  der  Bedeutung  liegt  die  Sache  weniger  ein- 
fach. Zwar  äxxavov  =  xr^yavov  c  Pfanne,  Tiegel'  läßt  sich  mit  den 
italischen  Bezeichnungen   eines  tönernen  Opfergefäßes  leicht   ver- 

1)  Anklingt  der  etr.  Name  Athanius  Atanius  Athdnia  Artiviog,  den 
Schulze  Lat.  EN.  347  mit  etr.  atei  atainei,  Ateius  Atalius  usw.  verbindet. 
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einigen,  könnte  aber  ein  kleinasiatisches  Wort  sein,  da  es  zum 
Wortschatz  des  Hipponax  gehört,  von  dem  Athenaeus  XV  645 
den  Vers 

ovo  äzTaviTctg  XTqQiotoiv  tfißäntiav 
zitiert:  dvzaviv^g  'Pfannkuchen3  ist  auch  in  der  Hesychglosse  vor 
nXaxovg  einzusetzen.  Nicht  ganz  leicht  läßt  sich  aber  der  Name 
der  Göttin  und  der  Stadt  mit  dem  Gefäßnamen  zusammenbringen. 
Immerhin  sieht  man  sofort,  daß  auch  die  italischen  Ausdrücke 
der  sakralen  Sphäre  angehören.  Die  Glosse  athanulus  ayiov  legscog 
dxetog,  yt£i[.irjliov  deutet  sogar,  freilich  etwas  unklar,  die  hohe 
religiöse  Schätzung  dieses  Gefäßes  an.  Man  kann  daran  erinnern, 
daß  Athena  als  'Egyccvr}  Schützerin  des  Töpferhandwerkes  war,  als 
welche  sie  das  „homerische  Epigramm"  KdfAivog  rj  xega/ueig  an- 
ruft. Eine  attische  rotfigurige  Vase  in  Ruvo  Annali  d.  Inst.  1876 
tav.  DE  zeigt  Athena  in  einer  Töpferwerkstätte.  Bedeutungsvoller 
erscheint  jetzt  die  Angabe  des  Pausanias  I  24,  3,  daß  die  Athener 
die  ersten  waren,  die  Athena  als  'Eoyctvr]  benannten.  Dümmler 
Pauly-Wiss.  Realenc.  unter  Athena  Sp.  1967  weist  auf  die  glän- 
zenden Weihgeschenke  hin,  die  namentlich  Töpfer  im  VI.  Jahr- 
hundert auf  der  Akropolis  als  Abgabe  von  ihrem  Verdienst  hinter- 
lassen haben,  sowie  auf  das  Alter  des  Athenakultes  in  dem  athe- 
nischen Töpferviertel,  dem  Kerameikos.  Von  diesem  Stadtteil  ging 
der  Festzug  der  Panathenäen  aus,  in  welchem  Bürgermädchen 
Körbe  und  Stühle,  die  Metoiken  mit  ihren  Frauen  Wannen  (axd- 
(pcti)  und  Krüge  trugen.  Die  Sieger  in  den  panathenäischen  Agonen 
erhielten  die  berühmten  Preisamphoren,  mit  Öl  gefüllt  und  mit 
dem  Bilde  der  Athena  geschmückt.  Der  Korb,  der  ja  mit  dem 
Tongefäß  entwicklungsgeschichtlich  zusammengehört  und  mit  diesem 
von  den  Griechen  unter  dem  Ausdruck  v.ävaoxQOv  zusammengefaßt 
wurde1),  bildet  das  Attribut  der  Athena,  durch  das  sie  neben  der 
Eule  auf  einem  Terrakottarelief  aus  Tarent  (Daremberg  et  Saglio 
III  2  S.  1915  =  Perdrizet  Mel.  Perrot  S.  264  Nr.  4,  ein  Oscillum) 
symbolisiert  ist. 

Es  ist  gewiß  denkbar,  daß  die  vorgriechische  pelasgische  oder 
tyrsenische  Athena  eine  Töpfergöttin 2)  bezeichnete,  daß  diese  Göttin 
also  in  der  'Eqydvrj  ihre  Hauptwurzel  hatte.  Bei  der  großen  Be- 
deutung,   die    die  Vasenfabrikation  in  Athen    und   anderwärts    in 


1)  xüvaaTQov  oßTQctxov,  TQvßUov,  xavovv  Hesych.  In  dem  14.  home- 
rischen Epigramm  wird  Athena  als  Schützerin  des  Brennens  der  xoivXot 
xcu  narret  xävaatQu  gefeiert,  diese  sind  also  tönern  gedacht.  Das  latei- 
nische canistrum  ist  ein  Korb,  doch  auch  aus  Metall  hergestellt. 

2)  Ich  setze  voraus,   daß   nach   den  Bildungsgesetzen    der  vorgriechi- 
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Griechenland  hatte  und  die  schon  aus  ihrem  umfangreichen  Export 
hervorgeht,  wäre  es  wohl  begreiflich,  wenn  sich  die  Schützerin  des 
Töpferhandwerkes  zu  einer  Göttin  der  menschlichen  Kultur  über- 
haupt und  zu  einer  Schutzgöttin  des  ganzen  Volkes  entwickelt 
hätte.  Auf  den  Anteil  der  vorgriechischen  Bevölkerung  an  der 
Töpferei  wirft  die  Tatsache  Licht,  daß  so  viele  griechische  Gefäß- 
namen wie  xekeßt),  VMvOaqog,  q?idh],  aQißaXlog  bisher  aus  dem 
idg.  Wortschatz  nicht  abgeleitet  werden  konnten.  Dasselbe  gilt 
von  dem  Namen  des  Töpferofens  xdfiivog  und  auch  von  yi.tQaf.iog 
cTöpfererde,  Ton',  dessen  Verwandtschaft  mit  lat.  cremare  doch 
sehr  fragwürdig  ist:  bemerkenswert  ist  der  Gleichklang  mit  dem 
karischen  Dorfnamen  KtQafiog.  Auch  die  Etrusker  haben  schon 
seit  alter  Zeit  in  der  Keramik  Hervorragendes  geleistet. 

Vom  religionsgeschichtlichen  Standpunkt  aus  wäre  auch  zu 
erwägen,  ob  das  Tongefäß,  von  dem  die  Göttin  hieß,  als  Fetisch 
und  Symbol  aufzufassen  wäre,  so  wie  die  Doppelaxt  das  „fetish 
image"  des  Labraundos,  des  Karischen  Zeus,  war  (Evans,  Scripta 
Minoa  I  195).  Die  Glosse  athanulus  dyiov  leQttog  ov.tZog,  /.sifirj- 
liov  läßt  doch  fast  an  ein  gralartiges  heiliges  Gefäß  denken,  üb 
der  Ortsname  '^4$rjvai  (ferner  ^rqvr)  und  ''Ad-avaaoög)  nach  wie 
vor  von  dem  Namen  des  Göttin  abzuleiten  oder  etwa  als  Töpfer- 
ort'  =  KeQafiuyiog  oder  'Topfstadt'1)  zu  deuten  wäre,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Jedenfalls  besteht  aber  die  Möglichkeit,  wenn 
auch  natürlich  keine  Sicherheit,  diese  Wörter  und  Eigennamen, 
die  sich  lautlich  so  nahe  stehen,  auch  begrifflich  zusammenzu- 
bringen. 

Nach  und  neben  Gleichungen  von  Appellativen  haben  solche 
von  Ortsnamen  wie  die  bekannte  AaQiaa:  etr.  laris,  Gen.  larisa 
larisal,  Weiterbildung  des  Vornamens  lar  (Pauli  Inschr.  v.  Lemnos 
I  53.  II  108  f.  Bugge  Etrusk.  u.  Armen.  53)  oder  ""Aqvxi  in  Boio- 
tien  und  Thessalien,  mak.  }'^4Qviooa(?),  \yk/'AQva,  Arnna  =  HL&n- 
thos  :  umbr.  Arna  (Aharna  Liv.)  ein  ganz  anderes  Gewicht.  Be- 
weiskräftig sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  Überein- 
stimmungen in  lautlichen  Merkmalen.  Den  Wechsel  von  Tenuis 
und  Aspirata  habe  ich  schon  oben  sowie  Glotta  IV  312.  VI  77  1 
(wo  der   Fall  TaQyrjhog   nach    Glotta  X  108  ff.   zu  streichen    ist) 

sehen  Sprache  ein  von  *a&ävov  =  äiravor  Topf  abgeleitetes  H&avä  'A&ä- 
vulü  diese  Bedeutung  haben  konnte. 

1)  Nach  Steph.  Byz.  hieß  die  lykische  Stadt  näraQu  (lyk.  Pttara)  von 
einem  Gefäß  naräoa  =  «yyog  oder  y.lair\,  das  Uqü  für  den  Apollo  enthielt 
und  von  dem  eine  Legende  erzählt  wurde.  Es  war  anscheinend  ein  heiliges 
Gefäß  oder  eine  cista  mystica. 
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berührt.  Hinzuzufügen  ist,  daß  auch  das  Etruskische  wie  das 
Griechische  und  Armenische  die  Aspirata  %  vor  s  kennt:  a%si  neben 
acsi,  vetysna  velyzna  neben  velcstia  Velcxna  Velxna  (Schulze  Lat. 
EN.  99),  pruys  auf  der  Agramer  Mumienbinde.  Ehrlich  hat  in 
einem  Vortrag  auf  der  52.  Philologenversammlung  in  Marburg  i.  H. 
1913  auf  verschiedene  lautliche  Übereinstimmungen  hingewiesen, 
doch  liegt  von  seinen  Ausführungen  nur  ein  kurzer  Auszug  in  den 
Verhandlungen  S.  150  f.  vor.  Herbig  Kleinas.-etr.  Namengleichungen 
30.  34  hat  zum  Teil  dieselben  Übereinstimmungen  geltend  ge- 
macht und  ist  hierbei  auf  die  Skepsis  von  Jacobsohu  B.  ph.  W. 
1914,  979  ff.  gestoßen.  Ich  erörtere  hier  diese  Fragen  nicht,  son- 
dern erinnere  nur  noch  daran,  daß  die  Etrusker  anlautendes  j  in 
lateinischen  Wörtern  haben  fallen  lassen:  uni  =  Juno,  ani  = 
Janus,  wahrscheinlich  doch,  weil  ihre  Sprache  einen  solchen  An- 
laut nicht  besaß.  Das  Griechische  hat  bekanntlich  gleichfalls  j- 
aufgegeben  oder  wenigstens  verhaucht.  Es  versteht  sich,  daß  eine 
einzelne  derartige  Übereinstimmung  noch  nichts  beweist  (auch  das 
Altirische  hat  /-  verloren),  wohl  aber  eine  Anzahl  solcher  *). 

Die  Annahme  einer  Verwandtschaft  der  vorgriechischen  Ur- 
bevölkerung mit  den  Etruskern  liegt  in  der  ganzen  Richtung 
unserer  Forschung.  Schon  Pauli,  Salomon  Reinach  u.  a.  haben 
diese  Zusammenhänge  vermutet,  aber  nicht  bewiesen.  Vgl.  Einl. 
in  d.  Gesch.  d.  gr.  Sprache  291  f.  408  f.  Die  Erkenntnis  ist  den- 
noch nicht  selbstverständlich,  weil  wir  noch  nicht  wissen,  wie  weit 
wir  innerhalb  der  vorindogermanischen  Urbevölkerung  von  Vorder- 
asien und  Südeuropa  mit  verschiedenartigen  unverwandten  Sprach- 
stämmen zu  tun  haben.  Zu  denken  aber  gibt  die  weitere  Folge- 
rung, daß,  wenn  diese  Erkenntnis  zutrifft,  nicht  nur  das  weltbe- 
herrschende Rom,  sondern  auch  das  unvergleichliche  Athen  von 
Haus  aus  eine  „tyrrhenische  Stadt'1  war,  daß  hier  wie  dort  die 
Kreuzung  von  Etruskern  mit  indogermanischen  Stämmen  zu  der 
höchsten  Blüte  antiker  Kultur  führte. 

Wien  Paul  Kretschmer 


1)  Es  liegt  nahe,  auch  das  etr.  Praeteritum  mit  angehängtem  -ce, 
lupuce  nehen  lupu  'starb',  amce  'war',  turce  'stiftete'  usw.  mit  dem  gr.  x- 
Aorist  und  x-Perfektum  in  der  Weise  geschichtlich  zusammenzubringen, 
daß  man  letzteres  als  ein  Erbe  aus  der  pelasgisch-tyrsenischen  Vorzeit 
ansieht,  statt  wie  früher  Lanzi  und  Bugge  Bezz.  Beitr.  X  112  ff.  117  ff. 
Etr.  u.  Arm.  108  f.  daraus  auf  Urverwandtschaft  des  Etruskischen  mit  dem 
Griechischen  zu  schließen.  Auch  im  Griechischen  hat  das  Ä-Element  einen 
anhängselartigen  Charakter.  Aber  die  Übereinstimmung  von  sd-rjxa  :  phryg. 
ccööaxer  :  lat.  fefaked  feci,  o.  u.  fak-,  sqxa  :  lat.  jeci,  vielleicht  auch  o. 
XioxcixeiT  ist  natürlich  nicht  gut  damit  zu  vereinigen. 
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Zu  Hesiod  und  Homer 

Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bin  ich  noch  eine  Rechtfertigung 
für  die  zwei  Äußerungen  schuldig,  auf  die  sich  P.  Von  der  Mühll 
oben  10,  145  bezieht. 

1)  Hesi.  Erga  248  hat  G.  Hermann  das  überlieferte  co  ßaoilelg, 
ifielg  öi  "/.axacpgctLead^e  /.al  avxol  in  v/xelg  <T  w  ßaoilfjeg  ent- 
cpQaZeo&e  v.ai  avxol  geändert,  weil  er  an  dem  dreisilbigen  ßaoilelg 
(oder  vielmehr  ßaoiltjg)  Anstoß  nahm.  Nun  ist  aber  nicht  bloß 
die  Ersetzung  des  seltenen  Kaxacpodteode  durch  das  häufigere  irttcpo. 
gewaltsam;  die  Änderung  paßt  auch  schlecht  zu  den  Gewohnheiten 
der  hesiodeischen  Wortstellung.  Wo  H.  den  Vokativ  w  vorsetzt, 
pflegt  er  damit  den  Vers  zu  beginnen.  Die  häufigste  seiner  An- 
reden, die  an  den  Bruder,  lautet  tu  IHqo^  am  Versanfang  E.  27. 
213.  274.  611,  im  Versinnern  nur  641  xvvr\  d5  co  IJegorj  (das  mit 
Homer  qpllog  o  Mertlae  vergleichbare  fJQcog  co  3I6?ms  A.  78  steht 
auf  besonderem  Blatt).  Umgekehrt  findet  sich  niooiq  ohne  w  nur 
im  Versinnern,  ohne  Attribut  299,  mit  vrJ7tie  397,  mit  f.ieya  vrj7tte 
286.  633.  Also  im  ganzen  gerade  so,  wie  248  u  ßaoilijg  am 
Versanfang,  263  ßaoi?.rjg  im  Versinnern  steht.  Metrische  Momente 
konnten  hierbei  nicht  ins  Gewicht  fallen:  IltQGi]  paßte  metrisch 
gut  an  den  Versanfang  und  co  ütacr]  gut  ins  Versinnere.  Trotz 
des  geringen  Belegmaterials  dürfen  wir  hier  die  Nachwirkung  eines 
ins  Griechische  hineinvererbten  Gebrauchs  erkennen.  In  der 
Setzung  von  o  zum  Vokativ  läuft  das  Latein  von  alters  her  dem 
Griechischen  parallel.  Nun,  in  dem  von  syntaktischen  Gräzismen 
freien  Latein  der  alten  Zeit  pflegt  o  nur  am  Anfang  von  Satz  und 
Vers  dem  Vokativ  vorangeschickt  zu  werden;  ganz  streng  hält  sich 
Terenz  an  diese  Regel,  und  Plautus  weicht  nur  wenig  davon  ab 
(Richter  in  Studemunds  Studien  auf  dem  Gebiete  des  archaischen 
Lateins  I  595 f.). 

Ferner:  dreimal  (27.  213.  274)  läßt  Hesiod  auf  das  den  Vers 
einleitende  w  Ilegor]  das  Pronomen  av  mit  anschließendem  öi 
folgen;  wie  kann  man  die  genau  ebenso  gebaute  Anrede  w  ßccrriXrjg, 
ifiüg  de  beseitigen  wollen?  Wie  häufig  sonst  derartiges  de  bei 
vorausgehendem  Vokativ  ist,  z.  B.  bei  Pindar,  ist  bekannt. 

2)  In  der  Ilias  Ji  151  ist  überliefert  i7zrteig  d'  i7tnrag%  vtio 
de  ocfiOLv  cuqxo  y.ovly.  Weil  der  Nominativ  pl.  der  Nomina  auf 
-evg  bei  Homer  sonst  immer  auf  -rjeg  ausgeht,  nie  einsilbig  ist, 
hat  Lehrs  Quaest.  ep.  242  Anm.  \7t7ty\eg  S'  InnTjag'  vtio  otpioi 
6"  üjqxo  -/.ovlrj   vermutet.      Bekker  und   Nauck   sind  ihm  gefolgt; 
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ebenso  v.  Wilamowitz  Die  Ilias  u.  Homer  S.  186  A.  1;  auch  Leaf 
ist  geneigt  die  Änderung  in  den  Text  aufzunehmen.  Aber  vno 
ocpioi  d1  ist  einfach  unmöglich;  ich  begreife  nicht,  wie  der  Sospi- 
tator  der  homerischen  Akzentuation  auf  einen  solchen  Vorschlag 
verfallen  konnte.  Nach  Aristarchs  sich  durchaus  bewährender 
Regel  können  bei  Homer  (anders  als  im  Attischen!)  auf  die  Prä- 
positionen nur  orthotonische  Wörter  folgen.  Das  machte  Schwie- 
rigkeit beim  Pronomen  der  III.  Person,  das,  wenn  anaphorisch, 
zugleich  enklitisch  war.  Besonders  an  Einer  Stelle,  <D  174  cx'kx 
im  ol  f.ief.ict(6g,  kam  es  zu  viel  Diskussionen,  weil  ol  hier  im  Unter- 
schied von  A  239  (ein  hil  ol  (.lEiiacog)  anaphorisch  war,  also 
enklitisch  hätte  sein  sollen.  (Vgl.  Lehrs  Quaest.  ep.  119  und  die 
Genfer  Scholien  zu  0  174.)  Der  Dichter  dieser  Stelle  ist  wohl 
durch  falsche  Nachahmung  von  A  239  dazu  verführt  worden  sich 
so  auszudrücken.  Dagegen  das  plurale  ocpioi,  das  wie  ol  reflexive 
und  anaphorische  Bedeutung  in  sich  vereinigt,  findet  sich  hinter 
Präposition  schlechterdings  nur  bei  reflexiver  Bedeutung:  (.lexa 
ocpioi  A  368.  Ä  208.  A  413.  X  474.  *F  698  heißt  „unter  sich, 
unter  einander";  entsprechend  M  148  dox/nco  x  aiooovxE  tzeqI 
ocpioiv  ayvviov  vkrjv  „brechen  den  Wald  rings  um  sich  herum", 
mit  bemerkenswerter  Dualbedeutung  von  ocpioi.  Wo  dagegen  das 
anaphorische  ocpioi  mit  einer  Präposition  zusammengehört,  ist  es 
von  ihr  stets  durch  eine  Partikel  getrennt,  an  die  es  sich  enkli- 
tisch anschließen  kann  z.  B.  B  93  f.iExä  de  ocpioiv  oooec  dsdijsi. 
A  2  (.iBza  de  ocpioi  noxvia  "Hßij  vev.xaq  eqjvoxoei.  —  66  txeqI  de 
ocpioi  y.vfxa  &aldoorjg  qrffwro.  xp  144  ev  de  ocpioiv  i/.ieqov  cuqoev 
(vgl.  K  435  ev  de  ocpiv  cP/joog  ßaailsig  rccäg  Hiovrjog).  Ebenso 
steht  de  zwischen  einer  Präposition  und  ocpioi  Q  504.  K  186. 
v  162,  wo  allerdings  die  Präposition  mehr  zum  Verbum  als  zum 
Pronomen  gehört.  Vgl.  auch  iq  110  und  q  262  mit  so  zwischen- 
gestelltem ycxQ.  Dem  Gebrauche  Homers  ist  vno  de  ocpioi  gerade 
so  gemäß,  wie  V7i6  ocpioi  bei  ihm  unerhört  ist. 

Von  der  Mühll  oben  10,  145  vergleicht  mit  dem  homerisch- 
hesiodeischen  -rjg  für  älteres  -fjeg  richtig  Toxfjg  im  Demeter- 
hymnus 137.  Neuerdings  hat  nun  Ludwich  (Berliner  Philol.  Woch. 
1919,  552)  dieses  Beispiel  durch  dualische  Schreibung  beseitigen 
wollen:  iog  e&eXovoi  toatj3  e/.ie  (J5  avx  oiAxiqaxE  '/.oiqcti.  Aber 
dieser  Vorschlag  beruht  auf  einem  Versehen:  bei  Homer  heißt  es 
stets  xoy.fJEg,  in  Attika  trotz  der  sonstigen  Anhänglichkeit  an  den 
Dual  stets  yovfjg,  beides  pluralisch  trotz  der  Zweiheit  des  Begriffs. 
Ludwich  beruft  sich  allerdings  auf  &  312  xoxr^e  dvio,  aber  das  ist 
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ein  Hyperepizisrnus  des  späten  Dichters  (Sprachl.  Untersuch,  zu 
Homer  55  =  oben  7,  215),  zudem  durch  den  Beisatz  des  Zahlworts 
von  der  Stelle  im  Demeterhymnus  geschieden.  Bei  einem  in  Attika 
entstandnen  Dichtwerk,  wie  der  Demeterhymnus,  kann  die  kontra- 
hierte Endung  noch  weniger  überraschen  als  bei  Homer.  Doch 
können  bei  diesem  die  wenigstens  phonetisch  gleichartigen  Tifivvca 
2"  475,  rsyrtoocu  i]  110,  'Hhog  #271,  sowie  #rj(7a/ar(o)  o  191 
verglichen  werden,  während  allerdings  /  605  (ovyietf  6f.iwg)  Tif.irjg 
(eoecci)  nicht  aus  rif.i^eig  kontrahiert  sein  muß,  sondern  Genetiv 
von  Tifiij  sein  kann;  so  schon  Aristarch,  allerdings  mit  falscher 
Annahme  einer  Ellipse;  6/utog  Tifirtg  elvat,  wird  mit  ev  ijvaov  tov 
■Jt'oc  u.  ähnl.  zusammengehören. 

Beiläufig:  es  ist  nicht  richtig,  daß  man  heutzutage  in  alt- 
attischen Texten  -eiqg  als  Norm- Flur. -Endung  der  Nomina  auf 
-evg  schreibt  bloß  wegen  des  durch  eine  Inschrift  des  IV.  Jahr- 
hunderts bezeugten  iTtjrsijg,  das  doch  nur  eine  verhältnismäßig 
junge  Umbildung  von  i7T7irjg  nach  irtneag  itzkeiov  ist,  keinenfalls, 
wie  Dittenberger  wollte,  durch  Metathese  aus  i7t7trjeg  entstanden 
sein  kann. 

Basel  J.  Wackernagel 


Die  Bedeutung-  von  noXvi^onog  in  der  Odyssee 

Bekanntlich  gibt  es  zwei  Auffassungen  des  Wortes  rcolurgo- 
nog  im  Anfange  der  Odyssee:  nach  der  einen  bedeutet  es  VroAu- 
TiXayvaog,  versatus,  viel  gewandert',  nach  der  anderen  c  Tcavovqyog, 
jTOL'/.iXog,  versutus,  vielgewandt,  verschlagen'.  Die  erste  Auffassung 
hat  G.  W.  Nitzsch  in  seinen  Quaestiones  Homericae,  capit.  I,  und 
in  seinen  Erklärenden  Anmerkungen  zu  Homers  Odyssee  so  gut 
wie  möglich  glaubhaft  gemacht.  Doch  hat  er  nicht  alle  über- 
zeugt; manche  glauben,  daß  K.  Lehrs  "in  seinem  Aristarch  der 
gegenteiligen  Auffassung,  die  sich  auch  mit  den  Ansichten  der 
Alten  deckt,  zum  Siege  verholfen  habe"  (Joh.  Tolkiehn,  Berlin. 
Philolog.  Wochenschr.  1917,  566).  Obwohl  Lehrs'  Auflassung 
jetzt  die  herrschende  ist,  erscheint  sie  doch  nicht  stichhaltig.  Die 
Gründe,  auf  welche  Lehrs  seine  Ansicht  stützte,  daß  7toXixqoTiog 
im  Anfange  der  Odyssee  " vielgewandt",  nicht  (c  vielgewandert"  be- 
deute, sind  folgende:  1.  Die  Zusammensetzung  EvzqäTrslog,  welche 
zeigt,  wie  natürlich  es  der  Sprache  war,  zur  Bezeichnung  der  Ge- 
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wandtheit  in  der  Zusammensetzung  xqinEoBai  zu  gebrauchen. 
2.  Daß  noXvxQonog  auch  in  der  nachhomerischen  Sprache  immer 
in  der  Bedeutung  tcvielgewandt"  angewendet  ist.  3.  Daß  es  auch 
die  Alten  im  Anfange  der  Odyssee  so  verstanden.  4.  Daß  es 
Livius  Andronicus  mit  versutus  und  Horaz  mit  providus  wieder- 
geben. 5.  Daß  Quintus  Smyrnaeus  V  238  vlog  statqxao  rtoXv- 
xqoTta  (.njöea  viouiZv  sagt,  natürlich  in  der  Bedeutung  7t017.Ha, 
navovqya.     6.  Daß  auch  Kirke,  wenn  sie  zu  Odysseus  x  326  sagt: 

6avf.id  (jl    tysi,  tog  ov   xi  7tuov  xdde  (fdg^iav!   £dtXx6t]g i] 

ov  y  'Odvooevg  sooi  TtoXvxqojtog,  ov  xi  f.101  aiei  q?dox.ev  eXev- 
oeoOai  XQvooooaTtig  dqyeicp6vxr]g  .  .  .,  nicht  wahrlich  du  bist  der 
vielgereiste  Odysseus",  sondern,  so  meint  Lehrs,  "wahrlich  du  bist 
der  verschmitzte  Odysseus"  im  Sinne  hat  (vgl.  K.  Lehrs,  Epimetra 
zu  seinem  Buche  De  Aristarchi  studiis  homericis  3,    Seite  41 4  ff.). 

In  der  Tat  wendet  die  spätere  Sprache  TtoXvxqoTtog  und  die 
davon  abgeleiteten  Wörter  immer  in  der  Bedeutung  c gewandt" 
an.  Ebenso  wahr  ist  es,  daß  die  Alten  auch  im  Anfange  der 
Odyssee  das  Wort  so  verstanden  haben.  Aber  es  wäre  nicht  das 
einzige  Wort,  das  die  Alten  mißverstanden  haben.  Von  Lehrs 
selbst  lernen  wir,  daß  sie  auch  l'oxev,  dieoog,  tltoo  und  viele  andere 
Wörter  mißverstanden  haben.  Und  haben  sie  nicht  auch  das  Wort 
"/.Qifjyvov  falsch  verstanden?  Vgl.  Schol.:  drta§  eiQiqxai  xo  xqtj- 
yvov  xal  ovy.  taxtv  dXrjdsg,  all'  ayaßov  und  [Theoer.]  20  19 
ftoif-Uveg,  Einaxe  fioi  xo  xotfyvov  ov  ytaXog  elfte,  ebenso  lernen 
wir  von  Lehrs,  daß  viele  Wörter,  z.  B.  l/trtöxa,  i7t7tr]Xdta,  cpooCw, 
ovo),  000a,  xXij/ticov,  ysycove^iev,  cpoßog,  (poßelodai  ...  bei  Homer 
etwas  anderes  als  in  der  nachhomerischen  Sprache  bedeuten.  Es 
kann  also  auch  TtoXvxqoTtog  eine  andere  Bedeutung  in  der  spätem 
Sprache  gehabt  haben,  als  bei  Homer.  Und  es  liegt  so  nahe  die 
Bedeutung  "verschmitzt"  der  des  "vielgereisten,  vielgewanderten!" 
TtolvxQOTtog  ist  6  TtoXXdg  xqortdg  o%lov,  multum  versatus,  /tidXa 
TtoXXd  TcXayyßelg.  Diese  Bedeutung  ist  die  ursprüngliche,  die  ety- 
mologische Bedeutung  des  Wortes;  die  Bedeutung  rcavovoyog,  ver- 
sutus, vielwendig,  ist  die  jüngere  metaphorische.  Denn  ein  Mann, 
der  vielgewandert,  vielgereist  ist,  ein  Mann,  og  (xdXa  TtoXXd  -rtXdy- 
%0t\,  TtoXXwv  <55  dv()QW7tü)v  l'öev  aoxea  y.al  voov  tyvw,  der  muß 
auch  ( TtoiuXog,  versutus,  gewandt,  verschlagen"  werden.  Da  wir 
nun  im  Anfange  der  Odyssee  keinen  Anlaß  haben,  das  Wort  in 
der  metaphorischen  Bedeutung  zu  nehmen,  so  müssen  wir  es  in 
der  ersten,  in  der  etymologischen  Bedeutung  auffassen. 

Aber  auch  Kirke,  wenn  sie  zu  Odysseus  sagt:  f\  ov  y  'Odvo- 
Glotta  xi,  3/4.  19 
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asvg  bool  7ZolvTQOizog ,  denkt  an  keinen  verschmitzten  Odysseus, 
wie  Lehrs  meint,  sondern  an  einen  7tolvnlayxxog  ^Oövooevg,  dessen 
Schicksal  Hermes  ihr  jedesmal  vorherverkündigte.  Es  wäre  ja  eine 
Ironie  gegen  Odysseus,  wenn  Kirke  ihn  einen  verschmitzten  Mann 
hieße,  weil  er  allein  den  Wirkungen  ihres  Trankes  entgangen  ist; 
denn  Odysseus  entging  ihnen  nicht  aus  eigener  Klugheit.  Er  hätte 
selbst  dasselbe  Schicksal,  wie  seine  Genossen,  erlitten  —  x  284—5 
ovöi  oi  (prjfu  avxov  vooxifjoeiv,  {.teveeig  ds  ov  y  ev&a  tceq  alloi  — , 
wenn  Hermes  ihm  nicht  das  /xdilv  gegeben  und  vorgeschrieben 
hätte,  was  er  tun  sollte,  wenn  Kirke  ihn  mit  ihrer  Zauberrute 
schlüge.  —  Lehrs'  Wiedergabe  "Nenne  mir,  Muse,  den  gewandten 
Mann,  welcher  sehr  viel  verschlagen  ward,  nachdem  er  ein  Zer- 
störer Troja's  gewesen"  wäre  richtig,  wenn  der  Dichter  nicht 
Odysseus'  Irrfahrten,  sondern  seine  Listen  zu  erzählen  vorhätte; 
oder  wenn  der  Wortlaut  des  Prooemiums  ein  anderer  wäre,  etwa 
dieser:  Nenne  mir,  Muse,  den  gewandten  Mann,  welcher,  wenn- 
gleich er  sehr  viel  verschlagen  ward  und  sehr  viel  im  Meer  er- 
litten, wenngleich  er  alle  seine  Genossen  verloren,  doch  er  (durch 
seine  Listen)  allen  diesen  Gefahren  hat  entrinnen  können  .... 
Aber  wie  er  jetzt  ist:  °'Avdoa  (.toi  ewene,  ^tovoa,  TtolvxQortov,  og 
(xdla  7tolld  nldyxdr]  ....  oQVv^svog  ijv  xs  ipvxrjv  xat  vooxov 
exaiQiav.  all'  oixf  wg  exdgovg  egovoaxo  läfievog  neo  ....  kann 
weder  Lehr's  Wiedergabe  richtig  sein,  noch  die  weitere:  einer  von 
den  Helden,  die  Troja  zerstört  haben,  der  nach  dieser  Zerstörung 
sehr  viel  herumgeirrt  und  dessen  hervorstechende  Eigenschaft  ist 
"gewandt5'  zu  sein. 

In  den  alten  Scholien  lesen  wir  folgende  'Anooia  :  itolv- 
TQOTvov:  ov-/.  Ijuxivüv  qtrjoiv  'AvxioOeviqg  c'Of.iriQOv  xöv  Odvooea 
(Actllov  rL  ipeysiv  ll.yovxa  avrov  Ttolvxqonov.  Otx  ovv  xov  A%il- 
lia  /.ai  xov  Alavxa  TtolvxqlTtovg  n£7iQir[Y.Lvai ,  all  c  nlovg  ymI 
yevvdöag  .  .  .  und  die  Iva  ig:  Ivcov  ovv  6  'Avxia8tvr\g  cptjol:  Tl 
ovv,  dqdye  Tiovqqog  6  *0dvoo~evg,  oxi  Ttolvxqortog  &Kl)]#iq ;  xoti  pty 

dioxt  oocpog  ovxwg  avxov  7iqoeiqt]Y.e Wenn  ich  klar  sehe, 

entsprang  diese  Aporie  dem  Mißverständnisse  des  Wortes  nolv- 
xgoTcog.  Viel  richtiger  ist  die  Übersetzung,  die  ein  anderes  Scholion 
gibt:  Eint  /not  avdqa,  Moiaa,  tov  nlavri^ivia  fxsxd  xo  rtoqüfjoai 
xrjv  Tqolav  xat  ex  xrjg  xoiavxiqg  Ttldv^g  Idövxa  aoxea  Ttolla  .... 
wo  TtolvxQonog  weggelassen  ist,  ohne  daß  der  Gedanke  an  Klar- 
heit etwas  verlöre  (vgl.  den  Anfang  der  Aeneis).  Dies  zeigt,  daß 
der  folgende  Relativsatz  og  [xdla  7tolld  nldyxQr\  gleichbedeutend 
mit  dem  W.  Tiolvxqorcog  ist,  daß  also  auch  nolvxqonog,  wie  ov- 


Die  Bedeutung  von  noXvTQonog  in  der  Odyssee]  291 

lojuevriv  ^4  2,  ad^Tyv  y  383,  ax/l^w  l  491,  TtctTQoyovrja  a  299 
—300,  und  sehr  viele  andere  Wörter,  vom  Dichter  selbst  durch 
den  hinzugefügten  Relativsatz  6g  (.ictla  tcoXKcl  /tldyx^V  erklärt 
worden  ist. 

Athen  Theophanes    Kakridis 


Lat.  saltus 

Lat.  saltus  „gebirgiger,  waldiger  Landstrich,  Waldgebirge" 
bezeichnet  Walde  als  bisher  unerklärt.  Denn  die  von  Vaniöek 
vorgeschlagene  Gleichsetzung  mit  saltus  „Sprung"  sieht  er  mit 
Recht  als  nicht  überzeugend  an.  Sie  ist  ein  semasiologisches 
Kunststück.  Vielleicht  kann  man  an  Zusammenhang  mit  nhd. 
Wald  denken,  das  auf  ein  urgerm.  *valpus  zurückgeht  (vgl.  Kluge, 
Et.  Wb. 8  s.  v.),  das  sich  mit  lat.  saltus  unter  Ansetzung  von  idg. 
*svaltos  vereinigen  läßt.  Daraus  germ.  *valpus  mit  Abfall  des  s 
mobile  (vgl.  als  Parallele  für  anl.  sv  :  ahd.  sweibon  neben  ahd. 
weibön,  ai.  vepate)  und  lat.  saltus  mit  dem  häufigen  Abfall  des  v 
hinter  anlautenden  Konsonanten.  Als  unmittelbare  Parallele  für 
anl.  sv  böte  sich  im  Lateinischen  sex  aus  *sueks  (vgl.  herakl. 
ße§,  kymr  chwech)  und  sävium  „Kuß",  wenn  es  zu  suavis  gehört 
(so  Sommer,  Handb. 2  S.  225;  anders  Walde  s.  v.). 

A.  Nehring 
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<Päßriq  245  ff. 
Piasberg  137 
Plassart  96 
Pohlenz  272 
HoltTTis  98.  239 
Pomtow  96 
Prell  witz  133 
Probst  127 
^älTrjg  99.  108 

Eaabe  135 
Kadermacher  103  f. 
Kadolle  139 
Eamain  134 
Easi  138 
Easner  139 
Eebmann  228 
Eeitzenstein  110 
Eibezzo  118.  127 
Eiese  114.  125 
Bitterling  130 
Eobert  265 
Eoos  251 
Eunte  271 
Euppersberg  261 

Sabbadini  271 
Samter  261 
Sandsjoe  241 
Scheindler  96 
Scherling  114.  241 
Schmidt  228  f. 
Scholl  137 
Schopf  101.  117 
Schreiber  267  a.  1 
Schrijnen  254 


Schuchardt  113 
Schulze    109.    125.    127. 

129.  246.  257.  265f. 
Sepulcri  125 
Skok  251.  262.  267 
Slijper  274 
Slotty  275 
Sneyders  de  Vogel   119. 

265 
Solari  114 
Sommer  95 
Stabile  142 
Stangl  122 
Steinthal  271 
ZztifuvCdris  238 
Stowasser  257 
Stürmer  126 

Tod  229 
Tolkiehn  116 

Urtel  113 

Villeneuve  272 
Vollgraff  114 
Vollmer  139.  143  f. 
Vroom  141.  143 

Wackernagel  112.  266 
van  Wageningen  127.  264 
Wagner   123.    126.   130. 

131  f. 
Walde  115 
Waltzing  144 
Wessely  128 
Weyman  127.  262.  264  f. 

266 
Wissowa  114.  126 
Wolter  114 
Woltersdorff  129 

Zander  276 
ZfQksvrrjs  238 
Zimmermann!    113.    118. 
120.  131 


EL.   Wörterverzeichnis1) 


Ägyptisch. 

asem  238 
psimitsi  76 

Altindisch. 

a-dyä  105 


ana-  privativ.  (Pali)  243 
antarhita-  129 
abhi-dhävati  246 
artha-  110.  133 
as'vapati-  127 
asrk  117 


ätä  117 
äpi-  109 
aste  104 
inoti  133 
isira-  280 
üpala-,  upalä  133 


1)  Die  Sprachen  sind  alphabetisch  geordnet. 
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urvärä"  133 
rcchati  133 
kasya  118 

krosa  246 
kvala-  125 
gädhä-  125 

gränil-bku  136 
chadi-  128 
chandayati  132 

divit-,  divitniant-  126 

dfyati  133 

näga-  130| 

näräcä-  130 

nila-  130 

padäti-  131 

put-  131 

püthyati  131 

puru,  purü  cid  ved.  103 

pota-  131 

vänati  108 

varsman-  248 

värsiyän  248 

väsitä  133 

vepate  291 

sa-dhyä-  105 

sastra-  117 

härati  110.  133 

häras  110 

hirä  117 

Altpersisch. 
#adayä(h)  132 

Etruskisch. 

aesar  247 

ais,  aiser,  aiseras,  aisuna, 

aisna  279 
Atanius  282 
Athanius  282 
-ce  Präterit,  285  a.  1 
Sqovvu  217  a.  2 
eiseras  279 
epr#ni  214 
fala  213 
falad-  111 
flere  111 
fler#rce  111 
hu»  277 
netsvis  212 
puia  212 
satres  111 
turau  217 

Faliskisch. 

cra  126 
efiles  126 
foied  129 

Französisch, 
altitude  51 


courage  262 

dail  m.,  daille  f.  259 

ecrivain  230 

latitude  51 

long  51.  70 

longitude  51 

mener  235 

noyer  265 

sur  72 

Germanisch. 

aistan  got.  280 
anut  ahd.  117 
aser  ahd.  117 
baurgs  got.  109 
bläo  abd.  117 
borg  an.  109 
brass  engl.  262 
braueben  nbd.  110 
bred  sebwed.  62 
bürg  abd.  109 
cethern  air.  117 
djup  sehwed.  62 
dola  abd.  132 
dwals  got.  127 
ebur  abd.  117 
era  abd.  280 
gäbi  abd.  108 
gamall  aisl.  61 
ganipnan  got.  130 
geben  dtseb.  246 
gebraueben  nbd.  110 
geriiebte  dtseb.  246 
gräo  abd.  117 
grär  aisl.  117 
hög  sehwed.  62 
jäh  nhd.  138 
khär  aisl.  117 
lang  sehwed.  62 
Mannus  agerm.  264 
Morgen  nhd.  130 
munt  ahd.  264 
myrkr  anord.  248 
neotan  ags.  133 
niezan  ahd.  133 
niutan  got.  133 
og  got.  248 
rasen  nhd.   131 
sarf,  sarpf  ahd.  266 
Schwarte  nhd.  133 
steigen  nhd.  133 
sweibon  ahd.  291 
twalrn  ahd.  127 
pidr  aisl.  132 
Wabe  nhd.  127 
Wald  nhd.  291 
weben  nhd.  127 
weibön  ahd.  291 
wonen  ahd.  108 


Griechisch. 

Äßt'XTfQOS    175 

clßiÖQ  248 

üyh'tiog  delph.  245 

dyxvQai  dor.  226 

ayfiu  Hes.  245  f. 

clyQevfiaiK  245 

uy  qoi  cot  rjg  131  N 

deiQw  249 

aeyönos  Hes.  247 

äeTTtjTog  231 

aßQTjTtve  argiv.  79 

l4&avao<fög  282 

'A&tivri  282 

aiyicckög  107 

AlyvjiTiog  100 

atf  „Gestade"  107 

-aiog  241 

alnvs  108 

alaa  132 

aiaükcjv  281  a.  2 

AlOKyog  AiaÜQO.  280 

CtloÜQWV   281 

a'ixpu  108 
'AXtig  delph.  96 
-aXifxog  104 
akkrikonQÖyovoi  231 
äk(x)7ia%  (Alkaios)  228 
äkwntvo)  Hes.  245 
clfiäxig  kret.  103 

AfAClQOVOlOV    67 

uuctTig  tarent.  103 
djutQ^w  248 
Kfxokyög  hom.  108 
aft    ort  99 
dfivvcu  dor.  226 
itv  1  ff. 

«V«-  privativ  243 
etveetärog  236 
(Ivavooi'juca  245 
avi&e  78 
dvt/mikrjOTog  246 
äv&(>(jj7ioi  dor.  226 
-avo-  109 
-ctvög  217 

aoixog  „unbewohnt"  244 
clnovQag  hom.  249 
dnwkcjg  100 
(l(>c(()iox(o  125 
'Aqhk  195 
ixQtiog  197 
"AQSiog  näyog  197 
«(>>j  hora.  196 
nQr]/ii£vog  196 
A{>r)g  195 

cl()[inx(ag  Hes.  246 
-ctyvog  109 
itQog  1 96 
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ctQTir}  266 

'AQTt/uKvei  230 

«prfjp  Hes.  244 

-äs   Handwerkernainen 

229 
l'carjuov  238 
äoxwactTo  Hes.  244 
«ffcra  241 

«ffwwrof  (Alkaios)  228 
äacfaQaywvcci  246 
'ATrjvr]  'Ait]v(K  282 
c(ttc(,  «rr«  241 
CCTTttVCt,  dir  av  Cr  ag  282  f. 

lAnavaanög  282 

^rr^'  282 

«üw  246 

M^oJtr/j  216.  276  a.  1 

ßdottd-QOV    =     ßäxIooV    231 
ßdoßttQOg    89 

ßctQßnyoqwi'og  90 

ßctTTCiQl'ttlV    91  f. 

ßrjacsa  125 

/?A«£  106 

ßoTjÖQÖ/Lios,  ßorjdonfjcd  246 

ßor)&6og,  ßorj&w  246 

ß6d-gog  231 

Boten,  Böcu  delph.  96 

ßöXnov  106 

jBoQdörtw  228 

/?p«  aiol.  248 

ßoöfiog  99 

yäßtva  Hes.  244 
yaueto  212 
j/«pp7)f  Hes.  244 
yt?  Hes.  244 
yCiovug  Hes.  244 
j/Awpor  Hes.  244 
yXdJTTcc  85  ff. 
yrrjfftoj  128 
yoTjTfüu)  100 
yoäßog  234 
yooip-    =    ygcuf-  96 

*Sayiu(ov  100 
tJWyw  Hes.  244 
dctigi  =  datoi  97 
daavTTjg  91   a.  2 
dtttAfxro?  85  ff. 
zliöa&vog  240 
dtaxeltotg  228 
dlvygog  100 

dl(ff>8QCC    129 

/iiwvvaog  242 

doxliwv  Hes.  244 

<?op«  „Balken",  Jopow 230 

tfoWo?  108 

rfpwwff  234 

Jvvttpis  77.  203 


-s«  =  -««  fern.  236 

£«r  1  ff. 

ifap  117 

-^ijf  altatt.  nom.  pl.  von 

-fd?  288 
lyX&ti\  hom.  243 
?*ros  85.  93  f. 
£#o?  94 
«/  24 

-««,  -f^j  fem.  242 
-et«  ptcp.  pf.  240 
tiSdXifxog  104 
ft  xf  mit  Prät.  irreal.  9 

a.  1 
f?  Tt  £«v  =  ^w  rt  14  a.2 
Ha  =  A^e  Hes.  235 
'EXrafQog  (Zeus,  Kret.)  96 
iXt'xr]  117 
h'uTtQtg  117 
ivnvo)  246 
snxov   =   tvtxct  97 
?vjj   =   ^art  229 
h'ToifrjiK  delph.  96 
'ErvdXiog  196 
tvvXog  249 
^'<rp«  244 
£71  «r  1  ff. 

Im^agim  arkad.  177 
Znnridtiog  132 
intidüv  1  ff. 
?(>««£  246 
kgfirjvt(ct  86  a.   1 
£(>w^  131 
-*?  =  -«?  229 
"iJfftj  75 
£ontQi£<x)  247 
'ianofAui  228 
iaoijrct  228 
IrfAAr  117 
Evürjrai  277 
eiteik  17 
«H  108 
£i)of  GaßoT  111 
fvTQciTitXog  288 
l(fvXo')ör]g  249 

fKÜaiccv  böot.  227 

Z«j'xA»j  259 
o^o?  236 
Zvnävog  230 

Tjepoyitm'o?  247 

-^<=?,  -»7?  nom.  pl.  v.  -f«;? 

s  287 

jj^/«p  120 

ri  Lieget  120 

?jr  Impf.  =  »}  Konj.  Präs. 

25 
-7jv?j,  -Tjvdf  277 


\niug  109 
^?  =  nv  228 
->)fff?  75 
^ffrat  104 

&agttn(ct  =  ötganeia  229 
#ijs  108 
tfoildff  127 
d-gavotg  Hes.  244 
O-vguigög  131 
xtvwgto  240 

tßpdf  fepdg  278 

/«^  akt.  =  ?«<T#<w  229 

ißctvov  Hes.  244 

JS  dki fiog  104 

ftFfws  89  f. 

l£ga£  281 

fcpds  247 

irdäXXofiai  105 

InnoTng  127 

l%utvu  =  l%avdu  228 

-x-  Aor.  Perf.  285  a.  1 
xK&rjoöca  27  a.  1 
xaiuv  106 
xaXdar\gig    =     xccXdaigtg 

75  f. 
xagnüXifxog  104 
xftfffT££  Hes.  245 
xara-  Präverb  17 

XCtTllXClltlV    106 

xtaamctTÖv  247 

XUTlC/CÖVVV/lt    101 

xutt\v  =  x«r«  r??'v  229 
xf  3 

xf«Cw  117 
xtögog  126 
xe/pw  117 
xlUwv  229 
xt(>/9«  Hes.  247 
Kioxr]   126 
xi/orj/ui   133 
KXivceyogag  107 
KXCtuqxos  107 
xo#«pö?  herakl.  el.  96 
xöfjßog  100 

XOfiJlW    100 

KOQTVVIOL  =  roQTVVIOl  96 

XOQUJVT)    230 

Xüitxag  Hes.  245 

XOTlXt]    100 

xorw  235 
xoi»pr'd?  230 
xoxpög  100 
xp«r«t  dor.  226 
xpq'j'i'oj'  289 
xvd'uXifxog  104 
xi'dtoj'toj'  126 
xd5-p«  229 
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xvova  117 
xvgitos  90  a.  1 
xwSea  240 

Xayaoög  235 

Xayäaaai  kret.   235 

Xayya&t-  235 

Xayyeva  235 

Xayaiög  109 

Aayafe  235 

AaAtt*  92 

Xant£(o  248 

tiXaoxe  =  ixäXsasv   Hes. 

235 
.lüifoios  (Apollon),    ^a- 

(/oi7<:  (Artemis)  96 
Acurov  ark.  77 
Atvwvov  129 
A/Jj'c«  235 
Afro«  264 
AolaO-og  244 
Aoi'fffoj-]  böot.  227 
uiöyQiov,  to  delph.  96 
Aiyj/of,  to  106 
Aufia/nig   gort.    =    Avy- 

dafiig  79 

jU«  thess.  „aber"  99 
-««  243 
^«j't?  248 
//«C«  248 
Mala  130 
[iaiTvg-  kret.  103 
/uaväg  =  /xaivü/xsvog  235 
pa?Tj  247.  264 
fiaaäofxai  248 
fiaam'TT}g  248 
fjLUTjvi]  247 

fJtCTTCJ    248 
uayöoiov  109 
/jaifoQTTjg,  /uaqjOQTiov,  fxu- 

(fiÖQTlV    109 

plUm  HO 

fXtUOQlOV    97 

//fVcü  117 

fjtränTwaig  85  a.  1 
JM^*  264 

uioyäßtDo  Hes.  248 
MNHZ&H  241 
[looovveiv  248 
^uwo"^  böot.  226 

v«f?  dor.  226 

vüni)  244 

Nuxovvog  230 

NEASLN  =  NeO.w  75 

vrjyäreog  130 

rqd'i;?,  t«  vr]övia  212 

j'^rtf  ion.  =  vtüvig   100 


vrjaaa  117 
Nirt'i'g  kleinas.  100 
Nlvvaoov  100 
JVfrwov  att.  100 
NCvvig  kleinas.  100 
Nlvrog  kleinas.  100 
.V/>o?  100 
ro%aXög  99 

VlÖQOXfj    130 
vtx)yaXr]g  99 

£enxü  92  a.  3 

«0«£o?  239 

d£«ptov  177 

öfo?  177 

of  (dat.  sg.)  287 

oh>«™  229 

öir«p  249 

onürav  1  ff. 

önvtbu  212 

oQQÖßrilog  Hes.  248 

oqoo&vqtj  bom.  248 

ÖpO"oAÖ7TO?   248 

0Q(f-v6g  130 
orß»>  1  ff. 
oTttV  (prjaiv  27 
6V«  13  a.  1 
ort  183 
oroi;  otoj  241 
de^tdvto?  228 
owQa  xs  7  a.  1 
ox&ijaai  248 

7r«r  =  7ra?£  103 
naXaiög  100 
TTfa'tFoi'pß  230 
naQovXig  266 

7Tßt)   =    7T«i/«    103 

nevTct/a  Hes.  245 

TltTCCVVV/Lll     117 

7ii]Söv  234 
7rtcrrd»'   104 
tt/xj   104 
tto«  248 
noTog  118 
noXXi'c   103 

7roAA«j«(?)  103 
noXvTQonog  288 
ÜQaoCXXiog   =   UQa'vXXiog 

97 
7ior]üveg  231 
TtQÖravtg,  nniravig  214 
nowiCög  105 
nowovtg  bom.  230 
nrtov,  nTvov  240 

gädiog  248 
^«  bom.  248 


pjjl^fwo  249 
'P/jao?  249 

ZaxwviiSrjg  107 
aßvgra   =   (f/uvQva  229 
öxt'naQvog  109 
-ffxo-  Iterativa  3.  19 
<7xoj'd«7rr«  Hes.  244 
<rja>A«x£ij?  228 
oxäjXog  Hes.  236 
anaTKyyrjg   132 
OTilytü  133 
airjaov  227 

OTQaTUüTTjS    131 

ovßßoXov  delph.  96 

GWaGTQltt    109 

Gvvßig  =   Gvfißiog  97 
o-(/./'at  287 
2o)z^  244 
ffwAjji'  132 

Tavioqvgog  228 
TUQi/og  106 
Tuoyv&iv  106 
t^o  241 

TSTTaQSg   117 

«£  241 
rijdvov  240.  249 

TT]fXtQOV    264 

-TT??  243 

i-rAo?  132 

tw«  241 

r/V  240 

tox>)j  287 

to£ov  117 

to  ü  =  t/Vo?  240 

TQavXt&w  91  f. 

tqötiol  „Balken"  249 

Tvgavvog  217 

rw   =  T/Vt  240 

vygög,  vygorrjg  93.  99 

viaCvnv  229 

SA/;    „Bodensatz ,    Hefe' 

249 
i/7r«o  249 

«Yt«-v«  277 
<YjTT}via  277 

</>«£d?  kret.  230 
(fäXai  223.  276  a.  1 
tfäg/jxa  epid.  109 
(fäaaa  230 

(f/qatv  ,,sagt  man"  184 
(fovQxog  lak.  109 
(fQaaaw  109 
^iJAov  85.  93  f. 
(fvQxog  109 
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(fvois  94 

ifVTttkiä  hörn.  105 
(f.vrükifiog  104 
<PvT('ihog  105 
(pvrdkftios  104 
(füjo  246 

Xafxat  129 
xctuvög  Hes.  244 
XfWKxJoos  delph.  96 
^f/'o  110.  133 
X&itd  105 
^tftto?  105 
X!>m<  129 
/Ao(u)i,e«s'  107 

%tHllCSU£lO    133 

Xi>f\(Jxt-nL  133 
XnrJTCci  110 
%q6vos  „Jahr"  106 

/toJ'q    101 

iptXXi'Ceiv  91  f. 

\ptvS6fAUQTVg   110 

xpTjfAvd-ioiio&ca  äol.  76 
iprjuv&iov,    iprjtuv&os    äol. 

76 
tyiXÖTrjs  91  a.  2 
xf/tfifxvd-iov  76 
yptfxv&tov,  xfjifxvß-og  76 
i/jw^a  229 

<u  vor  Voc.  (Stellung)  286 

wt  delph.  „wie"  96 

aiuoff  242 

wvjj  242 

airof  241 

töira*'  24  a.  2 

w?  äv  1  ff. 

Illyrisch 

Isarcus  280 
Mursa  234 

Italienisch 

camicia  125 
camporeocio,    -pereccio 

224 
corada  262 
coraggio  262 
ma  99 

mandolino  230 
mandora  230 
pedotta  234 
pilota  piloto  234 
ripido  108 
sacriBtano  230 
serivano  230 
sopra  72 
sorso  132 


tombolo  132 

Keltisch 

ägor  air.  248 
gabim  air.  246 
Isara  280 
Mediina  115.  267 
tail  kymr.  132 
uam  air.  109 
Vercana  115.  267 

Koptisch 

UZE  75 
KAAEZHPI  76 

Lateinisch 

ab  partitiv  124 

Abinnaeus  261 

accedere  aliquid   „über- 
nehmen" 124 

acceptarius  125 

acidiva  261 

-äcum  (Ortsnam.)  258 

ad  70  ff. 

ad  statt  dat.  275 

adoriuin  125 

adruere  125 

adsero  :  manum  258 

aedilis  126 

aequiperare  258 

aequus  108 

Aesar  Aesarus  280 

Aesernia  261.  281 

aesustum  dekl.  122 

ager  „Dorfflur"  258 

alraus  104 

alö  104 

altitudo  51  ff. 

altus  51  ff. 

Ambitarvius  vicus  261 

anas  117 

animi     bei     excrueiare, 
pendere,  sanus  etc.  136 

ansa  264 

antae  117 

-änum  (Ortsnam.)  258 

anxicia  185 

aper  117 

apostoma    =    apostema 
261 

aprunus  125 

apud  70  ff. 

areatura  125 

argivum  =  uqx{t)siov  122 

arma  125 

-äs  nom.  pl.  123 

-ascum  (Ortsn.)  258 


atena  282 

athanulus    athanuvium 

282 
attilus  117 
aura  262 
aurora  125 
aasterus  122 
auxilium  civile  258 
axitia,  axitiosus  185 

babulum  122 
baia  125 
balneum  125 
-bam  impf.  119 
beatissimus,     beatitudo 

in  Anrede  123 
benemorius  262 
Borraitomagus  125 
bucina  108 
-bulum  121 
buturum  123 

cadere  134 

Callicula  125 

camisia  125 

canem  117 

capitis  damnare  137 

caro  117 

caseus  125 

castrare  117 

caterva  117 

catta  125 

cätus  125 

caurus  117.  125 

cauterire  122 

censere  141 

Cereres  126 

cervlnus  126 

cicer  126 

Cicero  126 

circus  126 

circumsisto    =     circum- 

pono  262 
citrus  126 

clamo  :  armaclamare268 
Codes  126 
complictus  122 
confundo  =   fundo  262 
congustus  =  coangustus 

123 
consentaneus  140 
consonare  140 
constellatio  109 
contutudit  126 
coratum  „Herz"  262 
corrumpere  262 
corytus  263 
Cotilus  126 
cotoneura  126 
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cras  126 
cui  118 
cullaribus  126 

cuncordiens  252 
eupere  136 
currere  134 

da,  das,  dät  118 

damnas  126.  262 

de  141 

decus  unflekt.  122 

demandare    „deniander" 

254 
depello  :  manuui  sibi  de- 

pellere  258 
de  tri  inen  tum  258 
dicere  =  deicere  123 
dies  140 

dignari  phraseol.  123 
disertus  126 
disserere  126 
disscente  38 
dives  126 
divinus  258 
divus  258 
dubius  142 
ducere  134 
dum,  dummodo  152 

-e  adv.  118 

ecce  „zum  Beispiel"  140 

ecce  ut  140 

ecquis  141 

edo  223 

ei  (dat.)  118 

Einobeia  262 

emmimoriam  252 

enecare  265 

Epillius  126 

eques   127 

öst  u.  est  221 

et  quis  141 

evaginatio   =    evagatio 

141 
ex  141 
exitus  127 
expeditus  =   a  saecula- 

ribus  negotiis    abhor- 

rens   122 
exuo  109 

facere  :  lucri,  aequi  fa- 

cere  u.  ä.  136 
facere    :   minus     facere 

„rauben"  254 
facinus  =   farcimen  127 
facis,  gen.  v.  facieß    262 
fala  213 
falere  111 


falx  259 

farferus  127 

fartosus  262 

fastidire  136 

fatum  =   manes  127 

favus  127 

fei  127 

fereis  127 

ferire  262 

fero  246 

ferre  134 

ferrum  262 

fervit  138 

fiducia  261 

flaccus  127 

flavus  117 

flumen  70ff. 

fiuvius  70  ff. 

foras,  foris  270 

fortuna  127 

frugi  262 

fui  mit  ptcp.  pf.  pass.  192 

fulmen  127 

fulvus  127 

fundatid  131 

fundibalus  188 

fundibulum,  -bulator  188 

fustibalus  188 

furfures  fem.  127 

furor  258 

gener  263 

gentilis  128 

genu  128 

gen us  128 

germanus,  Germanus  128. 

198  ff.  263 
gesampelites  128 
geusiae  128 
gignere  263 
glama  122 
glos  263 
gorytus  263 
gramasus  122 
gram(i)a  122 
gramis  122 
gremis  122 
gurges  128 
Gadaias  128 

baruspex  117 
baurio  246 
hedera  128 
here,  berl  128 
hie  116 
Hicelus  128 
Hilleviones  129 
hoc  116 
hodie  129.  264 


huic  118 

hunri  129 

bumus  129 

bypotbeca  140.  261.  264 

ianitrix  117 

Icelus  128 

-icius  120 

ille  als  Artikel  129 

imino  147  ff. 

imploro  :  fidem  258 

in  71.  141 

induo  109 

inquit  „sagt  man"  184 

in  se  =  simul  253 

insobrius  264 

interficere  129 

interocile  264 

invitare  264 

invitus  264 

ipse  „dieser,  der"  123 

ire  134 

iugulum  =  iugulatio  264 

iuniperus  129 

iuxta  74 

lacerta  129 
lacertus  129 
lacus  70  ff. 
langueo  235 
lapide  117 
largus  „dives"  129 
latitudo  51  ff. 
latus  51  ff. 
lecebra  264 
lectulus  129 
lectus  129 
lema  122 
Lemovii  129 
Leuionii  129 
libra  264 
libripetens  129 
lino   129 
-lis  120 
littera  129 
litus  70  ff. 
loculi  264 
longitudo  51  ff. 
longus  51  ff. 
luna  129 

Maesius  130 

mafors,  mafortium,   ma- 

forte,  mafortis  109 
magis  130 
Magius  130 
Maia  130 
Mai  us  130 
malum  interj.  268 


manciola  130 
mane  n.  130 
manere  117 
mänes  130.  264 
nianuciolum  130 
nianus  247.  264 
mänu8  130 
mare  70  ff. 
maritus  265 
marturium  123 
raas  265 
maturus  130 
Mätuta  130 
Mavors  109 
memini  136 
memoria  97 
mensae  130 
-ment(o)-  120 
mesa  130 
milvus  130 
minari  235 
minus  =  minine  140 
miscellus  190 
miseret  136 
mittere  134 
Modius  231 
modo  152 

multi  =  inagni  139 
se  mundare  pass.   119 
murinus  130 
murteus  130 
Mutus  259 

nasci    „natürlich    sein" 

265 
naturalis  ratio  140 
natus  ,,alt"  59  f. 
nauci  136 
nävus  117 
necare  258.  265 
nepeta  129 
niger  130 
niteo  130 
nitidus,  nitens  =  laetus, 

od.  collustratus  122 
nitor  130 
noegeum  130 
nonanta  265 
Novius  259 
nudus  =  inops  122 
numen  265 
nüperus  265 


Indices 

opus  est  110 
Oretani  Germani  263 
oro  138 
Osi  130 
o  si  150  f. 
ostendere  271 
ostiariuß  130 
otium  258 

palla  117 
pandura  230 

parcepromus  131 

parens  117 

parma  265 

patere  117 

pauper  265 

pax  258 

peciolus  130 

pedes  131 

peregre  258 

peregrinatio  122 

periculum  140 

persuadebat  135 

pessum  266 

petiolus  130 

pignus  261 

piscina  97 

plictus  122 

pomfoliga  122 

pompoluga  122 

ponfolica  122 

poples  131 

praeciae  138 

praeses  140 

preciae  138 

pressus  131 

pro,  pro  144 

prode  266 

prode  vulg.  131 

proficisci    cum   exercitu, 
magno  exercitu  137 

pro  fidern  258 

proiecitad  131 

prope  72 

propositum     „Weltan- 
schauung, Ideal"  122 

providus  289 

pullaria  259.  266 

pulmo  131 

pulpa  131 

putare  141 

puteus  131 


o  vor  Voc.  (Stellung)  286  quaeso  138 

obsecro  138  quamdiu   mit  Konj.  122 

o(b)stare  trans.  265  quamvis  160 

octus  122  quanta  =  quot  139 

oitesia  113  quattuor  117 

Onsorum  130  quattus  122 
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-que  :  Kelativ  +  -que  122 

qui  beim  Wunsche  268 

quidem  144 

quiritare  258 

quirites  246 

quod  134.  141 

quoi  118 

quoius  118 

quoque  =  cuique  123 

rävus  117 
regnatus  pass.  139 
renideo  130 
replictus  122 
ripa  70  ff. 
rogo  138 
Eoma  131 
Komaeus  131 
rorarii  131 
rotas  131 
ruclatus  131 
ruculum  132 
ruscum,  ruscus  139 
rustum  139 
rutrum  132 

sacena  117 
sacrista  230 
salix  117 
saltus  289 
sangunculum  132 
sarpa,  sarpere  266 
sato  266 
Saturnus  111 
Saxanus  114 
Saxetanus  (Hercules)  114 
saueunculum  132 
savium  132 
Scaeva  259 
Scato  118 
scriba  230 
secare  117 
secula  266 
Sedunoveragri  263 
sementis   gen.   v.  semen 

120 
semissarius  230 
Semodius  231 
septus  122 
sevi  117 
si  145  ff. 
sicilis  266 

similare  aliquid  142 
sincerus  123 
solispungium     =     £vko- 

anöyyiov  122 
sorsus  132 
spanus  132 
Spedo  118 
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spissare    intr. ,    spissari 

122 
spissescere  122 
Splancius  118 
Spontius  118 
sprevi  117 
squaleo  132 
squama  132 
squattus  132 
stagnum  70  ff. 
sterceris,  stercerare  132 
sterelis  123 
studere  136 
sub   139 

suffocare  „ertränken"  266 
super  72  ff. 
supra  72  fF. 
sur8um  72 
8  us  u  in  72 

taeda  132 

taedet  132 

taeter  132 

talarius  266 

taxus  117 

tesqua  106 

testacia  132 

tristis  132 

triumphatus  pass.  139 

tullius  132 

tumulus  132 

ubi  257 

ungula  230 
-urum  (esse)  257 
-uscum  (Ortsn.)  258 
usque  eum  122 
uti  133 
utinam  154f. 
utriclarii  133.  266 

vabulum  122 
vacca  133 
vapor  266 
varulus  117 
varus  117 
vavolum  122 
ve-  Präpos.  133 
vellem  155 
venire  134 
vereri  136 
verra  133 
versus,  -us  133 
versutus  289 
verto  133 
vervacturn  133 
vespertilio  133 
vestibulum  133 
vestigium  133 


vi-  Präpos.  133 

virgo  masc.  267 

vis  258 

vita  267 

viscus  „Fleisch"  140 

vitare  133 

vola  140 

vorare  128 

Lettisch. 

scbk'ebrpis  109 
sirpe  266 

Litauisch. 

dulsvas  127 
gabenti  246 
jente  117 
kväpas  266 
peius  117 
perü  117 
peva  248 
säuja  246 
viras  117 
zentas  263 

Logudorisch. 

corada  262 

Marrucinisch. 

aisos  279 

Marsisch 

esos  279 
pacre  131 

Mittel-  und   Neugriechisch 

dyyikoi  ngr.  226 
'AteH^ä a  98 
dkkdyi  99 
dkkdyiov  byz.  99 
dkk«&i>ct-{*6kkc(&(>c<   pont. 

99 
dkkdi  99  f 

'dkkuku-ndkkaka  epir.  99 
ukkaQtt-n dkkuya  pont.  99 
cl/uari  99 
üfAfiä,  dfifii  99 
ctfxoi^og  99 
dfiovQyos  108 
apiounog  99 
u/uoj()og  99 
dva-,   " 


dvc<-,  dve-  privativ. 
'Avayro'jaTov  238 
dv£{X7lkr\yog  246 
äv&Qunoi  ngr.  226 
dvö/^nkijarog  246 
(Ivtüqh  99 
dvoj^ukog  99 


236. 


c'ina  244 
«Tio  238 
ccnodÖTTis  234 
dnoxoTw  235 
aga&a-fiÜQad-a  99 

(((>C(TCt-r+f'{iKTCC    99 
U(JC(TC(-fJ(i(>C<Ta    99 

äQ[xaxtü  246 
aQfieyos  108 

C<Q(>r]TU    xltjUKTK    99 

ccqqtjt'  d&e/xiTa  99 
-ctg    Handwerkernamen 
^  229 

dafj/uc  ngr.  238 
daxoifvadi  ngr.  244 
ci^wrr]   101 

ßaoiktvec  6  rjkiog  236 
ßit)yüjr]g  100 
ßoöfiog,  ßoo/uttv,  ßQOfia  98 
ßuxcivrj  108 

yccßcivcc,  yctßdvi  244 
yctß(i(  ngr.  234 
ycißyog  ngr.  234 
yac)(>(i)x6v  pont.  244 
yihov  pont.  244 
yrjg  ngr.  244 
yrjTfvto   100 
yxäßoog  ngr.  234 
ykuiQÖg  ngr.  244 
yinfiTog  1Ö0 

dayü  ngr.  244 
dafitv  100 
did&wvog  ngr.  244 
d'ixovio  100 
ÖQÜva  ngr.  234 

-£u  fem.  ngr.  236 
t/uii~T£  chi.  237 
taten  cbi.  237 
t(fi(j.ov  =  ettinov  97 
eqvkog  249 

£dkog  236 
Cct(j(ävto  ngr.  176 
CoyQÖg  10Ö 
£vyc)6g  100 

rj/uiotiaai rjg  byz.  230 

&{)u\pa  ngr.  244 

ifxüvi  tsakon.  244 

XK&rja  245 

xdar]  245 

kasiu  tsakon.  245 


Indices 


301 


xctTctarciTog  247 

xctTit/wridCai  101 

Kifitkimv  98 

xiQßaia  247 

xöxxa  237 

xo/ußci),  xo/ußüvu)  byz.  100 

xo/lwküviü  100 

xoviixi  xor'tvio  ngr.  178 

xortxng  245 

xorcü  ngr.  235 

xovTf'Xi  leukad.  100 

XOVTfXXo   100 
xovrovXceg  100 
xoi'roi'Ao  tsak.    100 
Kourffd?  100 
XQaarjs  98 
xi^ftd"*?  239 

A«j'y«Cw  235 
Xnyytvü)  nordgr.  235 
Xnyyrjoa   poilt.   235 
Xuio{y)iQi  nax.  239 
A«Iw  ngr.  235 
}.aT(jfvxo[Aat  pont:  kypr. 

235 
Xiyovosi'o  239 
Xjjuönccidn  Kythnos    231 
Xti/uoTjo6yora  kret.  231 
^iiyovotiö  239 
Xionoäyovct  Thera  231 
Xoarög  244 
Xvttyxag  chi.  237 
AwAdf  100 

jW«  „aber"  99 
fiavTovQa  ngr.  230 
JWocTt  kret.  231 
fiovgoa  epir.  234 
(XJiarioiJQa  ngr.  230 

NfQdidtg  239 
«'ijW  100 
OTjvfor  100 
NixXiävoi  238 
vw/,  »>tw/  100 
Nvxkjßvoi  238 

%vyxXtg  ngr.  230 

öiW(?  pont.  229 
6i-£dQtt  ngr.  244 
o^v»!  dor.  acc.  sing.  97 
d(jT«p(«  pont.  244 
-ovärjg  Familienname  237 
-ovdi(o)v  demin.  237 

tiüX,  nä  pont.  100 
naXaßög  100 
naXaXög  pont.  100 


naXfXög  thrak.  100 
.    TTciXlV    100 

navdovQiv  byz.  230 
ITccn 7i «uaröXrjs  237 
näqiXos  234 
nüifvXXog  7it((fvXXag  234 
ntXeXög  kypr.    100 
ntvTo^jr]  245 
JTiOToXrjg  98 
nXojuciyt,  98 
I7Xovf4tt(»[i)  98 
7iXavToXüud't'Cco    ■=    nXov- 

roXovXovä C£ca  98 
7JoS6rr]g  234 
7io^wAd  thrak.  100 
TJQriyiovag  230 
ttq(wv  nQiovict  mgr.  230 

(5/xrw  =   (5t'^rw  98 

(5dfo?  chi.  237 

QoöwfAct,  Quöürvuj  kret.  230 

ff«Ao?  236 
aä/uKTi  99 
fffty  24  a.  2 
aanrjVh)  chi.  237 
orniiaÜTOQag  kret.  230 
^mocF*  23i 
Zio&og  98 
oxovXog  pont.  235 
oxov$ti(f>T(i)  244 
oniQtCa)  247 
Zriqiog  98 

OVVU&QOtpOg  —  -TQO(fUg  97 

giuxÜql  ngr.   244 
ffwx4  mgr.  244 

Ter*^,   T«xo?  98 
rCovyxgt  ngr.  230 
Tour«  thrak.  99 
TOftfw  chi.  237 
T(;Ö7ro?  249 
TffVy«?  98 
xaixva  238 
Taaüfiog  98 

fttij  249 

(ftjxaoiv  =  ft7]xäQi97.  237 

4>rjQK  237 

wictxCva  ipXtOxCva  97 

(fOOVOVV    =     lf^QVOV1>   97 

%cc[A.v6g  ngr.  244 
%iiqÖ%tik  103 
i*>Ud?  kret.  230 
%ovvtj  101 
XTi'vcj  chi.  237 
#«uvf  237  f. 


ywvtv  pont.   101 
i//a>,uf  ngr.  229 

Oskisch. 

aeteis  133 

Ai8ernim  Aisernio  281 

aisusis  279 

*Beriis  209 

heriiad  110.  133 

mais  130 

püiieh  206 

suluh  207 

svai  puh  207 

tadait  132 

üittiuf  133 

upsatuh  205 

Osmanisch. 

alal  99 
pafta  234 

Ossetisch 

tärqus  109 

Pälignisch 

aisis  279 
oisa  133 

Slavisch. 

bera  sl.  246 
5etä  abg.   117 
-e  altslav.  adv.  118 
gaber  serb.  ^34 
jaru  russ.   108 
jaru  ab.  108 
jaryj  russ.  108 
koleno  russ.  128 
pafta  serb.  234 
pafti  bulg.  234 
pleva  abg.  117 
pufti  bulg.  234 
severu  russ.  117 
srupu  altsl.  266 
tuls  abg.  132 
zeti  abulg.  263 


Spanisch. 


su  72 


Thrakisch. 

"iOTQog  280 
rez-  249 

Umbrisch. 
eituns  127 
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esona,  esono  279 
kateramu  117 
vapere  117.  133 


Volskisch. 


asif  219 


bim  218 

esaristrom  247.  279 
se  218 
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S.  98  Z.  17  lies  'ansprechend'  statt  'aussprechend'. 
S.  132  Z.  13  spanus  statt  Spanus. 
S.  264  Z.  10  v.  u. :  loculi  statt  loeuli. 
S.  272  Z.  24  'Coopers'  statt  'Corpus'. 
S.  248  Z.  5  v.  u.:  'lit.'  statt  'lat.'. 
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